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Uorwort des Herausgebers. 


Da nun bereits das 7. Bändchen aus unserer Werk- 
statt hinausgeht, dürfte es an der Zeit sein vom Plan des 
Unternehmens etwas mehr verlauten zu lassen als zu einer 
Zeit, in welcher die Drucklegung weiterer Bände noch gar 
nicht gesichert war. Es ist mein Bestreben die islamischen 
Studien weder durch Ausscheidung des Hanjttkulturfaktars, 
der Perser, und des für uns uncldigsten Elements, der 
Türken, verkümmerti, noch auf graurntatischen Vorstufen 
erstarren und einschlafen zu lassen. Dass dies Bestreben 
nicht von allen Berufenet} mit Freude begrüsst wird, kann 
mich in der weiteren Verfolgung des nach gründlicher 
Vorbildung als richtig erkannten Zieles nicht Iteirren. 

Bei der langen Vernachlässigung unserer Disziftiin 
— von p'eussischen Universitäten pjlegt das Türkische nwr 
noch Greifswald — schien es mir angezeigt, zunächst ganz 
objektiv türkische Texte selbst reden zu lassen. Verschieden- 
artige Erzeugnisse der türkischen Litteraiur, die mir be- 
sonders wichtig schienen, wurden übertragen, wobei oft 
nicht geringe Schwierigkeiten zu üherunnden waren. Nur 
zufällig ist bisher vorwiegend die Erzählungslitt eratur zu 
Wort gekommen, die volkstümliche )cie die moderne. Orfa 
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ojunu, Schattenspiel und modernes Ih'amu sind durchaus 
nicht ausyeschlossen, noch ueniyer das wissenschaftliche 
Schrifttum im weitesten Sinne. 

Später gedenke ich aber, falls das Interesse an der 
Bibliothek ihre regelmässige Fortführung ermöglichen sollte, 
was zur Zeit noch ungewiss ist, auch systematische Dar- 
stellungen einzelner Gebiete der türkischen Philologie auf- 
zunehmen ; ich hal>e an Bündchen über türkische Volks- 
kunde, Baukunst, Fayencen, Teppiche, Dialekte, Schrift- 
kunde, Presse etc., etwa nach Art unserer philologischefi 
Grundrisse gedacht, je nachdem sich geeignete Bearbeiter 
Jinden. Bevor nicht für Volkskunde und Littcratur der 
ostnanischen Türken ein sich allmählich zu einem Gesamrnt- 
bild abrundendes Meder ia! zusammen gebrctcht ist, können 
die kleineren Türkvölker nur ausnahmsweise Berücksich- 
tigung pnden. 

Zum vorliegenden Bande wurde der Plan im Herijst 
190() zu Konstantinogel entworfen. Das Original sah ich 
zuerst gelegentlich eines Besuches bei dem mir aus Halle 
befreundeten Dr. Friedrich Schräder, entlieh es von ihm 
und erkannte bald, dass es zum Besten gehört, was die 
moderne türkische Litteratur, von der arabischen ganz zu 
schiceigen, gezeitigt hat. Da ich nun zu jenen leider nicht 
auszurottenden Ketzern gehöre, welche die Wissenschaft- 
lichkeit des Menschen nicht lediglich nach der Bor'nirtheit 
der Texte bemessen, mit denen er sich beschäftigt, dachte 
ich sogleich an Aufnahme des \arlstan in die Bibliothek. 
Zu meiner Freude erklärte sich Herr Dr. Schräder, der 
schon Einiges daraus für sich übersetzt hatte, bereit die 
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Arbeit zu übernehmen und unr wählten auf seinen Vorschlag 
in gemeinschaftlicher Beratung mit meinem zufällig in 
Stambul anwesenden kretischen Freunde Dr. Ali Tchiskozade 
die drei in diesem Bändchen enthaltenen Stücke aus. Ausser 
der titferarischen besitzen gerade diese auch eine, wie mir 
scheint, nicht gering zu veranschlagende volkstümliche Be- 
deutung, und letztere namentlich ceranlasde mich diesen 
Band unmittelbar auf Band VI, mit dem er in innerein 
Zusammenhang steht, folgen zu lassen. 

Zu S. 7 Annt. 3 verweise ich bezüglich des Übergangs 
von armen. 1 in y noch auf Hübschmann : ZDMG 46. Band 
S. 257 und Armen. Gramm. I S. 327; der Übergang 
vollzog sich nach ihm etwa im 8. Jahrhundert. — S. 19j20 
erinnert an Genesis 30^ 37 ff. Bei dieser Gelegenheit 
mag noch eines theologischen Anonymus gedacht werden, 
der im Liter. Centralbl. mein Heranziehn türkischer 
Parallelen zum Hohen Lied rügt, befangen in der alten 
Wahnvorstellung vom Wirken der Sprache, sogar der prä- 
historischen Sprachphantome, als chinesische Mauer; wie 
meist gerade die Überwindung dieses Zunftdogmas für uns 
der Ausyanysjjunkt richtiger Erkenntnis wurde, scheint 
ihm gänzlich unbekannt geblieben. Auch die Türkische 
Bibliothek liefert wieder manchen Fall, in dem Alttesta- 
mentliciics durch modern Türkisches erklärt und aufgehellt 
wird, während die mir bekannte arabische Litteratur ver- 
sagt. Schwerlich wird man z. B., was Türk. Bibi. VI 
S. 72 vom Brauch der Aussteuer- Sklavin erzählt, von Ge- 
nesis 29, 24 und 29 trennen können, und durch die von 
Goldziher zu Türk. Bibi. I S. 30 gelegentlich einer An- 
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zeige beigebrachte Parallele: Spikhe Salomonis 27 , 14 
wird letztere Stelle erst verständlich. Die theologischen 
Kommentare — ich habe Franz Delitzsch, den Hand- 
commentar und den Kurzen Hand-Co'mmentar nachgesehen — 
erklären sämmtlich fatsch; das Türkische hätte ihnen die 
Augen geöff net, wenn auch dessen Studium natürlich sehr 
viel wichtigere anderweitige Aufgaben verfolgt. Vrgl. noch 
Türk. Bibi. 1 S. W etc. 

Schlie.sslich hohe ich abermals Herrn D>-. Menzel 
meinen herzlichsten Dank auszusp-echen , der uns, gegen 
Abschluss des Drucken gerade wieder in Bayern weilend, 
beim Lesen der letzten Korrekturen mit gewohnter Gründ- 
lichkeit unterstützte. 

Erlangen , 2. Advent 1906. 


Dr. Seorg Jacob. 
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Uorwort des Übersetzers. 

Indetn ich meine Übersetzung der in diesem Bändchen 
vereinigten drei Erzählungen Ahmed Hikmets der Öffent- 
lichkeit übergebe, habe ich vor allem Herrn Pro/. Dr. 
G. Jacob dafür zu danken, dass er diesen Litteratur- 
Proben der wirklichen „türkischen Moderne“ Aufnahme in 
seiner Bibliothek gewährt hat. Ausserdem hin ich ihm für 
seine aufopfernde Hilfe bei der Herausgabe zu grossem 
Danke vetpßichtet. Ich erwähne noch als Personen, die 
mir mit ihrem Rat beigestanden haben, meinen Freund 
und Schüler Sülejman Kemaleddin Bej, sowie den Autor 
selbst, der seine Arbeit mit mir durchgesehen und mir über 
manche Stelle Licht verschafft hat. 

Konstantinopel, Dezember 1900. 

Dr. Jriedrich Schräder. 
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6inleitung- 

^hmed tJCikmef und sein Werk. 

Der Verfasser der vorliegenden Skizzen, Ahmed 
Hikmet Müftizade, entstammt einer alten Familie, die 
in Morea ansässig war. Sein Grossvater war Müßt 
in Tripolitza, der damaligen Hauptstadt des Peloponnes. 
Sein Vater war ein Beamter der hohen Pforte. Der Sohn, 
geboren im Jahre 1870, genoss seine Bildung an der 
Mekteb-i- Alijje von Galata Serai, wo er sich namentlich 
mit litterarischen Studien abgab. Nach Verlassen der 
Schule reizte es ihn sich als Journalist zu versuchen. 
Die Presse genoss damals d. h. 1890 — 95 eine ver- 
hältnismässige Freiheit. Der Iqdäm öffnete seine Spalten 
bereitwillig den Beiträgen jener jungen Talente, die 
um jene Zeit die Schulen verliessen. Später trat 
AJimed Hikmet als Attache in das Ministerium des 
Äussem ein und wurde als Vizekonsul zunächst nach 
dem Piraeus, dann in den Kaukasus geschickt^). 
Schon seit einigen Jahren von diesen Missionen zurück- 
gekehrt, erfüllt er jetzt die doppelten Funktionen 
eines Professors der Litteratur am Lyceum von Ga- 
lata Serai, wo er die Verehrung und Liebe seiner 
Schüler in hohem Grade geniesst, und eines Chefs 
des Konsulatsbureaus im Ministerium des Auswärtigen. 


h Vrgl. die Schilderung der Kaukasusnatur in der Erzählung 
»Är benefschenin sergiizeschtü : xäristän u~güli»t&n S. 125. 
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Die Summe seines Schaffens finden wir in seinem 
Xaristdn u-Gülidän (d. h. Domengarten und Rosen- 
garten,) der zu Stambul 1317 h erschien, niedergelegt, 
dem die vorliegenden drei Geschichten entnommen 
sind. Wenn wir den Geist seines Werkes charakte- 
risieren wollen, so finden wir, dass der Grundzug 
aller dieser Geschichten ein herber, die Dinge zumeist 
in dem trüben Lichte eines echt türkischen Pessimis- 
mus sehender Realismus ist. Diese dunkle Färbung 
ist ganz unabhängig von Zeiten und Situationen. Sie 
gehört zur Volksseele und durchdringt alle Seiten 
der türkischen Litteraturgeschichte. 

Der Realismus beruht auf dem Drang nach Wahr- 
heit. Er ist deshalb eminent ethisch und beeinflusst 
ebenso die allgemeine Tendenz, wie er die Form 
schaffen hilft. Der Schriftsteller, der ihn sich zu 
eigen macht, wird daher zur Kritik der verschiedenen 
sozialen Erscheinungen getrieben werden. Diese 
Tendenz zur Kritik finden wir bei Ahmed Hikmet in 
hohem Grade hervortreten. Das Absurde gewisser 
sozialer Institutionen, wie das der Heirat nach alter 
türkischer Weise, weiss er gerade durch die leichte 
spielende Form und den schönen Fluss seiner Er- 
zählung in das rechte Licht zu setzen, ohne dass er 
jemals doktrinär würde und die Tendenz allzu sehr 
unterstriche. 

In den ersten beiden Erzählungen des Buches 
»Rosengarten« und »Doraengarten«, die demselben 
den Namen gegeben haben, sehen wir Ahmed Hikmet 
auf den Pfaden des symbolischen Märchens. Dass 
der Realismus und der Symbolismus ganz gut ver- 
einbar sind, hat ja bei uns Gerhard Hauptmann be- 
wiesen. Diese Märchen sind durch eine Schtrdze, 
ein Bindeglied, mit einander verbunden und der Sinn 
dieser schönen harmonischen Komposition ist in dem 
Satz enthalten: Die Frau ergänzt den Mann; jeder 

ist allein für sich etwas sehr Unvollkommenes. Hätten 
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die Frauen nicht die Schönheit, so hätten die Männer 
auch keine Grösse. Und die Schönheit der Frauen 
wäre nichts ohne die Kraft und Grösse der Männer. 

Aus der Zahl der übrigen Novellen die bedeu- 
tendsten hervorhebend, bekenne ich, dass Hüm 
u-‘Aschq (Schönheit und Liebe) auf mich den stärksten 
Eindruck wegen der darin enthaltenen psychologischen 
Feinheiten gemacht hat. Diese Erzählung schildert, 
wie ein junger Mann, der ein solcher Schwärmer für 
Frauenschönheit ist, dass er nach der bekannten 
Weise aus »Boccaccio« den Genuss, den ihm dieselbe 
gewährt, für wertvoller hält als die Treue , sich mit 
einer vermeintlichen Schönheit verheiratet; er hat wohl 
nur die Gestalt der Braut gesehen, aber ihr Gesicht 
nur hinter dem Schleier. Als die Braut sich nun in 
der Hochzeitsnacht entschleiert, sieht er, dass ihre 
Züge grausam durch die Pocken entstellt sind. In 
seiner Enttäuschung und Bestürzung wird er roh 
gegen die junge Frau. Er erklärt ihr, dass er 
unmöglich mit ihr leben kann. Sie zeigt dieser 
Beschimpfung gegenüber eine unendlich rührende 
Demut. Sie beteuert nur ihre Schuldlosigkeit — es 
sind die Eltern der beiden, die sich die alte türkische 
Heiratssitte zu Nutze gemacht haben, um zwei Leute 
unglücklich zu machen. Sie willigst in die Scheidung 
ein, nur bittet sie um eine achttägige Frist. Der 
Dichter schildert nun meisterhaft, wie zunächst in 
dem Herzen des enttäuschten Schönheitsschwärmers 
das Mitleid und daraus, als ihm die acht Tage Ge- 
legenheit geben, bei der jungen Frau eine schöne 
und edle Seele zu entdecken, die Liebe emporkeimt, 
die für das ganze Leben anhält. 

Das Problem der Geschlechter beschäftigt unsern 
Autor auch in dem »Zerstörten Nest« (Ldne-i-münkesir). 
Hier handelt es sich um einen Ehebruch. Der Ehe- 
gatte, der mit dem leidenschaftlichen Temperament 
eines Türken der Verführung einer anderen unterliegt, 

I* 
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kehrt reuig zu seiner ->rejiqe<, seiner Lebensgefährtin, 
zurück, eine Rückkehr, die ihm die gemeinschaftliche 
Liebe zu dem Kinde, das der Ehe entsprossen ist, 
erleichtert. 

Das monogamische Fühlen wird in Mu‘ammä-i-iUl 
(Rätsel des Herzens) noch viel stärker betont. Hier 
wird zwischen der Verzweiflung eines Ehegatten nach 
dem Tode seiner Frau und der Schnelligkeit, mit der 
er an der Seite einer anderen Tröstimg findet, ein 
schwer zu erklärender Widerspruch konstatiert. Der 
Autor löst den Widerspruch nur, indem er auf die 
Vergänglichkeit aller grossen Gefühle und die Schwäche 
des menschlichen Herzens hinweist. 

Dieselbe pessimistische Ansicht von der Unzuläng- 
lichkeit der menschlichen Natur gegenüber den grossen 
Aspirationen und unendlichen Leidenschaften erscheint in 
Jeschil juva (das grüne Nest), das die Insel Chalki zum 
Schauplatz hat. Der Held, der in seiner Neigung zwischen 
zwei Schwestern schwankt und sich nicht klar ist über das 
Ziel seiner Neigung, weil er eben echt jugendlich die 
Liebe mehr liebt als die Person, lässt sich dazu über- 
reden, seine Wahl von einem Spiel des Zufalls ab- 
hängig zu machen. Man loost, halb im Scherz, halb 
im Emst, und der Mann zieht das falsche Loos ; die, 
welche ihn wirklich liebt und die er im Grunde der 
Seele schon längst gewählt hat, verzehrt sich in ihrem 
Schmerz. Aber alles erlischt und stirbt, der Schmerz 
und auch die Lust, unter den Anforderungen des 
gewöhnlichen Lebens. In diesem Schlüsse finde ich 
etwas von dem grimmigen Maupassantschen Humor, 
der sich darin gefällt zu zeigen, wo alle die schönen 
Gefühle, mit denen wir uns drapieren, schliesslich 
enden. 

Eine interessante Form der Darstellung von 
menschlichen Typen ist der Monolog, den der Ver- 
fasser in dem Buche dreimal anwendet. Der ist «in- 
scheinend leichte Ware, sehr witzig und für Augen- 
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blickswirkungen berechnet. Und doch — wenn wir 
das holde Geschwätz dieses türkischen Mädchens 
hören, das den zur Brautschau gekommenen Frauen 
(görüdschü) vorgestellt werden soll, während es sich 
ankleidet und bangend auf den Moment wartet, wo 
man es rufen wird — so sind wir mit ihr froh, wenn 
wir hören, dass sie nicht gefallen hat und dass sie 
für diesmal dem Schicksal entgangen ist, an einen 
ungeliebten Gatten geschmiedet zu werden — ja aber 
nur für diesmal! Im Grunde ist dieser Monolog eine 
recht bittere Satire, eine Kritik in Fleisch und Blut 
an einem absurden durch die Zeit geheiligten Brauch. 

Der Monolog Jejenim (mein Neffe) bringt die Alten 
und die Jungen in höchst drolligen Kontrast. Der 
Sprecher ist ein Onkel, der das merkwürdige Ge- 
bahren seines aus Paris zurückgekehrten Neffen schil- 
dert, der einen ganzen Haufen unverdauter occiden- 
talischer Ideen auf des Onkels Unkosten auszuführen 
sucht. Er leert dessen Portemonnaie gründlich oder wie 
es S. 236 volkstümlich ausgedrückt ist, »er säet Hirse 
auf dem Grunde der Börse seines Onkels« (kisemin 
dibine dary ekmek). Der Neffe geht so weit, den 
Xalaiq (Mägden) von den Dingen zu erzählen, die er im 
Moulin rouge gesehen und getrieben hat. Schliess- 
lich hat ihn aber der Onkel in die Kohlenminen von 
Heraklea geschickt. Seit jener Zeit blieb er »gesetzt 
und ruhig wie die {Airan genannte) saure Milch«. 
Das Stück ist voller Wortspiele und Puns ^) : 

In »0 erkekler€ (O diese Männer) hören wir den 
Schmerzensschrei einer kleinen Frau, welche die Män- 
ner (d. h. doch wohl ihren Mann) nicht verstehen kann 
und am Ende ihrer Ratlosigkeit in dem tiefen Seufzer 
Luft macht: Ne japmaly! (Was ist da zu tun!) Ich 


*) Z. B. S. 236 Z. I flf. : Amma, 0 dar ul-fununuü tekmil-i- 
funun ile mütefennin olundechaja qadar, ben-de dar vX-dschunwnufi 
tekmil-i~dtchunun ile miitedschermin oldum. 
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denke, wir finden hier bei einem neutürkischen Dich- 
ter ein Echo des alten türkischen Humors des QaragÖz 
und der Meddäh’s. Der Autor hat hier das altnati- 
onale Talent für komische Szenen — der Monolog 
ist ja eigentlich ein Zwiegespräch des Schauspielers mit 
dem Publikum — mit Glück ausgenutzt. 

Ahmed Hikmet hat, wahrscheinlich durch Marcel 
Prevost’s >Lettres de femmes« angeregt, zwei junge 
Frauen sich in Briefen über ihre Eheerlebnisse 
und die Erfahrungen, die sie mit ihren Männern ge- 
macht haben, aussprechen lassen. Diese »Zwei Briefe« 
(Iki mektiih) sind äusserst interessante Dokumente über 
die Psyche der türkischen Frau. Die eine Brief- 
schreiberin ‘Azrä hat einen Mann bekommen, der 
durch seine alttürkischen Manieren ihr von einer 
Gouvernante ausgebildetes, fast europäisches Empfinden 
beleidigt und sich über ihre Unkenntnis der vater- 
ländischen Litteratur und Musik nicht nur lustig 
macht, sondern sie geradezu verhöhnt. Die Dame 
ist eine gute Klavierspielerin, sie spielt Mendelssohn 
und Wagner. 

»Am zweiten Tage nach unserer Hochzeit«, so 
erzählt sie der Freundin [S. 270], »d. h. am Freitag 
Abend um drei Uhr erwartete ich von ihm im stillen 
die Auiforderung mich an das Klavier zu setzen. Ich 
suchte das Gespräch auf die Musik zu bringen und 
es gelang mir. »Ich habe gehört«, sagte er, »Sie 
sollen gut Piano spielen. Bitte wollen Sie mir nicht 
ein »Taqsimt spielen^). Ich liebe besonders die 
T>Hidschäzii.< 


*) Vrgl. hierzn die Bemerkung Horn’s in «einer Geschichte der 
türkischen Moderne S. 12. 

*) Bei dem türkischen Indeche säz (was soviel ist wie mükem- 
mel 80Z vrgl. Türk. Bibliothek Band 6 S. 29 Anm. 2) nennt man 
taqstni den Einzelvortrag eines der S Instrumente, ans denen das 
Orchester besteht (d. h. des keman, ‘ud, tef, qanun und santur). 
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Ich sah ihn an: 

>E/endim, wenn es nun auch gerade kein 
taqgim ist« — 

Er schaute mir gerade in die Augen: »Das von 
Astik Aya: 

Tscheschm-i-maxmurin sebeb-dir nale u-ferjddyma 

Xasta-i-hedschran-i-‘aschq~ym, gel jetisch imdadyma ^). 
Er rezitierte mit Emphase zu Ende : 

Tschare-saz ol vasletinle xdtyr-i-näschädt/ma^) 

»Ach, spielen Sie mir dieses Lied.« — 

Ich drehte mich auf dem Klavierschemel um und 
schaute ihm ins Gesicht. Er sagte mit einer Miene, 
die bewies, dass er meine Unfähigkeit erkannt hatte : 
»Oder etwas von Niqoyos Aya, was allbekannt ist. 
Sicher kennen Sie das Lied: Qara-dyr gözlerin, qara 

(Schwarz sind deine Augen, schwarz). 

»Wer sind«, versetzte ich unwillkürlich, * Astik Aya 
und Niqoyos Aya^), mein Herr?« 

Er hielt das, was ich in der Unschuld meines Herzens 
gesagt hatte, für Scherz und erwiderte lachend: Astik 

Aya und Niqoyos Aya gehören zu unsem bedeutendsten 
Komponisten, Efendim. Aber das tut ja nichts ! 
Spielen Sie die Lieder, die Sie kennen und lieben. 
Das ist sicher besser.«« 

Nun gerät die Dame in grosse Verlegenheit; denn 
die französische Musiklehrerin, die sie gehabt hatte, 
hatte sie stets von dem Studium der türkischen Musik 
zurückgehalten. Sie muss ihrem Gatten gestehen, dass 

’) Dein trunkenes Auge ist der Ghrund fär meine Klage und 
meinen Weheruf, 

Krank vor Liebestrennung bin ich, komm mir zu Hülfe. 

*) Schaffe Heilung in der Vereinigung mit dir für mein un- 
frohes Gemüt 

') Astik Aya ist ein berühmter Sänger und Komponist armeni- 
schen Stammes. Sein Sohn Boyos ist nicht weniger bekannt. 
Niqoyos Aya erfreut sich nicht der gleichen Berühmtheit. Die mei- 
sten Musiker, zumal die, welche öffentlich auftreten, sind Crriechen 
und Armenier. Boyos ist die armenische Form von Paulus, NiqoyOS 
von Nikolaos. 
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sie nie ä la turca gespielt hat, darum spielt sie ä la 
franca und zwar — Wagners Tannhäuser. Ihr braver 
Gemahl fing zuerst an darüber einzuschlafen, dann 
wachte er auf, ging im Zimmer auf und ab und 
[S. 274] »schliesslich brachte ich das Stück zum Ab- 
schluss und versetzte der letzten Note noch einen 
derben Schlag. Er atmete auf und sagte milde; »Sehr 
schön! Sehr schön!«« 

Dieser Gegensatz der nationalen und der fremd- 
ländischen Manieren, der in diesem Briefe zu so 
komischer Wirkung gebracht ist, wird jedoch von den 
Mitgliedern des S«rye#-M^-/unö« *)- Kreises sehr ernst 
empfunden. Solche Männer wie der Gemahl ‘Azras, 
so rauh und alttürkisch er ist, sind immer noch dem 
gemütlosen und korrekten Müejjed, den das Antwort- 
schreiben der Freundin schildert, vorzuziehn, da die- 
ser nicht imstande ist, das Herz seiner Frau höher 
schlagen zu lassen. 

Die neue türkische Litteratur trägt einen ausge- 
sprochen nationalen Charakter. Sie geht gern zurück 
auf die grossen Männer der Vorzeit. Unser Autor ist ein 
leidenschaftlicher Verehrer des grossen türkischen Dich- 
ters rälib Dede“^) ; den Titel von dessen allegorischem 
Gedicht Hüsn u-‘aschq, »Schönheit und Liebe«*), trägt 
auch eine seiner Novellen. Wir sehen in der Er- 
zählung »Ninni*. wie er den Gatten alttürkische 
Namen suchen lässt für das Kind, das man erwartet 
— und welchen hohen, reinen Patriotismus atmet nicht 

') Schatz der Wissenschaften, eine illustrierte Zeitschrift, die 
unter der Leitung des energischen und bedeutenden Ahmed Ihsan B^' 
eine neue Richtung in der türkischen Litteratur förderte, welche 
namentlich durch Bonrget und Maupassant angeregt war. Diese Strö- 
mung ist von einer älteren zu unterscheiden, auf die der Einfluss des 
Abendlands mehr äusserlich wirkte. 

’) Gestorben 1213 h 1798 D- Liegt in dem Mevleviklostei 
zu Pera begraben, dessen Sch^'x er war. Mit seinem Saqi-näme 
eröffnet Mehmed Tevfiq das 5 t« Bändchen von Isiambolda Mr eene; 
sein Divan wurde Büläq 1253 h gedruckt. 

’) Gedruckt Stambul 1304 h. 
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die Erzählung >Tante Naqijjelt Dort ist alles zu 
finden, was die alte Türkei so gross gemacht hat 
Heroismus von Seiten der Männer und ein wahrhaft 
spartanischer Geist bei dieser rührenden Gestalt der 
alten Soldatenmutter, zusammen mit dem alles durch- 
dringenden religiösen Gefühl, das den Menschen eine 
so wunderbare, übermenschliche Stärke verleiht. 

Man hat erkannt, dass nur auf nationalem Boden 
eine Erneuerung der Türkei und eine Hebung der 
türkischen Kultur möglich sei und ist nicht mehr ge- 
willt, zu urteilslosen Nachbetern und Nachahmern des 
Westens zu werden. 


©p. Friedrich Schräder 

Koastantlnopel, Jaxydscby aoqayy 
Nahld Bej Xan 43. 
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Si^inni ^). 

(Das lUiegenlied-) 

[S. 303.] Dort hängt ein weisses Stück Linnen, 
hier liegt ein zerknülltes Wickelband*) aus gelbem 
MWny- Stoff*). In dieser Ecke liegt ein weisses 
Bündel, dessen eine Falte zurückgeschlagen ist. In der 
Mitte sitzt auf einer Matratze (schiüe) aus dünnem 
Kattun eine Frau mit untergeschlagenen Beinen und 
setzt eine Wiege in Bewegung. Am Ende der Matratze 


Das Wort wird auch mit zwei Nün geschrieben. Diese 
Wiegenlieder haben, wie dies Beispiel in unserem Texte zeigt, alle 
den Refrain: TJjuaun oylvm (javrum) ninni! Die neugriechischen 

Lieder dieser Art haben dafür ynvvi. Vrgl. auch ninl für ana. 

*) Qondaq Wickelband, auch dschagataisch. 

’) ‘Äbäny, ein in Sandform gewebter Stoff aus gelblicher Baum- 
wolle mit eingewobenen Ornamenten ans gelber Seide, der in Haleb 
bergestellt werden soll. 
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liegt auf einem aufgerollten Stück Muslin eine Kinder- 
klapper. Über die Lehne des Stuhles sind ein mit 
feinen Spitzen besetzter Brustlatz und einige Muslin- 
streifen gehängt. 

Plötzlich brach unter den Tülldecken der Wiege 
ein Klagegeschrei (va-vejla) hervor^). Die matten 
(solyun) Augen der Frau öffneten sich, ihr Leib rich- 
tete sich empor, und zwischen den feinen Lippen be- 
gann zitternd und traurig ein Wiegenlied hervorzu- 
strömen : 

Schlafen soll mein Lämmchen*) — Ninni! 

Wachsen soll mein Lämmchen — Ninni! 

(üjusun javrum, ninni ! 

Büjüsän javrum, ninni!) 

Es ist schon länger als eine Stunde her, dass sie mit 
ihren kraftlosen Armen die Wiege gewiegt hat, 
[S. 304] aber in den Augen dieser Mutter war es zu 
lesen, dass ihr diese Qual nur das Gefühl einer unbe- 
schreiblichen, innigen Lust gab. 

Je schwächer nun das aus der Wiege hervor- 
brechende schrille Schreien (tschyylyq) wird, desto 
mehr wird aus dem Wiegenlied nur noch ein mattes. 


*) Ärqalyq Stuhllehne. Diese Bedeutung des Wortes ist in den 
Wörterbüchern nachzutragen. 

*) Taschmaq eigentlich »überquellen€ wie das unten gebrauchte 
synonyme feverän ehnek. 

*) Javru, eigentlich im weiteren Sinne >Tieijnnges€, dann ein 
kleinen Kindern gegebenes Kosewort. 
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dumpfes Wimmern. Am Kopfende der Wiege hing 
ein Stück Weihrauch^), das dem zusammen mit einer 
Besch PendschS^) und einem blauen Bondschuq*) in ein 
Stück Gaze eingewickelten schwarzen Kümmel*) und 
Rautensamen ®) beigegeben war. Die Augen der Frau 
waren darauf geheftet, als sie zu singen begann: 


') CHinlük, das wie alles Räucherwerk zur Abwehr der bösen 
Einflüsse dienen soll. 

*) Besch Pendsche, ein blauer Glasguss in der Form einer kleinen 
Hand, der als ein sehr wirksames Mittel gegen böse Einflüsse an- 
gesehen wird. [Die geöffnete Hand, wie sie antike Beter zeigen, gilt 
auch sonst z. B. in Algier für ein Abwehrmittel gegen das böse Auge.] 

*) Bondschuq, ein blauer Glasfluss, gewöhnlich in Form von 
Perlen, die auf einer Schnur aufgereiht sind, wird hei kleinen Kin- 
dern und bei Tieren als Amulet gebraucht. 

*) Tschörek otu — der auf das Brot, Käse, Jomt und andere 
Lebensmittel gestreute schwarze Kümmel (von tschörek, eine Art rundes, 
weiches Brot), der diesen Dingen nicht nur Wohlgeschmack geben, 
sondern sie und die, welche sie verzehren, gegen den bösen Blick 
schützen soll. 

') Die Körner der Raute (özerlik, ruta graveolens, dienen dem- 
selben Zweck, indem man sie als Räuchermittel verwendet, besonders 
bei dem Einschlafen der Kinder. Einen Vers, den die Mütter her- 
sagen, wenn sie die Samenkörner der Raute in das Feuer werfen, teilt 
Nedschib ‘Asyni in seinem Türk Tan/i Konstantinopel 1316 S. 100 mit; 
Atdym özerlik, gelsin güzellik. Özerliksin güzelsin! Her evlerde 
gezersin, hangy evde gezsen, qaza, heia savarsyn. Ak göz, mavi 
göz, ala göz. Ursche göz, sary göz, qara göz, altmysch, jetmisch, 
tschyqmysch, gitmisch. [Redhouse gibt bei iizerlik an: The plant 

peganum harmala (Some descriptions make it to be ruta montana 
and others , wild mustard. Used as a fumigatory). TJzerlik tnxmu 
The seeds of peganum harmala; or seeds of belladonna.] 
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Unseres Nestes Nachtigall, 

Unseres Gartens Röschen du . . . 

Schlafen soll meine Seele, Ninni! 

Wachsen soll mein Lämmchen, Ninni! 
(Juvamyzyn bülbülü, 

Bayymyzyfi bir gülü . . . 

Ujusun dschanym, ninni! 

Büjüsün javrum, ninni!) 

Die Türe knarrte plötzlich leise ^). Vor diesem un- 
zeitigen Besuch schrak die Frau zusammen. Aber 
es war nur eine getigerte Katze, die durch die an- 
gelehnte Tür miauend hereingeschlichen kam, einen 
Buckel machte, ihren Schwanz aufrichtete und sich zu 
den Knieen der Frau in einem Knäuel hinlegte. In 
diesem Augenblick brach das Wehgeschrei von 
neuem los: 

Seine Augen (haben) die Sürme der göttlichen Kraft, 
Seine Brauen (haben) die Schwärze der Ewigkeit, 
Sein Mund ist eine Zuckerdose 
Und seine Nase eine Dattel der Ka‘ba^) 

Seine Haare sind Goldfäden 

O, du Engel deines Mütterchens, Ninni! 

(Gözleri qudret sürmdi, 

Qaschlary ezd qaraly, 


*) rydschyrdady ; andere Form mit Ähnliche Doppelformen: 
yydschyqlamaq, qydschyqlamaq, yydyqlatnaq, qydyqlamaq. 

’) Kia'be ;^Mr*wa«y Dattel der Ka‘ha\ eine Dattelart, die sich 
durch eine feine, längliche Form auszeichnet. 
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Ayzy schicer hoqqasy, 

Bumu-da Kja^be pirmasy, 

Saischlary syrma ipeji^) 

A ninedschijinifi mdeki . . ninni!*)) 

Alle HofiFnungen Zdhires waren auf dieses schwache 
Kind gerichtet, das sie im zehnten Jahre ihrer Ehe 
bekommen hatte. [S. 305.] Ihr Gatte, der an und für 
sich heftigen Charakters und ausschweifend •) war, 
war wegen der durch seine Trägheit hervorgerufenen 
dürftigen Verhältnisse*) ganz und gar verbittert 
(titizleschmisch) worden und die alte Liebe zu seiner 
Gattin, die ihm seit zehn Jahren in demselben Hause, 
in demselben Zimmer und in derselben Manier ent- 
gegengekommen war, hatte sich in ein dunkles und 
unglückliches Gefühl verwandelt, das der Abneigung 
glich. Auch Zähire fühlte das. Die Nächte hindurch, 
wenn ihr Gatte auf dem Polster (minder) vom Trünke 
schwer in Schlaf gesunken war, zu einer Zeit, wo es 
im Hause keine Spur von Leben gab, als die Nacht- 
schmetterlinge, die um die Glasglocke®) der Lampe 

*) Syrma ip^i, vergoldete Seideofäden, die man zu Stickereien 
verwendet. 

’) Dieses Lied ist nach Art der Wiegenlieder von dem Ver- 
fasser gedichtet. 

*) Maschari bedeutet im Türkischen »ausschweifend, auf fleisch- 
lichen Genuss bedacht«. 

*) Mahrumijjet in der Bedeutung »Dürftigkeit, dürftige Verhält- 
nisse«. 

*) Fanos, nicht nur »Laterne«, in der modernen Sprache auch 
»Glasglocke der Lampe«. 
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schwirrten, hatte sie stundenlang geweint in bangem 
Suchen (araschdyra araschdyra) nach einem Kinde, das 
sie auf ihrem Schosse mit seinen Äuglein anlachte. 
Und während sie mit den Enden ihrer Haarflechten 
spielte, hatten ihre Augen Hilfe aus der Welt des 
Unsichtbaren gesucht. Ja, so oft alle ihre Alters- 
genossinnen, die in demselben Jahr wie sie und 
sogar nach ihr geheiratet hatten , von den unge- 
zogenen Streichen (jaramadyq) ihrer Kinder er- 
zählten, pflegte sie einen tiefen Seufzer auszustossen. 
Jedesmal, wenn sie das Gelächter hörte, das entstand, 
wenn das Kind der Nachbarn bei seinen ersten Geh- 
versuchen hinfiel, so vertrocknete ihr das Blut in den 
Adern. 

Sie sah und fühlte es, dass sie nunmehr zu altem 
anfing, und je mehr sie alterte, desto mehr wurde sie 
unter den Vorwürfen, Drohungen und Zomesaus- 
brüchen ihres Gatten abgestumpft und abgehärmt. 
Jahre gingen dahin. Sie lebte in der Einsamkeit, in 
der Kinderlosigkeit, ohne irgend welche Lieben, fie- 
bernd und kraftlos durch Tage, denen der Abend 
nicht kam, und durch Nächte, die keinen Morgen 
hatten, für sich allein (tdc baschyna) wie ein nutzloses 
Unkraut. Sie glaubte, dass ein Kind (bebek) in sol- 
chen öden (yssyz) Nächten durch sein Weinen sie 
daran erinnern würde, dass sie lebte und existierte 
— dass in ihr Haus, wo seit Jahren, [S. 306] wie in 
der düsteren Trauer einer Türbe, kein lautes Lachen 
gehört worden war, Bewegung, Leben, Liebe ein- 


Digitized by Google 



— i6 — 

ziehen würde — dass ihr Gatte, der gegen Alles 
Widerwillen empfand, sogar gegen sich selbst, noch 
einmal wieder arbeiten und verdienen würde, dass er 
wieder geachtet dastehen (erdschümend oladschaq), 

nicht mehr so viel trinken, jeden Abend nach Hause 
kommen, die Herzen, welche stille standen und nicht 
mehr schlugen, wieder höher schlagen würden. 

Zähire blieb vor den Karaffen (sürahy^)) mit 
Wöchnerinnen-Scherbet *), die von den Verwandten 
und Freunden (evidda) kamen, mit gekreuzten Armen 
in dumpfem Sinnen stehen. Seit zehn Jahren war 
jedesmal, wenn sie die für solche Gelegenheit ge- 
bräuchlichen Gratulationsgeschenke besorgte, in ihrem 
Herzen ein Gefühl des Widerwillens erwacht, das 
ganz wie Eifersucht aussah. 


') Für das rechte Verständnis der hier geschilderten seelischen 
Leiden der kinderlosen Fran muss man sich Vorhalten, in welcher 
Geringschätzung eine solche bei .allen Nationen des Orients steht. 
Das Sprichwort sagt: Tschodschuqsuz qadyn myvesiz ayatscha 

be'izer (Die kinderlose Frau gleicht einem Baum ohne Frucht.) 

’) Vrgl. über das Wort Nöldeke-Festschrift II S. 1068. 

’) Loxusa scherbeti ist aus einer besonderen Art starkgewürzten 
Bonbonzuckers, der in den Zuckerbäckereien verkauft wird, durch 
Kochen zubereitet In einem Hause, wo die Frau niedergekommen 
ist, wird dieser Scherbet hergestellt und in Karaffen an Freunde und 
Verwandte geschickt, und zwar sind die Hälse der Karaffen mit roter 
Gaze umwimden, wenn es ein Mädchen ist Die Empfänger dieses 
Symps senden dafür ihre Gratulationsgeschenke. [Vrgl. auch Hadschi 
Vesvese herausgegeben von Hermann Paulus, Erlangen 1905 S. 62/3.] 
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Jetzt nahm Zdhire ihre Zuflucht zu all den Arze- 
neien, die man sich heimlich zuflüsterte ^), und deren 
gute Wirkung erprobt war, mit blindem (emel-firib) 
Vertrauen. Von Ejjüb StUtän^) kaufte sie eine Leib- 
binde, von Merken Efendi*) Hess sie sich Steine bringen, 
dem Tezveren Dede*) versprach sie Votivgeschenke 

*) Die sogenannten qodscha qary ‘iladschlary, die Altweiber- 
medizinen, die znmeist noch auf dem Ägyptischen Bazar zu Anden sind 
und dort hergestellt werden. 

*) Vrgl. Türkische Bibi. II S. 4 Anm. 2, VI S. 23 Anm. 3, 
S. 24 Anm. I. Der Türbedär des Mausoleums Ebü I\jjüb’8 ver- 
kauft solche Bänder, die aus Baumwolle angefertigt sind und unfrucht- 
baren Frauen zu Kindersegen verhelfen sollen. 

’) \fher Merkez Efendi vrgl. zunächst Türk. Bibi. VI S. 78 und 
Julius Mfeszäros: Keleti Szemle VII S. 65: »Will Jemand, dass ihm 
irgend ein Wunsch in Erfüllung gehe, so geht er zu dem in der Nähe 
dieses Heiligengrabes gelegenen Brunnen, dessen Wasser schon aus- 
getrocknet ist und zu dessen Auslaufrohr ein schmaler enger Weg 
führt. Dort hebt er ein kleines Sternchen auf, steckt es in die Tasche 
und trägt es ein volles Jahr bei sich. Nach Verlauf eines Jahres 
trägt man das Steinchen wieder zurück und legt es dort wieder nie- 
der, von wo man es genommen. Man mag was immer wünschen, 
ist es etwas Gutes, so geht alles in Erfüllung, sollte es aber Jemand 
wagen, sich dem Brunnen in böser Absicht, oder mit schlechten 
Wünschen zu nähern, so wird er von dem zu den Auslaufröhren 
führenden schmalen Weg erdrückt€. Ebenso erzählt man von einem 
Säulenpaar der ‘Ämr-Moschee in Kairo, dass nur der wahre Gläubige 
sich hindurchzudrücken vermöge s. Ebers, Cicerone durch das alte 
imd neue Ägypten, i. Band, Stuttgart 1886 S. 190/1. Jacob.] 

*) Tezveren Dede, der Schnellgeber; [der Name erinnert mich zu- 
nächst an den heiligen Expeditus, an den man sich wendet, wenn 
die Angelegenheit dringlich ist, da er nichts aufschiebt. Vrgl. ferner 
Keleti Szemle VII S. 65/6: »Ein anderer Heiliger Stambuls ist Tez- 
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(adaq ^)), Als sie eines Tages von einem Besuche 
am Grabe Baba Dscha‘fers^) zurückkam und bei den 
Händlern mit einheimischen Geweben (jaflyqdichylar^)) 
vorbeiging, nahm sie von dort einen grünen Schleier *) 
und ein Wickelband aus ‘AbänystoW mit und versteckte 
sie in der Ecke ihrer Truhe. So oft sie allein zu 
Hause war, nähte sie Tücher aus Baumwolle. Aber 
sie zeigte sie Niemand, sogar auf der Hut vor dem 
Spotte ihres Gatten, Hess sie selbst diesen nichts da- 
von wissen. Schliesslich war alles und jedes fertig 
für das erwartete Kind: Hemdchen aus feinem Linnen®), 

veren dede, der »raschgebende Vater*. Seine Türbe befindet sich 
gegenüber der Universität ( dar ul-funün). Er prophezeit nicht, wie 
die anderen, sondern giebt sofort, was der Mensch verlangt, man hat 
nur eine Kerze für sein Grab zu spenden. Sein Grabwächter (türbe- 
dar) ist als Skrofelbeschwörer berühmt. Er sagt über den Kranken 
Gebete, bläst ihn einige Male an und jede Krankheit schwindet.« Jacob.] 

') Vrgl. adamaq. 

’) Ein Heiliger, der in der Nähe von Jemisch Iskelesi in Stam- 
bul begraben ist. Er verhilft nicht nur Frauen zu Kindersegen, 
sondern trägt auch zur Besserung ungezogener Kinder bei, denen 
man einen grossen Tesblh (Rosenkranz) , wahrscheinlich den des 
Heiligen, um den Hals legt. 

’) Jaylyq Serviette, Taschentuch. Jaylyqdschylar verkaufen 
auch allerhand andere einheimische Gewebe, zumeist Produkte ihrer 
eigenen Hausindustrie, Unterkleider u. s. w. Auf dem Grossen Bazar 
bewohnen sie eine Strasse in der Nähe des Tores Orüdschü kapusu, 
das so nach den Ausbesserem von alten Kleidern benannt ist. 

*) Duvaq, ein grüner Schleier, den man um den Kopf des Kin- 
des befestigt oder über sein Gesicht breitet. [Vrgl. Keleti Szemle VII 
S. 56.] Auch die Braut trägt einen solchen am Hochzeitstage. 

“) Soyuq bez, eine Art sehr feines Linnen vrgl. Curt Prüfer, Ein 
ägyptisches Schattenspiel, Erlangen igo6 S. 24/5. 
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Unterhöschen mit Ansätzen (fisto ^)), mit Spitzen besetzte 
Mützchen (takije^) [soip. Nur jener Traum (%ajdl^)), 
jene Fata Morgana war nicht in Erfüllung gegangen. 

Als sie eines Tages auf der Rückkehr von dem 
Besuche einer im Dschihangir*') -Viertel wohnenden 
Verwandten [S. 307] an dem Bon March6®) vorbei- 
kam, blieb sie vor der Puppenabteilung stehen. Sie 
schaute sich um, und dann sagte sie scheu (tschdcinerek), 
furchtsam und zitternd leise zu dem Verkäufer: 
»Holen Sie mir diese Puppe hervor!« Die blauen 
Augen, roten Pausbacken (jumuq Janaqlar) und krau- 
sen Haare der Puppe zogen sie an. Jetzt wurde sie 
schamrot, als sie, von ihrem Gelüst überwältigt, sich 
diesen kindischen Wünschen nachgiebig zeigte. Sie 
dachte, dass, wenn sie während der Schwangerschaft 
diese Puppe in einem fort anschaute, ihr Kind der- 

*) Fisto ist eine Art mit der Hand gefertigter schmaler Spitzen- 
kante, die man an Kinderhemdchen und Mützchen etc. setzt, ein- 
heimisches, namentlich von Grriechinnen gefertigtes Fabrikat, während 
das folgende dantela zumeist jetzt fremde Produkte bezeichnet 

*) Vrgl. täqye bei Dozy, Dictioimaire dfetaill6 des noms des 
vetements und in dessen Supplement. 

’) Xajäl ist eigentlich Phantasiebild, wacher Traum. 

*) Dschihangir, eine Mahalle in Tophane, über Fyndyqly ge- 
legen und nach der dort befindlichen Moschee des Prinzen Dschi- 
hangir benannt Sultan Sülqfman II. erbaute sie für die Seelenruhe 
seines Sohnes Dschihangir. Die Moschee ist oft abgebrannt Vrgl. 
Hadiqat ül-dschevämi‘ II S. 76. 

‘) Der Bon Marche ist ein grosses französisches Waarenhaus in 
der Grande Rue de P6ra, das dem Publikum den Durchgang gestattet. 
Daher kann sich Zähire so leicht die Puppen ansehen. 

2 * 
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selben gleichen würde. Ich weiss nicht, wer ihr die- 
sen unschiddigen und nutzlosen Betrug der Natur ein- 
gegeben hatte. Sie hatte auch einige Kinderbilder 
zu Hause, die sie anzuschauen pflegte, wenn sie das 
Bedürfnis danach fühlte. 

Während nun die Jahre dahingingen, kamen bei 
ihr zu diesen heimlichen Kindereien auch allerhand 
zärtliche Tollheiten hinzu. 

Endlich eines Morgens, während sie sich anklei- 
dete, flüsterte sie dem Gatten ins Ohr; > Halte die 
Geburtsamulette (nazar taqymy) bereit !c^) Von diesem 
Tage an verbreitete sich im Innern des Hauses eine 
mit den Monaten anhaltende Bairamfreude. 

HcUim kommt jetzt zeitig nach Hause, er trinkt 
nicht, er nimmt die Vergesslichkeiten seiner Frau gut- 
mütig auf. Er legt seine tyrannische Gattenwürde 

Der Nazar taqymy besteht aus drei Amuleten, aus einem 
flachen grösseren Stück blauen Glasflusses, auf das ein Auge gemalt 
ist, einem kleineren aus demselben Material, auf beiden ist das Weisse 
Ton einem gelben Rande umgeben. Dazu kommt als dritter Bestand- 
teil eine kleine Kaurimuschel (Cypraea). Bei dem grossen Stein 
sagt man, dass das Auge des Feindes *tschatlar* (wie wir 
sagen; vor Neid bersten), bei dem zweiten, dass es ytschatlar 
ve-patlar», von der Muschel, dass sie sich öffnet und schliesst 
yatschar kaplar*, wahrscheinlich um den Feind dann festzuhalten. 
Bei besser situierten Personen gehört zu dem Nazar taqymy auch 
eine Art Plaquette aus Gold, deshalb kurzweg Altyn genannt, die 
gewöhnlich mit Stickerei umgeben ist, oder mit Türkisen, die ein 
ganz besonders kräftiges Mittel gegen den bösen Blick darstellen. 
Diese Plaquette trägt auf der einen Seite die Inschrift : tMascfialläh !*, 
auf der anderen liest man: »Ja häfiz!* (O Bewahrer d. h. o Gott!) 
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nieder. Seiner Frau gegenüber wird er jetzt zu einem 
gehorsamen, zuverlässigen, treuen Diener. Die Haus- 
arbeit besorgte er. Jetzt verlangt seine Frau von 
ihm ein Glas Wasser; er holt Zähires Kleider aus 
der Truhe, er kleidet sich selbst an. Wenn er bei 
seinem Weggang am Morgen vergass ein Taschen- 
tuch zu nehmen, so zürnt er nicht mehr deswegen 
seiner Frau. Jeden Abend fragte er seine Lebens- 
gefährtin nach ihrem Befinden imd sagte [S. 308]: 
»Bleib du sitzen, Zähire! Gieb auf dich selbst Obacht ' 
Bleibe nicht in der Kälte! Mache dir keine unnötigen 
Umstände (rahatsyz olma). Ich bin dein Diener, ich 
bin dein Sklave ! < Und er fand selbst im Winter 
die Zuckermelone, die sie wünschte, er besorgte ihr 
Trauben. Tage, Wochen reihten sich an einander und 
verstrichen. 

Während des Abends gerieten sie oft in ein 
langes Gespräch über den Namen und das Geschlecht 
des Kindes. Während Zdhire eigentlich ein Mädchen 
ersehnte, wünschte sie sich doch, um ihrem Gatten 
nicht entgegen zu sein, einen Knaben. Sie überlegen, 
welchen Namen sie dem Kinde, das da kommen sollte, 
geben wollten. Sie wiederholen (laut) etliche Namen. 
Kein einziger gefällt ihnen, sie wünschen etwas neues; 
bedeutsam soll er sein, wohltönend soll er sein. 
Haltm holt dann aus dem Wandschrank das Osmanische 
Wörterbuch; er schlägt in der »Geschichte des Islams c 
und in der »Türkischen Geschichte« nach. 

*Mehmed Müejjed<i. sagt er, Ahmed MühÜn . . . sieh, 
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die sind alle neu! Aber erst Nertmän, er ist der 
Ahnherr des Bustem-i-Zdl gewesen. Wie schön das 
klingt! Kennst du Mustem-i-Zäl? Müdschdhid-üddin^) 
was für ein grosser Name ! Es giebt auch solche, 
die rein türkisch sind, zum Beispiel: Alp Arslan^), der 
stellt einen alttürkischen Helden (bahadpr) so recht 
vor die Augen, nicht wahr?« 

Während ihr Gatte mit gelehrttuendem (müte- 
scUlifäne) Eifer die Namen aufzählte *), fand die freude- 
trunkene Zdhire, indem sie mit weiblichem Scharfsinn 
eine Übertragung von dem Namen auf das Benannte 
vomahm, die einen Namen dick, die anderen lang 
und schlank und brachte dadurch ihren Gatten zum 
Lachen. 

»Ja, ein Mädchen . .«, sagte sie, »wenn nun ein 
Mädchen geboren wird?« — 

[S. 309.] »O, was für ein schönes Spiel des Zu- 
falls . . dann hast du ®). Das bedeutet ein 

’) D. h. Rüstern der Sohn des Zäl, vrgl. Türk. Bibliothek Bd. IV 
S. 41. 

*) Dieser Name erscheint des öfteren in der Geschichte von 
Innerasien, vrgl. z. B. Nedschib ‘Asym, Türk Tari;;-! S. 345. 

’) Der grosse Seldschnkenfürst 454 — 65 h = 1063 — 1072 D. 

*) Halim, der Gatte, besitzt nur eine Halbbildung auf histori- 
schem Gebiete. Er hat nur eine sehr entfernte Ahnung von der Be- 
deutung dieser Namen. 

*) [Lüli heisst eigentlich Zigeunerin, vrgl. ZDMG. ii. Band 1857 
S. 689. Die Lült’s sind die Liebchen des Häfiz vrgl. die Brock- 
haussche Ausgabe seines Divan No. 8, 3, 322 , 6, Lült-vesch 308 , i. 
Jacob.] 
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Mädchen mit lieblichem Gesicht. LtUi . . . Lüli . . . 
ach, Lült unten, LMt oben — das hat einen lieb- 
reizenden Klang. Neulich nannte Jemand einen tür- 
kischen Namen ; BiU. Das ist der Name einer der 
grossen Personen gewesen, die der türkischen Ge- 
schichte angehören. ‘Aisdie Bibi^) . . . der ist noch 
lieblicher als Lült. Dann giebt es noch (Namen wie) 
Schemsa^) und Nedschma^). Sind die etwas hässlich? 
Wenn du willst, werden wir sie mit Anspielung auf 
dich Peri-zäd nennen . . Ach, meine Seele ... ist denn 
»Kind einer Pm« nicht ein deines Kindes würdiger 
Name?« 

Sie lachten. Halim fuhr fort: 

»Wenn du etwas Verliebtes wünschst, so legen 
wir ihr den Namen *DilniscMn*)* bei: Emtne Dilnischtn. 
Und dann, meine liebe Zähire, kann man auch gegen 
Zühre*) nichts einwenden — .« 

Sie gab lachend zur Antwort: »Wie so nichts? 
Zühre ist ein kleiner runder (toparladschyq) Name. 
Sieh auf Zähire! Wenn man den Namen ausspricht. 


’) ‘Aiache Bibi eine Tochter Sülymans I. [Nach meiner Auf- 
fassting denkt der Verfasser nur bei Bibi an eine historische Peradn- 

A 

lichkeit, vielleicht an die Gemahlin Timurs, während ‘Aische Bibi 
für ihn eine freie Komposition ist. Jacob.] 

*) Eine Sonne. 

*) Ein Gestirn. 

*) Herzbesitzerin. 

*) Planet Venns. 
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an was für einen schönen schlanken Körper mit 
(feinem) länglichen Gesicht muss man da denken. Im 
Vergleich zu Zähire verliert sich Zühre so zwischen 
den Lippen, so wenig vollklingend (ufaq) ist er . .< 

Ihr Gatte konnte nicht an sich halten. »Oh! ohl, 
rief er, »welcher Egoismus! Welche Selbstgefällig- 
keit! f Er lachte und freute sich. 

Schliesslich fassten sie aber einen Beschluss: 
wenn es ein Knabe wäre, würden sie einen Soldaten 
aus ihm machen und ihm einen für diese Karriere 
passenden Namen geben. Ja, und wenn es ein Mäd- 
chen wäre, ein blondes Mädchen, dann würden sie 
es >Keman€ lernen lassen, sie würden aus ihr eine 
Musikkünstlerin machen und ihr eine ausgesuchte Er- 
ziehung geben. Aber [S. 310] würden sie auch für 
sie einen Gatten finden, wie sie sich wünschten? Die- 
ser zweifelhafte Punkt gab ihnen zu denken. Zähire 
sagte mit weitausschauendem Eifer: »Wahrhaftig, ich 
kriege es nicht fertig (ben qyjamatn)!*. Sie stierte 
vor sich hin. Dann beantwortete sie einen Scherz, 
den ihr Gatte zum Besten gab, mit lautem Lachen. 

Dieses Kindes Freuden, seine Leiden, sein 
Schlummer, seine Bewegungen, das Spiel der kleinen 
Finger, das Strampeln der weichen, nackten Beinchen 
sollte sie beschäftigen, sie ergötzen wie eine Szene, 


*) Schehlevend stolz und hoch, wie ein Levend (türk. See- 
soldaten meist griechischen Stammes). 

*) Hier ist natürlich die europäische Geige gemeint. 
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die sich stets erneuern würde. Sie wollten es auf 
ihren Knieen tanzen lassen. Dieser neue Lenz, diese 
seltene Blume des Lebens, die sich gemach entfaltete, 
— wie würden sie über ihr zittern! . . Zähire sagfte: 
Ich werde ihn jeden Tag messen, jeden Tag 
will ich in das Holz der Wiege eine Kerbe schneiden . . 
dann werden wir sehen, wie viel er während der 
Woche zugenommen hat ... Ja, eine Amme (süt 
nene) brauche ich nicht. Das steht fest. Zähire’s Kind 
wird, so lange seine Mutter gesund ist, nicht wie ein 
verwaistes Bettlerkind eine Nahrung bedürfen, die 
eigentlich einem anderen Kinde zukommt.« Während 
sie erwartete, es bald in die Arme zu schliessen, 
brachte sie der Gedanke, es auf fremdem Schosse zu 
sehen, zur Empörung. Er beleidigte das seit zehn 
Jahren in ihr rege sehnsüchtige Gefühl der Mutter- 
schaft, er erbitterte den Stolz und die Zärtlichkeit 
ihrer Mutterwürde. 


Zähire beugte sich gerade über die Wiege ihres 
Sohnes, der so ganz und gar das höchste Ziel (zübde) 
jener vergangenen halbtollen Wünsche war. [S. 311.] 
Indem sie den Schleier von seiner Stirne entfernte, 
drückte sie auf seine Augen, die sie anschauten, die 
sie anlächelten, einen tiefen und langen Kuss. Sie 
löste seine Arme (aus dem Wickelband). Je länger 
sie auf die müden, welken Bewegungen der Hände 
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ihres Lieblings schaute, dieser ihrer höchsten Hoffnung 
(xulasa-i-ümid), ihrer künftigen Freude, der seit dem 
Tage seiner Geburt, das heisst seit fünf Monaten, im- 
mer kränker und sthwächer wurde, desto mehr er- 
starrten ihre Augen, und aus den starren Augen 
brachen die Tränen hervor. »Mein Gott! Warum? 
warum?« murmelte sie, und weinte und wollte nicht 
aufhören zu weinen (aylady aylady aylady). Nachher 
wickelte sie das Kind auf. Mit halbausgesprochenen 
Worten, die durch die heiss und rein aufquellenden 
Gefühle zärtlicher Liebe unendlich weich und ge- 
wissermassen zermalmt und zerkleinert herauskamen, 
herzte sie das Kind, das sie auf ihrem Schosse hielt. 
Sie sagte ihm all ihren Schmerz: 

»Du wirst gross, gross werden. Ein gewaltiger 
(qodschatnan) Soldat wirst du werden! Nicht wahr, 
mein Kind? Ich werde dann alt sein. Wenn ich von 
dem Fenster das Rasseln deines Säbels höre, wird 
mein Herz vor Freude springen . . . Nicht wahr, mein 
Liebling (dschidschim)?*. 

Sie kleidete es in seine reinsten Kleider, sie setzte 
ihm eine Haube auf und ging mit ihm hinaus in den 
Fichtenwald. Auf Empfehlung der Ärzte hatten sie 
seit zwanzig Tagen auf der Insel Chalki^) ein Haus 

ChaVä, eine der Prinzeninseln bei Konstantinopel, von den 
Türken Sy'beli Ada genannt, die Satteltascheninsel, weil ihre Gestalt, 
zwei durch einen Isthmus verbundene Hügel, in der Tat zwei ge> 
füllten Satteltaschen ähnlich sieht. Wegen ihrer Fichtenwälder ist 
sie ein Aufenthalt für Brustkranke und Rekonvalescenten. Vor allen 
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gemietet. Zähire betete jeden Abend und Jeden Mor- 
gen, mitten in den Düften der Fichten, den grünen 
Auen der Insel, mitten in ihren Tränen zu Gott um 
Hofihung und Rettung für ihr Kind. 

Sie zeigten es einer ganzen Reihe von Ärzten, 
sie Hessen es von einem Xodscha anblasen^), zu jedem 
Mittel nahmen sie ihre Zuflucht. Alle diese Mittel 
dienten aber zu nichts, als dass sie ihnen ihre Hoff- 
nungslosigkeit so recht zum Bewusstsein brachten. 
[S. 312] Ihr Gatte Haltm hatte eines wichtigen Ge- 
schäftes wegen auf vierzehn Tage eine Reise bis nach 
Smyrna angetreten. Jetzt war Zähire mit einer Dady 
(Kinderfrau) ganz allein zu Hause. Im Fichtenwalde 
liess sie das Kind auf ihren Knien liegen. Von dem 
Lichte der untergehenden Sonne, das sich mit dem 
harzigen Winde, der leise zwischen den dünnen Nadeln 
der Fichten spielte, mischte, erbettelte sie mit trauer- 
erfülltem Herzen für ihr Kind Leben, Kraft und Ge- 
sundheit. In dem lustigen Gelächter der in der Feme 
vorbeigehenden Ausflügler suchte sie einen Strahl der 
Hofinung; sie glaubte dann wirklich, dass das Schick- 


ihren Schwesterinseln zeichnet sie sich durch landschaftliche Schön- 
heit und reichliche Vegetation aus. Über die Geschichte der Prin- 
zeninseln vrgl. Schlumberger, Les lies des Princes, Paris 1884. 

*) Diese Xodschas, welche Krankheiten durch Anblasen heilen, 
werden Ufürukdschi genannt (von üfiirmek blasen). Sie lassen 
ansserdem den Patienten Wasser trinken, in das ein Zauberpapier 
(nwxa), auf dem eine Formel oder ein Qoranvers steht, eingetancht 
worden ist 
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sal den Streich, den sie befürchtete, nicht führen, 
sondern sicherlich Mitleid haben würde. 

Aber, aber . . wenn alle Hoffnungen abgeschnitten 
würden, wenn ihr Haus, das seit länger als einem 
Jahr eine Wohnung der Freude gewesen war, ein 
schmerzbeflecktes Haus der Trauer, ein in das Schwei- 
gen der Schatten versenkter und begrabener Friedhof 
würde, wenn nachher wieder die alte Verwaistheit, 
die edte Einsamkeit beginnen sollte . . . ach, mein 
Gott! 

Am Abend kehrte sie nach Hause zurück, das 
Kind schlief nicht bis zum Morgen. Seine Brust 
wurde immer beklemmter. Es nahm die Brust der 
Mutter nicht. Man hört es nicht mehr weinen. Die 
kleine Brust, die so zart war, wie die eines Vogels, 
konnte den giftigen Krankheitshauch nicht ertragen, 
sie röchelte stossweise, 

> Unseres Nestes Nachtigall, 

Aus unserem Garten eine Rose . . . 

Schlafen soll mein Lämmchen, Ninni! 

Wachsen soll mein Lämmchen, Ninnüt 

[S. 313.] Es wird Morgen, der Arzt kommt. Er 
geht wieder fort, nachdem er empfohlen hat, das 
Kind auf ein oder zwei Tage nicht in den Fichten- 
wald zu tragen und die alte Medizin nicht weiter zu 
geben. . . . Ein glücklicher Zufall! . . Am Abend 
kam ihre Tante väterlicherseits samt ihrem Gatten. 
In der Nacht wieder dieselbe Schlaflosigkeit, wieder 
dasselbe Bangen. Der in ihrer verzweifelten Hilf- 
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losigkeit wieder herbeigerufene Arzt verlässt wiederum 
das Haus ohne eine Medizin verschrieben zu haben. 
Jetzt weinte Zähire nicht mehr. Jene Betäubung 
hatte sich ihrer bemächtigt, die mit dem grossen Lei- 
den zu kommen pflegt und die man für geduldige 
Fassung halten könnte. Sie verstummte in einem 
trocknen, brennenden Stillschweigen. 

Als am anderen Morgen ihre Tante die Decke 
von der Wiege wegnahm, sah sie, dass alle seit so 
langer Zeit genährten und grossgezogenen Hoffnungen 
abgeschnitten waren. Als sie mit einem Seitenblick 
(Jan göz) Zähire bedeutete hinauszugehen, verliess diese 
schwache Frau, die seit so langen Jahren mit leiden- 
schaftlicher Liebe an der Mutterschaft gehangen, von 
ihr so stark angezogen gewesen war, ohne eine Träne 
zu vergiessen, das Zimmer. Auch während der Bektschi 
den kleinen Leichnam, der auf einem Brette in einen 
Shawl gewickelt war, aus der Tür trug, sagte Zähire 
kein Wort, brachte sie keinen Laut der Klage hervor. 
Fiebernd wie im Feuer und unter der bittren Qual 
des Leidens abgestumpft, stand sie starr da wie eine 
Bildsäule des Jammers. 

Man wollte an diesem Abende noch Zähire nach 
Stambul führen. Sie ging nicht. Sie sprach kein Wort. 
Die Trostworte, die man ihr sagte, begriff sie nicht, 
sie hörte sie nicht. Bis zum Abend entströmten ihren 
Augen kaum einige Tränen. 

Die Tante erwachte in der Nacht von einem Ge- 
sänge. Die Stimme Zähires: 
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[S. 314.] Unseres Nestchens Nachtigall, 

Aus unserem Garten eine Rose, 

Seine Haare Goldseidenfäden, 

Der Engel seines Mütterchens . . . 

Schlafen soll mein Lämmchen, Ninni! . . . 

Man lief herbei, Zdhire war, ohne die neben ihr 
schlafende Dady aufzuwecken, an die leere Wiege 
geeilt. Mit einer herzzerreissenden Stimme, die im 
Stande war, das Innere zu schmelzen und die Herzen 
zu verbrennen, sang sie ihr gewohntes Wiegenlied: 
Seine Haare Goldseidenfäden, 

Der Engel seines Mütterchens . . . 

Schlafen soll mein Lämmchen, Ninni! 

Als man die Türe öffnete und hineinging, sah 
man die unglückliche Mutter in wildes Lachen aus- 
brechen und dann ohnmächtig zusammenbrechen. Dieses 
Lachen und dieses Lied war von jetzt an das einzige, 
was über Zdhires Lippen kam. Keiner Kunst gelang 
es, sie von diesem Lied und diesem Lachen zu heilen. 

Die, welche durch die Strasse gingen, hörten 
Zdhires wildes Gelächter und den Wiegensang der 
verstörten Mutter und senkten voll Trauer und Gram 
ihr Haupt . . . 


Am 27 August 1316. 
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Si'aqijje jala^). 

(Cante naqijje.) 

[S. 157] Es war der heisseste und schwülste Abend 
gegen Ende August, aber er war gleichsam in Gold 
getaucht. Im Innern des Dorfes Erenkjöj^) unter der 
in der Ecke eines Weinberges gelegenen Laube 
(qamerijji) sass mit untergeschlagenen Beinen auf 
einer aus Kirschbaumästen verfertigten Gartenbank, die 
mit einem alten Kilitn bedeckt war, Tante Naqijje. 
Mit der einen Hand rauchte sie den Tschibuq, mit der 


*) Diese Geschichte enthält persönliche Erlebnisse des Autors. 
Es ist mit Ausnahme eines Teiles eine Wiedergabe von Tatsachen, 
ein »document humainc im wahren Sinne des Wortes, 

*) Das Dorf Erenlyöj liegt südöstlich von Skutari, eine weit- 
ausgedehnte, von Weinbergen umgebene und solche umschliessende 
Ortschaft 
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anderen zog sie einen mit einer roten Troddel ge- 
schmückten Rosenkranz aus Aloeholz. Ich küsste nach 
meiner Gewohnheit ihre weiche gefleckte (tschilU 
Hand , aus der die violetten Adern hervortraten : 
»Gottes Segen, mein Sohn!« *) 

Je länger ich jeden Abend bei meiner Rückkehr 
nach Hause die Hand dieser bejahrten Frau mit dem 
Rande der Lippen (jarym ayyz ile) geküsst hatte, 
war ich dieses seit Jahren seine Form und Art nie 
wechselnden Grusses so oft teilhaftig geworden, dass 
ich anfing demselben keine grosse Beachtung zu 
schenken, sogar bisweilen gar nicht hörte, was sie sagte. 
Wie sich jedermann um die schweigsame und ruhige 
achtzigjährige Tante bemühte, die der Welt ent- 

sagt hatte (dünjadan elini etejini tschekmisch) und ihrem 
allmählich der Auflösung sich entgegenneigenden, 
gebrechlichen Leben zum Trotz sich auf das Jenseits 
vorbereitete — so [S. 158] war auch ich lun sie be- 
müht. Aber war es bei jedermann so, wie bei mir? 
Mir bereitete es ein eigenes Vergnügen mich mit sehr 
kleinen Kindern und auch mit sehr alten Leuten zu 
unterhalten. Für die einen existiert die Vergangen- 


') [Ich war geneigt dieses Wort durch »sommersprossig« wieder- 
zugeben. Doch schrieb mir Herr Dr. Schräder: »Ich denke hier 
vielmehr an die gelben Flecken auf der Hand alter Leute.« Ein 
um Rat gefragter medizinischer Kollege bestätigte mir die Richtigkeit 
seiner Auffassung. Jacob.] 

Berxordar oll ein Segenswunsch, den alte Leute über ihre 
jüngeren Verwandten aussprechen. 
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heit nicht, für die anderen keine Zukunft; und diese 
Bilder des Sonnenaufgangs und Sonnenuntergangs 
waren mir wohltuend und sehr natürlich. 

Ich ging und setzte mich neben Tante Naqijje. 
Ihre Haare mit den vom Alter weissen Wurzeln, aber 
mit den von Henna roten Spitzen ^), die unter dem 
spitzen-geränderten *), grünen Gebetskopftuche (namaz 
bezi) hervorkamen — ihre dünnen bleichen (utschuq) 
Lippen, die, da ihr auch nicht ein Zahn geblieben 
war, eingezogen und eingesunken waren — ihre Lider, 
die sich schwer senkten und hoben über den er- 
loschenen Augen, deren Weisses schon ins Gelbe 
spielte, die verrunzelten, faltenreichen Wangen, deren 
Einziehen und Anschwellen •) stark sichtbar wurde, 
wenn sie den Rauch ihres alten Tschibuqs einsog und 
ausstiess — ihre unter dem Hemde aus Halali^) immer 


’) Die alten Frauen färben ihr graues Haar gewöhnlich mit 
Henna rot. 

Das Gebetstuch, das die Haare der Frauen bedeckt und aus 
einem dünnen bunten musselinartigen Stoffe verfertigt ist, hat ge- 
wöhnlich eine Bordüre von sehr feinen und mühsam gearbeiteten 
Spitzen (cya), welche beim Tragen die Stirn oben einsäumt. 

’) Medd u-dachezr eigentlich: Flut und Ebbe. 

*) Halali, ein besonders in Brussa verfertigter Stoff, aus dem 
früher, vor der Einführung europäischen Flanells, alle Unterkleidung 
angefertigt wurde. Noch jetzt tragen die Qayqdachy (Botführer) 
gewöhnlich Hemden aus Halali. Samy erklärt es: Ein Gewebe, 

dessen Kette aus Brussa-Seide und dessen Einschlag aus Baumwolle 
besteht. 

3 
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unbedeckte Brust, mit den hervortretenden Knochen, 
die aber rein war und nur ein wenig gerötet — alles 
das war für mich an jenem Abend unendlich rührend 
zu sehen . . . 

»Naqijje % 6 la, wie erträgst du die Hitze ? Ist 
Brussa heisser oder Stambul?«- 

Naqijje xala war die ältere Tochter der Amme 
meines Vaters^). Sie stammte aus Morea; nach der 
Auswanderung hatte sie ihr ganzes Leben [S. 159] 
in Brussa verbracht, dort hatte sie sich verheiratet, 
dort hatte sie ihre Kinder zum Militär geschickt. 
Jetzt war sie eine gesegnete Greisin. 

Tante Naqijje liebte sehr den Soldatenstand und 
die Soldaten. Nachdem sie nach Stambul gekommen 
war, war es ihre grösste Erholung an den meisten 
Freitagen bis nach Qabatasch^) zu gehen und von dort 
der Rückkehr der Soldaten zuzuschauen. 

’) Des Vaters unseres Autors. Die Familie stammt, wie Ein- 
leitung S. I angegeben, aus dem Peloponnes, wo der Grossvater die 
hohe Stelle eines Mufti bekleidete. Auf die Milchbruder- oder Milch- 
schwesterschaft wird im Islam [vrgl. Qorän 4 , 27] viel gegeben, so 
dass der Autor Naq\jje ;|rany»» als seine >Tantec bezeichnen kann. 
Die Auswanderung fand nach Angabe des Autors im Jahre d. H. 1240 
statt (1824/5 ^■)- 

*) Qabatasch, Ort am Bosporus zwischen Fyndyqly und Dolnia- 
baytsche, hat wohl den Namen von einem grossen Steine, der einem 
byzantinischen Bauwerke entstammte. Der Verfasser der Hadxqat 
ul-Dcheoämy' spricht (Bd. II S. 86) von einer dort gelegenen Kirche 
»Odin görtnez*, die, in ein Pulvermagazin verwandelt, und 895 h 
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Im Vorbeigehen vor den Wachthäusern war sie 
gewohnt, unter allen Umständen den Posten mit 
»Selam ‘alejküm, mein Sohn!« zu begrüssen. Da sie 
sehr darauf aus war, so oft sich nur die Gelegenheit 
dazu bot, mit den gemeinen Soldaten, die sie unter- 
wegs traf, zu plaudern, so Hess sie sich solche Ge- 
legenheiten nicht entgehen. Manchmal kaufte sie für 
sie Obst, kaufte Tabak und gab ihnen diese Dinge. 
Es kam oft vor, dass die Tante einen grossen Stein, 
der aus dem Pflaster gerissen war, aufhob und auf 
die Seite warf, indem sie dachte, die Soldaten, 
die sie wie Söhne liebte, könnten mit den Füssen 
daran stossen und er möchte ihnen wehtun. *) 

»Mein Sohn! Ist die /Se/myye-Kaseme sehr weit 
von hier? . . .« 

Während sie nach der Selimijje hinüberschaute. 


durch einen Blitzstrahl getroffen, aufgeflogen sein soll, wobei die 
einzelnen Stücke in fabelhafte W eiten flogen. Ein Stück von diesem 
Mauerwerk zeigte man am Ufer des Meeres. Hier und noch mehr 
in Dolmabaytsche, gegenüber dem Palast, sieht man Freitags Scharen 
türkischer Frauen sitzen, die dem Vorbeimärsche der zum Selamlyq 
ausrückenden Truppen beiwohnen. 

*) Dieser Zug ist eine mir vom Autor bestätigte Tatsache. 

’) Die grosse Kaserne, südlich von Skutari, welche den Namen 
Selim III trägt, der unweit von ihr für die neue Truppe des Nizäm- 
i-dgchedtd eine Kaserne erbauen Hess, die aber 1807 von den 
Janitscharen demoliert wurde. 

3 * 
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bemerkte ich, wie ihre schwarzen Augen, deren Licht 
erloschen war — hinter den Rauchwolken des Tschi- 
buqs der Sitz eines an die Ewigkeit geknüpften Trau- 
mes — als ob sie in weiter, weiter Feme etwas sehr 
Trauriges sähen, lachend Tränen vergossen. 

Das zitternde Licht der wie ein riesiger, gelber 
Fächer von weichem Flaiam zum Teil hinter dem 
Horizont untergegangenen Sonne, das zusammen mit 
einem schwülen, schwachen, dunklen *) [S. 1 6o] Winde 
durch das Weinlaub und die Zweige der wilden 
Rosen, die die Laube zur Hälfte umrankt hatten, hin- 
durchsickerte das grüne Gebetskopftuch der Tante 
mit leichtem Kosen küsste — die Schöpfung in maje- 
stätischem Schweigen; nur das aus der Ferne ver- 
nehmbare eintönige Zirpen der Grillen und das un- 
unterbrochene Geschrei der Frösche aus dem Wasser- 
becken in der Ecke des Weinbergs verbreitete sich 
in der Runde. Die Blätter der Weinstöcke, die von 
der Glut der Sonne am Tage gewelkt waren und 
schon ins Gelbe spielten , zitterten leise , leise. 
Der lautlos und still , kühl und frisch wehende 
Abendwind gab den Bäumen ringsum, den Wiesen, 
den Nachtkerzen*) eine schmachtende Kühle und 


') Esmerin eigentlich: bräunlich. 

-) [Gedache safa Nachtfreude, nach Redhonse’ Oenothera gran- 
diflora snaveolens, die Nachtkerze, welche ihre Blüten des Abends 
öffnet. Herr Dr. Schräder glaubt hingegen auf Grund von Informa- 
tionen beim Autor, dass vielmehr belle-de-nuit, die Wunderblume, 
Jalape gemeint ist. Jacob.] 
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eine anmutige Frische. Im Raum verbreitete sich ein 
wollüstiger »Abendgeruch«. An dem dunkelblauen 
(dmuq^) mmi) Himmel standen überall unbeweglich 
weisse Wolkenfetzen. 

»Tante! Zu welchem Zwecke hast du nach der 
(Se/miye- Kaserne gefragt?« 

»Für nichts!« 

In diesem »Nichts« lag das ganze Leben, die ganzen 
Schicksale, die ganze Vergangenheit dieser gesegneten 
Frau. Zwischen ihren farblosen Lippen hervor flog ein 
rührendschönes Gebet, das sich mit dem göttlichen Glanze 
dieses Abends mischte, geradenwegs zum Hofe der 
Erhörung empor. Ach! In was für eine erhabene, 
engelhafte Schönheit hüllte sich in diesem Augenblick 
vor mir diese Frau, sie, die Mutter von drei Blut- 
zeugen ! Ein Lächeln, voll von dem Lichte des Stolzes, 
das aus ihren Augenwinkeln aufflog, eine Flamme 
edler Herzensgüte, machte meine Seele trunken vor 
Trauer. [S. i6i.] Ich wandte meinen Kopf ab. Unter 
einem tiefen Schatten am Rande der Mauer stand 
eine Blume, deren Farben verblasst waren *) : ihre 


’) Donuq wird in der Volkssprache viel zur Bezeichnung der 
dunkleren Nüance einer Farbe verwendet. 

*) Damit habe ich bir tschitsehejiii utschuqluyu übersetzt 
Vtschuq sagt man von einer Sache, deren Farbe verflogen ist (utschmaq), 
also nnser »bleich«, (utgchuq beniz, utschuq dudaq). Renkleri 
utschmugch esvab sind Kleider, deren Farbe entflogen ist, also ver- 
färbt, verschossen, farblos. Erst in zweiter Linie bezeichnet utschuq 
»mit Fieberbläschen besetzt.« 
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Blätter waren zur Hälfte vertrocknet, abgefallen, im 
Staube zertreten, zur Hälfte verwelkt und verschrumpft 
. . . jenseits davon hatte ich den Anblick eines ver- 
dorrten Kirschbaumes, der sich zur Erde neigte und 
gesunken war, und weiter bemerkte ich eine alte 
Hütte, die den Anstrich verloren hatte, eine traurige 
Ruine. 

>Du haist an die Verewigten gedacht, nicht wahr.^« — 

Indem sie einen Blick voll Zärtlichkeit auf mein 
Gesicht richtete, sagte sie leise mit wehmütiger Freude 
wie ein alter Glaubensheld (yazij, der seine Wunden 
zeigt: »Ja! — 

(ierade solch ein Sommerabend war es. Ich war 
gegangen, um nach meinem lieben Hüsejnchen zu 
fragen. Ein Offizier schaute in eine Liste. Dann 
sagte er: »Nächstens wird er kommen.« Darauf gehe 
ich hinaus. Ein Soldat kam an mich heran. »Hüsejn 
Aya< , sagte er, »hat das erlangt, was wir nicht 
erlangen konnten — das Märtyrertum, o Mutter!« 
Geweint habe ich nicht. Liess doch schon ihr Vater 
mich, als sie noch gestillt wurden, sie stillen, indem 
er sagte: »Entweder Schehid oder razH^)€ Weder 

um ihn, noch um meinen Hasan, noch um meinen 
Schwiegersohn traure ich. Im Jenseits habe ich nichts, 

*) »Entweder Märtyrer oder Sieger«. Es w.ir eine schöne Sitte in 
der alten heroischen Türkei, dass der Vater, wenn die Mutter den 
Neugeborenen zum ersten Male an die Brust legte, diese Worte 
ausrief. Der Autor versichert mir, dass sein eigener Vater noch 
diese Worte mit Beziehung auf ihn gesprochen hat. 
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das mich erwartet, als diese drei heiligen Opfer 
(qurbän). Sicher werden sie für mich Fürsprache ein- 
legen. Als die Nachricht kam, dass mein Schwieger- 
sohn, der als Freiwilliger gegangen war, das Mär- 
tyrertum erlitten habe, habe ich es sehr bedauert, 
dass meine Tochter bei ihrer Jugend so unerfahren 
war. Sie war ausserdem schwach. Sie besserte sich 
nicht. Im dritten Monat verschied sie auch. [S. 162.] 
Bei ilirer Jugend, bei ihrem Stande als Jungverheira- 
tete Frau, wie ist das weiter wunderbar? In der Nacht, 
als sie sich trennten, hatte ihr Gatte so vor sich hin 
das Lied gesungen; 

Ist es nicht schön zu finden 
Morgen im Rate Gottes 
Deinen Verlobten an deiner Seite, 

Seine Brust rot, mit roten Wunden? 
(Bulmaq güzel olmazmy'i 
Jaryn Haqq divanynda, 

Gjqjüsii cd cd jaraly, 

Nischanlyny janyfida . . .) 

Das arme Mädchen wiederholte während ihrer 
ganzen Krankheit, wenn sie ihr Bewusstsein verloren 
hatte, dieses Lied. Jetzt, jetzt kann auch ich nur mit 
ihren Schatten (%ajM) meine Zeit verbringen. Jetzt sind 
sie für mich wie vier Flügel, nicht wahr, mein Sohn?‘) 


') Die Flügel, welche die Seelen über die enge nnd schwierig 
zu überschreitende Brücke hinüberbringen, die der Islam sich über 
den Höllenabgrund gespannt denkt nnd welche zum Paradiese führt. 


Digitized by Google 



40 


Ach, und ist es wirklich nicht besser, wenn gestorben 
sein soll, seine Sünden abzuschütteln und im heiligen 
Kriege dahinzugehen? 

Wenn man sich an ilie Aussagen ihrer Kamera- 
den hält, so sind sie alle drei auf der Stirn und in 
die Brust getroffen worden. Ach ! Mein süsser Hasan, 
was für ein Krieger, was für ein Held war er! 
Beim Abschied hatte er zu mir gesagt: »Mütter- 
chen, wenn du hörst, dass icli im Rücken getroffen 
bin, so hüte dich, eine Fätiha für meine Seele zu lesen. 
Die Milch, die ich von dir gesogen habe, soll mir 
Frevel sein!« Übrigens sind alle drei mit dem Vor- 
satz (nijjet^)) zu sterben ausgezogen. Als ihr Vater 
sah, dass ich bei dem Eintreffen der Nachricht von 
Hasans Heldentode weinte, zürnte er mir. Er selbst 
warf sich zum Dankgebet nieder. Wenn seit jener 
Zeit meinem Herzen eine Schwäche oder etwas Bitt- 
res ankommt, so schliesse ich meine Augen, und sie 
erscheinen mir alsbald mit ihren Wunden; lachend 
küssen sie meine Hände und mein Gesicht. So Gott 
will, erlebst auch du das Heldentum deiner Kinder!« — 
[S. 163.] 

»So soll es sein (amin), Tantchen!« 

Nachher zog sie ein nach Art eines Amulet- 
streifens in ein feines Wachstuch ein gewickeltes, zer- 


*) [Ohne diesen vorhergefassten Vorsatz ist jede religiöse Tat 
wertlos. So muss man die nyja, am Tage zu fasten, noch vor Sonnen- 
aufgang fassen ; es wird sogar darüber gestritten, ob die n\jja noch 
gilt, wenn man inzwischen wieder eingeschlafen ist. Jacob.] 
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knittertes und an den Faltstellen ‘) abgeriebenes Stück 
Papier aus ihrem Busen und führte es an die Lippen. 
Sie netzte es mit einigen Tränen, die langsam aus 
ihren gelb gewordenen Augen tropften. Sie hielt es 
mir hin: »Das ist Hüsejn’s letzter Brief! c sagte sie. 

»Treufester Vater! Liebwerte Mutter! 

Ich küsse Euere Hände und grüsse und preise 
Euch alle. Ich will Euch etwas sagen, oder was 
richtiger ist, nach der Ansicht unserer Religion habe 
ich Euch eine frohe Botschaft zu melden; aber Ihr, 
Ihr sollt nicht trauern und nicht weinen. Vater, wenn 
Du willst, so sage der Mutter nichts! Hattest Du 
nicht gesagt': »So viele Kriege habe ich mitgemacht, 
aber in keiner Weise meinen Zweck erreicht?« Sieh! 
Das ist es grade, was ich Dir sagen wollte — Hasan 
hat seinen Zweck erreicht ... er ist zum Blutzeugen 
geworden. Nachdem er in der Schlacht vor drei Tagen 
die Schnelligkeit eines Hirsches und den Heldenmut 
eines Löwen gezeigt hatte, ist er als Blutzeuge ge- 
fallen. Gott möge ihm Barmherzigkeit zu teil werden 
lassen! Während er fiel, war ich an seiner Seite. 
Er bat, dciss Ihr Euer Recht an ihm aufgebt*). Von 


’) Statt *qah Jerleri* des Textes ist »qat jerltri* zu lesen. 

’) Haqqynyzy halal etmenizi ridscha etdi — Bei der Tezk{je 
genannten Zeremonie (vrgl. Türk. Bibliothek, Bd. 6 S. 92 Anm. 2) 
stellt der Imam vor dem Sarge die Frage an die Tranerversammlung, 
ob die Anwesenden ihre Rechte und Ansprüche an den Toten auf- 
geben und etwaige Vorwürfe zurücknehmen d. h. ob sie ihm ver- 
zeihen wollen. Das geschieht mit den Worten »Haqqynyzy halal 
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einer Kugel war er in die Schläfe, von zwei Kugeln 
in die Brust getroffen; auch hatte eine Kugel die 
rechte Hand abgerissen. Mit meiner eignen Hand 
habe ich ihn begraben. Als er in die Erde ver- 
schwand, lächelte noch sein Gesicht. Jenes Andenken 
an unsere Ahnen, den Jatayan, der ein Geschenk von 
Dir war, habe ich zusammen mit ihm begraben. Auch 
die Scheide habe ich an Stelle eines Steines am 
Kopfende eingepflanzt. Du weisst, dass der Ver- 
ewigte seit so manchem Jahr sogar in den Nächten 
mit jenem Messer zu Bette ging. Ach, mein Väter- 
chen! Hättest Du gesehen, mit welchem Ungestüm 
wir uns auf den Feind warfen! [S. 164.] Vor meine 
Augen traten jene Angriffe, die Du in Deinen Feld- 
zügen mitgemacht hast. Wie schön hast Du sie uns 
beschrieben! Mit welcher Freude hast Du Deine 
Wunden gezeigt! Sei davon überzeugt, mein Väter- 
chen, mein Bruder ist gefallen in einer Weise würdig 
Deines Sohnes. Der Feind kam gegen unsere Front 
wie eine schwarze Wolke heran. Wir waren zwei 
Kompanien stark. Dem Blitz gleich machten wir eine 
Attaque. Bei dem ersten Angriff verloren wir unse- 
ren Hauptmann (jüz baschy). Als auch der Feldwebel 
(tschausch) verwundet wurde , übernahm Hasan das 
Kommando. Ach lieber Vater! Wenn Du gesehen 


edijorniumtnuz* (»Seid Ihr jetzt quitt mit ihtn?<) Die Bitte Hasans 
bedeutet also, dass seine Eltern ihm verzeihen und ein ungetrübtes 
Andenken bewahren sollen. 
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hättest, Du, der Du so fern bist, wie unter unseren 
Füssen die Erde und über unsern Häuptern die Bäume 
bebend^) zitterten, als Hasan sein T>Jalldh<i. (O Allah)! 
schrie. Du hättest gestaunt. Schliesslich warfen wir 
den Feind von dem Hügel, wir fingen an, ihn vor uns 
her zu treiben. Ganz vom lief mit aufgelösten Sandalen 
(tscharyq^)), — sein Fes war ihm herabgefallen, sein 
Kopf bloss, mit nackten Füssen, unser Hasan ... er 
lief . . wie ein Vogel, wie der Wind, wie die Flamme 
lief er. Versucht nicht in diesem Moment der Feind 
noch einmal Kehrt zu machen ? Und siehe ! in der 
Minute sah ich Hasan am Boden. Vor Kampfesgier 
und Wut weiss er nicht, was er tun soll. In dem 
Blute, das von seiner Stirn herabströmte, bemüht 
er sich mit den Zähnen, die sich dunkelrot färbten, 
abzudrücken (titiji tschekmek). Er biss in den Lauf 
seines Gewehres. Seine Augen traten aus dem Kopf 
wie die Augen eines wütenden Tigers. Wir mussten 
ihn notgedrungen dort liegen lassen. Nachdem wir 
den Feind vollständig geschlagen hatten, kam ich zu 


') Zanyyr zanyyr, onomatopoetisches Wort, das das Geräusch 
eines starken Zitterns nachahmt. 

’) Tscharyq sind die aus einem Stück Leder hergestellten sandalen- 
artigen Schuhe der Dorfbewohner, namentlich der Balkanhalbinsel. Sie 
werden mit Bändern oder Bindfaden am Fusse und an der Wade be- 
festigt. [Espfece de sonlier I6ger que portent les clephtes et les sol- 
dats dans les montagnes, Satny. Auch bei den bulgarischen Truppen 
sah ich während der Herbstübungen 1906 Sandalen, Jacob.] 
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ihm. Als er merkte, dass ich gekommen war, öffnete 
er seine Augen. [S. 165.] Hast du nicht zu jeder Zeit 
gesagt: »Ich bin der Sohn eines Blutzeugen; wenn 
Gott will, werde ich auch der Vater eines Blutzeugen 
sein«? Siehe, Vater! Deine Bitte ist angenommen 
worden. Er hat seinen heissersehnten Freund, das 
Märtyrertum, gefunden. Er ist zu gleicher Zeit l'azi 
(Sieger) und Schehid (Märtyrer) geworden. So Gott 
will, werden auch wir mit ihm Zusammentreffen. 
Ich glaube, dass nach zwei Tagen noch ein Angriff" 
stattfinden wird . . . Übrigens küsse ich Dir und der 
Mutter die Hände. Ich brauche Euer Gebet. Denen, 
die nach mir fragen, meinen Grruss! 

Diesen Brief habe ich von dem Leutnant unseres 
Regiments . . . Bej schreiben lassen. Auch er be- 
glückwünscht Euch und küsst Euere Hände. 

Euer Sohn 

Hüsejn, Korporal (On baschy). 

Die Fluten des Meeres begannen zu dunkeln. 
Die Sonne ging hinter Stambul zu unter. Ein Isfiaq- 
VogeD) schrie abgebrochen von Zeit zu Zeit. Meine 

b [Redhouse: *Ishaq quschu (as Haqq quschn) (Isaac’s bird), 

The scops-eared owl, ephialtes scops(?)<. Haqq qtuchu (Gottes- 
vogel) dürfte durch eine Verstümmelung aus Ishaq quscku entstanden 
sein. Der Vogel ist nach seinem Ruf benannt. Herr Dr. Schräder ver- 
mutet wohl mit Recht eine Nachtschwalbe und schreibt mir : > Ithaq qutchu 
ist keinesfalls der Ohrkanz noch überhaupt eine Eule. Ich habe heute 
ein halbes Dutzend Türken gefragt Alle beschrieben ihn mir als 
einen kleinen Vogel, der in den Gärten gegen Abend ishaq! ishaq! 
ruft; ausserdem wird er als Insektenvertilger bezeichnet« Jacob.] 
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Augen waren feucht geworden. Ich sah in das bleiche 
Antlitz der Tante, das mir unter dem zarten, melan- 
cholischen Schatten des Abends einem Leichensteine 
ähnlich zu sein schien, der die Stelle bezeichnet, wo 
unter der Erde die Reste der Gebeine eines teuem 
Wesens schlummern. Sie sass regungslos und rauchte 
immer noch den Tschibuq, dessen Tabak schon fast 
aufgebraucht war. Ich faltete das Papier säuberlich, 
wie es vorher gewesen war, und wollte es ihr zurück- 
geben. »Lies es mir doch noch einmal . . . Ginge das 
nicht? (ne olur)* sagte sie. Ich konnte nicht lesen. 
Das Bild des Märtyrertodes Hüsejns, jenes Helden mit 
dem schwachen Körper aber mit dem starken Herzen, 
der so sehnsüchtig, so voll von Neid von des Bru- 
ders Heldentode spricht, erschien vor meinen Augen . . . 
[S. i66.] 

Nach dem Berichte seiner nach Konstantinopel 
zurückgekehrten Gefährten war Hüsejn in Gefangen- 
schaft geraten. Er wurde in das Lager des Feindes 
gebracht. Aber da diese Lage schwer auf seiner 
Seele lastete, so entwarf er einen Plan mit seinen 
Kameraden, und nach einer stürmischen, regnerischen 
Mitternacht voll zuckender Blitze griflfen sie den vor 
dem Tor stehenden Posten an. Infolge der Entzün- 
dung einer in der Nähe befindlichen Pulverkiste, auf 
welche der Posten Feuer gab, wurde Hüs^ ver- 
wundet, und um nicht in die Hände der ihn 

*) So übersetze ich das mahrümäne des Textes; mahrüm jemand 
der etwas Wertvolles entbehren muss, nach dem er sich sehnt. 
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verfolgenden Feinde zu fallen, warf er sich in den 
Fluss, der am Fusse eines hohen Berghanges floss. 
Am nächsten Morgen suchten ihn die feindlichen 
Soldaten und fanden seinen geheiligten Leib zer- 
schmettert in dem Bergtale. Die meisten seiner Ge- 
fährten konnten sich, dank dieser Tat, retten und 
kehrten zu den Reihen des kaiserlichen Heeres zurück. 

Diese Muster echttürkischer Natur, türkischer Er- 
ziehung, türkischer Gesinnung und türkischen Mutes — 
diese beiden heldenhaften Männer und löwenmutigen 
Patrioten, diese Heroen mit blitzartiger Energie *) — 
um es kurz zu sagen, — diese Männer, die in den 
hohen Träumen (%aj6l) der Osmanen fortleben wer- 
den, auf der einen Seite — und auf der anderen Seite 
diese Frau, wie sie dasass mit ihrem spitzenberänder- 
ten Kopftuch (jemeni^)), mit den hennagefärbten 
Haaren, dem Tschibuq aus Jasminholz, mit dem reinen 
Halalihemd, das die hagere Brust halb bedeckte, den 
schwarzen absatzlosen Schuhen (mest), deren Spitzen 
sichtbar wurden, denn sie hatte die Beine nach tür- 
kischer Art gekreuzt — ein Gegenbild zu dem Opfer- 
mute der beiden Männer — und unter den zitternden 
Schatten der Dämmerung der melancholischen Nacht 
rein und schuldlos, mit inniger, frommer Ergebung 

*) Baryqa-tinet »Blitz -Charakter, -Temperament«. Der Blitz 
ein beliebtes Bild für die Schildernng eines Mannes von grosser 
Energie vrgl. Bajezid Jyldyrym. 

’) Jemeni ist hier identisch mit dem natnaz bezi und bezeichnet 
die Herkunft des Stoffes, aus dem diese Kopftücher hergestellt sind. 
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mir entgegenlächelte — dieser gottwohlgefällige Zu- 
stand NaqiJ^e bot meinen Blicken ein hohes 

und wunderbares Bild dar. Ich blieb in tiefe Exstase 
versunken. [S. 167.] Der Abend- Gebetsruf, der mit 
zitternden Stimmen gesungen wurde (titrek bir ses-le 
tilavet olunati) und der aus der Feme und aus der 
Höhe herangewogt kam, weckte mich auf. Oben von 
der Laube herab fielen verwelkte Rosen und Jasmin- 
blüten unter dem Hauche des Abendwindes auf das 
Haupt, die Brust und den Schoss der alten Frau. 
Ich stand auf. Als ich beide Hände Naqijje %äla’s 
küsste, wiederholte die Mutter der beiden heiligen 
Helden Hasan und Hüsejn^) die Worte des Glaubens- 
bekenntnisses. 

Nach dieser Szene waren drei Jahre verfiossen. 
Tante Naqiße war seit einer Woche schwer krank. 
Eines Morgens erwachte ich sehr früh. Ich vergesse 
es niemals, es war ein Freitagsmorgen. Im Hause 
zeigte sich bei allen Personen Stillschweigen und 
dumpfe Hoffnungslosigkeit . . . »Langes Leben für 
Euch ! *) Die Tante ist dahingegangen ! « sagten sie. 
Ich hatte dieses Ende schon seit einigen Tagen ganz 

*) Die Namen sind absichtlich gewählt: Husain, der Enkel des 
Propheten gilt ja für den grössten Märtyrer des Islam, und sein Bru- 
der Hasan nimmt, allerdings unverdient, an seinem Ruhme Teil. 

*) Sizlere ‘imür! Solche Formeln, welche die bösen Einflüsse 
der folgenden Tranerkunde bannen sollen, sind auch bei der christ- 
lichen Bevölkerung des Orients gebräuchlich; die Griechen sagen: 
Nie 
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unwillkürlich (istemejerek) erwartet. In mein Herz 
schlich sich Bitterkeit und bange Furcht ein. »Allah 
möge ihr Barmherzigkeit erweisen ! « Dieses Gebet brach 
aus meinem Herzen, das unter dem Schmerz und der 
Last einer schrecklichen Hoffnungslosigkeit schier 
zerdrückt wurde, mit einer trägen Ruhe hervor. 

Der Sarg der Tante ging mit der roten Jement 
am Kopfende und einem alten Shawl oben darauf 
geradenwegs zur Dschämi“. Nach dem Freitagsgebete 
wohnte die ganze Gemeinde dem Leichengebete bei. 
Ein bedeutender Teil dieser Gemeinde, die das Gebet 
mitverrichtete, bestand aus Soldaten. Zu dem Ge- 
bete, das gesprochen wurde, sagten alle diese Waffen- 
brüder der Söhne der Verewigten ; Amin!\ß. i68.] Wie es 
einer von den lobenswerten Gebräuchen unseres Glau- 
bens ist, folgte eine grosse Menge, die aus Soldaten 
bestand, welche sich an den Tragstangen des Sarges 
ablösten ^). Jener Mafmel des Todes stieg schwankend 


’) Es ist Sitte im Islam, dass die, welche einem Leichenzuge 
begegnen, sich wenigstens auf sieben Schritte demselben anschliessen, 
gleichviel ob sie den Toten kennen oder nicht, und womöglich den 
Sarg mittragen helfen. Daher kommt es, dass dieser, namentlich wenn 
er wie hier auf einer steilen Strasse (joquBch) getragen wird, in 
steter, schwankender Bewegung sich befindet, ungefähr wie der Auf- 
bau des Kamelsattels (tndhmel). Da die Tragenden in einem fort 
abwechseln und an die , Traghölzer treten (qollara girmek) und 
natürlich nicht immer von gleicher Statur sind , so kann unser 
Verfasser wohl angesichts der Schwankungen , denen der Sarg aus- 
gesetzt ist, den Ausdruck näz-i-rühäni gebrauchen, der uns beim 
ersten Blick etwas seltsam anmutet. 
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mit einer gewissen geistlichen Grazie (ndz-i-rühdni) 
die steile Strasse (joqusch) hinab. Um auf dem Fried- 
hofe von Qaradscha Ahmed begraben zu werden, 
wimde sie zwecks Überführung nach Skutari nach 
Qabatctsch gebracht. Als wir auf die grosse Fahr- 
strasse (dschädde) kamen, empfingen uns Musikklänge. 
Zwei bis drei Bataillone Soldaten zogen feierlich 
vor dem Sarge dieser Soldatenmutter vorüber — als 
hätten sie ihre Vergangenheit gekannt; langsam, 
langsam mit einem Gefühl tiefer Ehrfurcht, und indem 
jeder Soldat für ihre Seele eine Fdtiha sprach. Das 
war des Schicksals (tesddiif) letzte Belohnung für die 
Mutter der Schehtd. 


Am 17. Temuz des Wahres 1313. 


*) Das ist der Name des grossen Friedhofs von Scutari. \_Samy 
bekennt im Qäniüs ül-a‘ldm ausdrücklich seine Unwissenheit hinsicht- 
lich der Entstehung dieser Benennung. Jacob.] 
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Salhanyh günahy^). 

(Salbas Sünde.) 

[S. 245.] Das auf dem Kissen des Ruhebettes 
(sedir^)) liegende rosa*) Papier überflog sie vielleicht 
zum zwanzigsten Mal heute Abend noch einmal (mzdü). 
Nun rief Salha zwischen den abgegriffenen Falten des 
Telegramms, das ihr der Gatte von BeiriU aus gesandt 
hatte, die ersten Erinnenmgen ihres Ehelebens wach, 
die sie dort zu lesen wünschte. 

Salha hatte sich auf dem Minder ausgestreckt, 
sie hatte der freudigen Botschaft der Wiedervereinigung 
mit dem Geliebten, die das Telegramm ihr gebracht 


') Man beachte das Paradoxon der Überschrift: »Die Sünde der 
Tugendhaften«. 

*) Sedir ist eigentlich ein altfränkisches Möbel in Gestalt eines 
hölzernen bettstellartigen Kastens, in den man eine Matratze hinein- 
setzt, dann ein Sopha Oberhaupt. 

') Auf solchem erhält man die Telegramme in Konstantinopel. 
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hatte, ihr Herz geöffnet. Sie sah ihren Gatten Mämin, 
die Gedanken allein auf sie gerichtet, an Bord des 
Schiffes, das ihn, über die blauen Wogen des Mittel- 
meeres dahinspringend, zitternd, schwankend, rollend 
und einherstürmend, immer näher brachte. 

Jetzt richtete ihre Schwiegermutter sich aus der 
Ecke, wo sie in gebückter Haltung gesessen hatte, 
empor. Sie Hess ihre ruhigen Blicke würdevoll über 
den Rand ihrer Brille mit jenem trockenen Ernste 
schweifen ^), der eine Folge der einzelnen von den 
Jahren geschenkten Lebenserfahrungen ist. 

[S. 246.] »Sieh dich vor, meine Tochter !c sagte 
sie. »Untersteh dich nicht, wenn ilftimn kommt, dich 
an seinen Hals zu werfen und ihn zu umarmen . . .c 

»Warum?« — 

»Dein Fasten wird dadurch zu Schanden.« — *) 

»Oh! Schon gut!« 

Salha senkte den Kopf und heftete mit frommer 
Resignation ihre grossen blauen Augen auf den Boden. 

*) Sekdirerek eigentlich »springend lassend«. 

') Zu dem Fasten gehört auch die Enthaltung von erotischen 
Genüssen, nach der herrschenden Auffassung sogar vom Küssen. 
[^Awcha erzählte allerdings nach Bu)(äri ed. Krehl I S. 480: »Der 
Gesandte Gottes — Allah neigt sich betend über ihn und grüsst 
ihn — pflegte fürwahr eine seiner Frauen zu küssen, während er 
fastete, dann lachte sie.« Auch eine andere Frau des Propheten, 
Umm Salama berichtete ihrer Tochter, dass sie der Prophet, während 
er fastete, geküsst habe : Buxäri a. a. O.] Als man Xodscha Nasr- 
eddin nach seiner Meinung über diesen Punkt fragte, antwortete er: 
Ja, wenn es eine junge neuvermählte Frau ist, so begeht ihr einen 

4 * 
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Sie blieb noch immer versunken in den Traum (%ajäl) 
der Vereinigung mit dem Geliebten. Sie dachte an 
eine solche i?awazon-Nacht, an jene Nacht, in der sie 
ihn gesehen, in der sie Gefallen an ihm gefunden, in 
der sie sich in ihn verliebt hatte . . . 

Die Erinnerung an die Vergangenheit . . ! Wenn 
dieser Orkan (sarsar) der Erregung, der aus den ver- 
lassenen Winkeln vernichteter Femen und zerstörter 
Länder kommt, den totesten Stellen unserer Gefühle 
Lebenseraeuerung bringt und wir mit der Qual eines 
verwimdeten Körpers in jähem und gewaltsamem Ent- 
schlüsse unsere Augen schliessen, dann umringt uns das 
Gedränge der auferstehenden Erinnerungen. In ihrer 
Mitte verbringen wir unsere Zeit, Schritt für Schritt 
folgen wir ihnen, und Minute auf Minute schauen wir 
sie an. Unter diesen verworrenen Traumbildern leben 
wir dahin — o, diese Minuten! 

Es waren nun vier Jahre her, dass imter den 
Gästen, die zu einem J/üdr-Mahle in dem Qonaq ihres 
Vaters im SüleJmaniJje-'Viertel sich an einem Abend auch 
der gerade in jenem Jahre die Schule verlassende 
Mümin BeJ mit seinem Vater eingefunden hatte. In 
dem geräumigen Korridor des Qmaqs brei- 


Fastenbruch, wenn ihr sie küsst. Ist es aber eine ältere, mit der 
ihr schon lange verheiratet seid , so macht ihr euch ebensowenig 
eines Fastenbruches schuldig, wenn ihr sie küsst, als wenn ihr die 
Wand küsstet. 

’) Mahscher meist das Gedränge der Menschen am Tage des 
jüngsten Gerichts. 
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teten die Diener nach dem Iftär für die Terävih die 
Gebetsteppiche aus. Hinter dem Holzgitter, das wie 
an jedem Abend in die Tür, die von dem Harem in 
den Selamli/q führte*), gestellt wurde, [S. 247] glätte- 
ten eine oder zwei Dienerinnen (xaldüq) die Falten der 
ausgebreiteten Teppiche und '/r<J^-Gebetsteppiche. Im 
Seiamlyq spielten von einigen fünfarmigen •) Leuchtern 
verstreute schwache Spuren eines zitternden, bläu- 
lichen*) Lichtes über die Gangstellen des Sofa ®). Später, 
als der Nacht-Gebetsruf (jaUy ezany) gesungen wurde, 
fingen die Gäste an, in dem geräumigen Sofa des 
Seiamlyq, langsam ihre Ärmel aufstreifend und mit 
einander einzelne Worte tauschend, die heilige Wasch- 
ung vorzunehmen. In der hinteren Reihe standen 
einige Personen, die Gehilfen des Müezzin Efendi, der 
sich schon bereit hielt und scliauten, indem sie die 
Bereitschaft der Betgemeinde erwarteten, mit heim- 
licher, zur Eile antreibender Ungeduld um sich. In- 


') Vrgl. Türk. Bibi. III S. 14. 

■) Nur in dieser Weise dürfen die Frauen dem TeräctÄgebete 
in den Häusern beiwohnen. In der Moschee finden sie ihren Platz 
hinter den Reihen der Männer. 

’) Beschizli. Die Bildungen ütschüz dreiteilig, dördüz vier- 
teilig etc., sowie ütschüzlü dreiästig, dreiarmig, dördiizlü etc. sollten 
in unsem Grammatiken beim Zahlwort erwähnt werden. 

*) Mavymtraq. Solche Bildungen wie mrymtraq, qyrmyzymtraq 
bezeichnen die schwächere Nüance einer Farbe im Gegensatz zu den 
verstärkenden Reduplikationen gap sary, mos mavy etc. 

*) Gezintiler sind die mit Teppichen (Läufern) bedeckten Stellen 
in dem grossen Salon (sofa), auf denen sich die Gäste bewegen. 
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dem Jeder auf die Linie der Füsse ‘) seines Neben- 
manns schaute, standen die schon vollen Reihen in 
Ordnung, der Imäm Efendi rezitierte mit melancho- 
lischer , eindrucksvoller Kehlkopfstimme *) aus der 
schönen Süre »der Erbarmer c die göttliche Wieder- 
holung *Fa-bieiji<i ...*)« (Und 

welche u s. w.). Der Ton, mit dem er rezitierte, 
war dabei feierlich und lieblich zugleich. Vor der bei 
jeder zweiten Sitzimg (qa‘de) gesprochenen Lobprei- 
sung*) ScUä ‘alä Muhammad sang er leise die Hymne 
(iWiy ®); : 


') Xyzä hier verdruckt für hiizn (arab. hidhd’ gegenüber) Reihe, 
Richtung, Fluchtlinie. Die Betenden richten ihre Reihe nach den 
Fussspitzen der Nebenmänner aus. 

Dnudi bir sada-i-müessir ile. Zu Daudy bemerkt Samy: 
Voix un peu grave et m61ancolique, coinme celle du proph^?te David. 

*) Die Süre ^ar-Rahmän^ (der Erbarmer) ist die 55**« des 
Qordn. Te’e.kid wird auch im Geschäftsstil gebraucht für Confirma- 
tion, Bestätigung, z. B., wenn man auf einen Brief keine Antwort 
erhalten hat, noch einmal schreiben: te’ekid etmek. Bei der 55. NSre 
bezieht sich das Wort auf den 31 mal in derselben wiederkehrenden 
Vers: Fa-bie\)i äldi rabbikmnd tukarlhdhibdn (Und welche der 

Wohltaten Eueres Herrn wollt ihr leugnen?) Vrgl. Psalm 136. 

*) Das Gebet der Terdvih zerfallt in 20 Rek‘at, die wieder in 
5 Gruppen, jede zu 4 Rek‘at geteilt werden. Nach der 2. Rek‘at 
setzt man sich nieder; das ist die Qa‘de-i-üld. Am Ende jeder Ge- 
betsgmppe d. h. bei dem grossen Rnmazan-Gehet nach der 4. R.ek‘at 
erfolgt das zweite Niedersetzen, die Qa'de-i-ayire. Da zwischen den 
Gebetsgruppen die Lobpreisung Salä ‘alä Muhammad gesprochen 
wird, so folgt diese unmittelbar auf die Qa‘ de-i-äjfire. 

*) Hähy’a (Hymnen, Choräle) werden von der Gemeinde bei 
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»Lasst uns Busse tun für unsere Sünden, reuig kehre 

ich zu Gott zurück! 

Schenke uns Gnade in deiner Huld, Erbarmen, o Gott! 
Tevbe eddim zembimize, tubtu ila ’llähl 
Lutfufi-le bize merhamet ejle, aman Allah !< 

Salha ist es, als ob sie wieder den alle Worte 
übersteigenden Eindruck der feierlichen Szene fühlt, 
als ob sie sähe, wie das Ende der Terävth kam und 
nach dem Frühgebet (salät-i-vetr) die Reihen ihre frühere 
Ordnung verloren, einige Personen in der Versamm- 
lung vortraten, andere nach rückwärts gingen, einige 
sich mit untergeschlagenen Beinen hinsetzten und der 
Imäm Efmdi, indem er die arabische Vortragsweise 
nachahmte, eine Qotän-hektion las. Salha schien es, 
als ob sie das alles noch einmal [S. 248] sah und 
hörte und von neuem berauscht sie sich inbrünstig 
an dem geistlichen Genuss mit derselben Versunken- 
heit [wie damals]. 

In jener Nacht hatte Salha zum ersten Mal Mümin 
gesehen. Das war nach den Terdvth, als er mit 
gebeugtem Nacken und geöffneten Händen, mit der 

religiösen Versammlungen jeder Art, wie vor und nach dem Freitags- 
gebet, im Ramazan und bei sonstigen Gelegenheiten, wie z. B. bei 
Hochzeiten gesungen. Das obenzitierte Ilähy ist von dem berühmten 
Komponisten Tellälzädt in Musik gesetzt. 

*) ‘ Aschr-i-zcherif sind kleine Stücke aus dem Qorän, dem Namen 
nach: aus lo Versen, die ähnlich unseren Evangelien und Episteln, 
allerdings nicht wie diese an bestimmte Tage gebnnden, bei gottes- 
dienstlichen Versammlungen vorgelesen werden. Vrgl. Dozy, Suppl. 

8. V. 
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Aufrichtigkeit reiner Andacht sein Gebet verrichtete. 
Mit gläubiger Ergebung hatte sie auf ihn geblickt. 

Über diese Nacht des i/ÜtJr-Mahles waren vier Jahre 
vergangen. Innerhalb dieser vier Jahren hatte sie viel 
erlebt: ihre Hochzeit, die dienstliche Abberufung ihres 
Gatten, den Tod ihrer Mutter und ihres Vaters, den 
Verkauf des Qonaqs im Sülejmanijje-V\erte\ von Seiten 
der Erben, die Zerstreuung der Familie, die Über- 
siedlung in dieses kleine Haus zusammen mit der 
Schwiegermutter*) — solche bitteren Veränderungen, 
voll schmerzlicher Erinnerung, die bittersten, die das 
Lehen einem unerfahrenen Mädchen bringen kann, 
hatte sie durchmachen müssen. 


Die Nacht ist vorgeschritten. Sie hat schon die 
achte Stunde erreicht. Auf der Strasse nimmt die 
den Äomo^on-Nächten eigene Bewegung allmählich 
ab. Die schrillen Stimmen der Strassenjugend sind 
verstummt. Ein paar mit Laternen bewaffnete Wan- 

') Eine junge türkische Menage wohnt selten für sich allein, 
sondern gewöhnlich im Hause der Eltern, respektive Schwieger- 
eltern. Diese Form der Grossfamilie hat oft ihre sehr unangenehmen 
Seiten für die jungen Leute, da sie ihre Unabhängigkeit auf das ge- 
ringste Mass einzuschränken imstande ist, wenn der Hausvorstand 
(Vater, Schwiegervater) die alttürkische Ansicht von der Allgewalt 
des Geschlechtsältesten teilt. 

’) s. Türk. Bibliothek III S. 24. Allerdings ist seit der Zeit 
Mehmed Tevfiqs der nächtliche Verkehr besonders im Ramazan, 


Digitized by Google 


57 


derer gehen vorüber^), die mit scharfem Auf klopfen 
ihrer Hacken gegen die Pflastersteine stossen. Aus 
der Dunkelheit heraus hört man das melancholische, 
schnelle Bellen der Hunde. Nachdem noch das Huf- 
geklapper und das Rollen der Räder eines Wagens, 
der von dem Theater zurückkehrt, verhallt ist, brei- 
tet sich über die Welt ein tiefes Schweigen aus. 
Die unaufhörliche Bewegung, das Atemholen, die 
Stimme, der Ruf der Strasse hört auf. Die Flammen 
der Strassenlaternen sehen schmutzig gelb aus wie 
vergilbte Blätter. [S. 249.] Jetzt aber hallt dumpf 
mit einem Male von jenseits des Schweigens und der 
Einsamkeit der rauhe, zerhackte Ton der Safiür- 
Trommel; Dan . . . dan . . . dadan . . . !*) Einige Minuten 
später erscheint plötzlich an der Strassenecke eine 
andere ohrenzerreissende Trommel und zieht mit gräss- 
licher Stimme und furchtbarem Gedonner vor der Türe 
vorbei, das ganze Haus erschütternd, unter dem Ge- 
bell der aufgeschreckten und erwachenden Hunde des 
Stadtteils; sie tönt immer ferner und ferner; endlich 
verklingt sie. 

Salha, als wollte sie diese furchtbare Stimme nicht 
hören, fing an vor Angst ihre Augen zu reiben. Auf 


bedeutend erleichtert worden. Die Laterne ist nicht mehr so obli- 
gatorisch wie früher. 

*) Ober das Treiben der Strassenjugend in den Ramazan-tiächtea 
s. Türk. Bibliothek III S. 25 ff., rrgl. auch die Zeitung Iqdam vom 
24. Oktober 1906 Artikel »Tschodschuqlar^. 

’) So! Wir würden sagen; Tarn . . . tarn . . . tatara! 
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der Mauer des Nachbars das feine feine Miauen einer 
Katze. In der Feme krähte ein Hahn. Die Antwort 
eines anderen darauf fand einen Wiederhall in der 
Weite, wurde schliesslich erstickt und verklang. 
Nachher Schweigen . . . ein tiefes, furchtbares, dunk- 
les Schweigen *). 

Salha dachte daran, dass morgen die Hände eines 
treuen Geliebten den dunklen dichten Schleier zer- 
reissen und zerstückeln würden, den Schleier dieser 
Einsamkeit, die jetzt aus ihrem traurigen hasserfüllten 
Gespenster- Antlitz dräuend die rabenschwarzen Augen*) 
auf sie richtete und mit der Kraft ihrer rostigen Stahl- 
faust ihr Herz zusammenpresste, den Schleier dieser ein- 
samen Nacht, die sich endlos ausdehnte. Bei diesem 
Gedanken streckte sie ihre Hände sachte, sachte vorwärts, 
als wollte sie schon jetzt jene geliebten Hände küssen, 
und trunken von Trennungsschmerz schon jetzt ihren 
Leib in ihre Umarmung werfen. Als dann ein zögern- 
des Aufflammen der Lampe das ruhige Licht im In- 
nern des Zimmers erzittern machte, Hess sie wie ein 
Kind, das bei einer verbotenen Handlung ertappt ist, 
schnell ihre Arme an der Seite heruntersinken. — 

’) Hier ist havlady Druckfehler für miavlady. 

’) Dieses Stimmungsbild wird allen, die je in einem der ent- 
legenen Viertel der Türkenstadt oder nur in einem türkischen Dorfe 
des Bosporus während des Ramazan übernachtet haben, wunderbar 
treu erscheinen. 

’) Vrgl. Goethe: 

Wo Finsternis aus dem Gesträuche 
Mit hundert schwarzen Augen sah. 
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[S. 250.] Das war schon der dritte Ramazan seit 
ihrer Trennung. Erst seit zwei Tagen hatte er be- 
gonnen. Seit einer Woche hatte sie auf den Strassen 
und in den Häusern dieselben iJoTnaz««- Vorbereitungen 
gesehen. So oft sie aus dem Fenster sah, gingen 
Träger mit ihrer Last vorbei, auf deren Tragkörben 
mit roten oder grünen Bändern einige Giiladsch-Bün- 
deP) schwankten. Unter dem vorspringenden Fenster 
(dschumba^)) des mit roter Erdfarbe angestrichenen 
windschiefen Hauses an der Strassenecke hatte sich 
der Sohn des Nachbars eine kleine Trommel um den 
Hals gehängt und versetzte ihr so eifrige Schläge, 
dass ihre grobe Stimme so zu sagen lauter Flecke in 
der Luft machte. Der Knabe aus dem gelben Hause, 
der geschickt genug war, um an der gegenüberliegen- 
den Mauer eine Moscheenillumination (mdhijje *)) auf- 
zuziehen, hatte das Fenstergitter geöffnet, und in der 
Hand eine Rolle Bindfaden und einen alten Gamwickel 
(maqara) haltend, war er eifrig bei der Arbeit (oyra- 
schijw OYraschijordu). Um die Fenster der Moschee 
des Stadtviertels zu putzen und die Laternen zu rei- 


’) Güladtch. s. Türk. Bibi. III S. 47 Anm. 4. — demet ngr. 
dtfittTt- 

*) Dsc.humba ist nicht mit schahnwrhin zu verwechseln, welches 
den eigentlichen Erker bedeutet. Das erstere Wort bezeichnet einen 
aus Holzgitterwerk (qafes) gebildeten, vor dem Fenster angebrachten 
Kasten, der den aus dem Fenster Sehenden erlaubt, sich vorzubeugen 
und auch nach rechts und links zu sehen. 

’) Vrgl. hierüber Türkische Bibliothek III S. 14 flF. 
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nigen, lief der bartlose Moscheediener (qajjüm) in 
einem Mintan , dessen Stoff wie der eines Shawls 
gemustert war, den dreibeinigen Schemel (se-pa) auf 
der Schulter, indem sich seine Schalvars bauschten, 
den Hof der Moschee auf und ab. Das Pflaster 
der grossen Strasse (dschidde) war aufgerissen, es er- 
fuhr eine Ausbesserung. Bei den Frauen in den 
Häusern der Freundinnen hörte man nur von Vor- 
bereitungen für das Bad. Täglich kamen aus einem 
gewissen Hause in Tscharsehafs gehüllte Frauen mit 
riesigen Bündeln unter den Armen. Ihre Schwieger- 
mutter hatte ihre irdenen Krüge *), die für die Frucht- 
säfte bestimmt waren, wieder gewaschen und das Iftdr- 
Service gereinigt. Sie holte die Löffel für das 
Xoschab^) aus ihrem Sack, und putzte sie, einen nach 
dem anderen. Die Vorratskammer (kilar) brachte 
sie ebenfalls wieder mit Eifer und Sorgfalt in Ord- 
nung. Die auf der Strasse mit einem Rosenkranz 
(tesbüh) in der Hand Vorübergehenden [S. 251] schwenk- 
ten die gelben, grünen und roten Troddeln ihrer 


’) Mintan oder myntan nennt man ein mit Ärmeln versehenes 
wattiertes westenartiges Kleidungsstück, das über dem Hemd getragen 
wird und ziemlich weit hinnnterreicht. 

’) Qavanos etwa unsere »Kxuket, ein kleines Gefäss mit weitem 
Halse zur Aufnahme von Medizin, Fruchtsäften (retschel) u. s. w. 

’) Reichlich mit Wasser und Zucker gekochte getrocknete 
Früchte, eine Speise, die man nach der Mahlzeit mit einem besonders 
dazu bestimmten grossen Löffel isst. Das Wort wird vom Volke 
Hoschaf ausgesprochen. 
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Rosenkränze lustig umher als eine frohe Botschaft 
des Ramazan. 

Diesen Dingen, die sonst in der Sorglosigkeit 
und Unbekümmertkeit des Ramazan vollständig ver- 
loren gingen, hatte Salha seit einer Woche eine sich 
bis auf die Einzelheiten erstreckende Aufmerksamkeit 
gewidmet. 


* * 

* 

Der Dampfer , der schlechte Fahrt hatte (jürü- 
mek hilmejen), sollte Mümin erst am dritten Tage 
des Ramazan, erst morgen zu seiner Frau bringen . . . 
Salha hatte aus Rücksicht auf ihre Schwiegermutter, 
welche die Anstrengungen der Reise nicht ertragen 
konnte — wiederum auf Bitten ihres Gatten — ihren 
Lebensgefährten nicht bis Jemen begleiten können. 
Mümin hatte sich zu dieser Reise lediglich auf ein 
Jahr entschlossen, aber erst jetzt, nach drei Jahren 
kehrte er mit Rangerhöhung zurück. 

In dieser Nacht flössen die Minuten und die 
Stunden in dem Stillschweigen dahin, das ihr schel- 
mische Worte (nükte) in das Ohr flüsterte, die wie 
die HoflFnung auf Liebesvereinigung klangen. Als 
Salha jetzt aufstand und sich in die Ecke des Zimmers 
wandte mit dem Wunsche, die auf dem Bette bereit 
liegenden Nachtkleider ihres Gatten noch einmal zu 

') Wortspiel im Türkischen. 

’) Qarjola vom italienischen carriuola Rollbett. 
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ordnen, klopfte die Dienerin an die Tür und sachte, 
dass die SaAör-Mahlzeit bereit sei. 

Salha 0 ng auf ihr Zimmer und streckte sich, in- 
dem sie das rotgeränderte weisse Musselintuch, das 
sie um ihre von dem am Tage genommenen Bade 
noch feuchten, rotblonden ‘) Haare trug, fester zog, 
auf dem Bette aus. In dem Moment sah sie, [S. 252] 
wie hinter dem flimmernden Lichte der Kerze mit 
seiner hohen Figur, seinem schwarzen Schnurrbart, 
seinen grossen Augen und in seiner Uniform, Mümin, 
indem er seinen Säbel rasseln liess, grade auf sie zu- 
kam und je länger sie der warme und feuchte Kuss 
dieses schmeichelnden Traumes (xqjäl) mit Sehnsucht 
berauschte, desto schwerer wurden ihre Augen, bis 
sie sich in die dichte Wolke eines süssen Schlafes 
hüllten. 

Der Morgen war eben im Begriff anzubrechen, 
als ein aus der Tiefe kommendes, dumpfes langge- 
zogenes, schweres Heulen, der Ton der Pfeife eines 
grossen Dampfers, Salhas Ohr traf und sie mit der 
Schnelligkeit eines erschreckenden Vogels von ihrem 
Bette in die Höhe trieb (fyrlatdy). Während der 


*) Lepisqa ist, wie &\ich Samy Bej angiebt, ein deutsches Wort: 
^ Leipzigs. Es bedeutet aber wohl nicht die gelbe Farbe der Haare 
wegen ihrer Ähnlichkeit mit der eines aus Leipzig kommenden Seiden- 
stoffes, sondern ist so viel wie rotblond oder kastanienbraun, 
die Farbe der Pelze, die man in alter Zeit auch für den Orient auf 
der Leipziger Messe erhandelte. 
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fahle (lepisqa) Schein der in der Ecke ganz schlaf- 
trunken (mapnür mapnür) brennenden Kerze ihre Augen 
kosend und kitzelnd blendete, näherte die junge Frau 
mitten aus dem tiefen Dämmerlicht heraus mit sehn- 
süchtiger Leidenschaft ihre Lippen dem zu Kopfende 
hängenden Portrait Mümins. 

* s*: 

5k 

Salha war soeben von dem Mittagsgebet aufge- 
standen; sie hatte den Gebetsteppich zusammengerafft 
und war im Begriff das Gebetskopftuch von ihrem 
Kopfe zu nehmen, als, auf das Geräusch eines Wagens 
folgend, ein hoher freudiger Ton (Uchyylyq) plötzlich 
unten an der Tür sich hören liess und in einem Mo- 
ment nach dem oberen Stockwerk hinaufdrang. Wie 
Salha in diese das ganze Haus erfüllende freudige 
Aufregung hinein die Treppen, als ob sie glitt, hin- 
unterstürzend in der Mitte des mit Steinplatten 
belegten Flurs*) Mümin stehen sah mit seiner breiten 
Brust und seiner kerzengraden, strammen (salabetli) 
Gestalt, fing ihr Herz so zu klopfen an, als ob es 


’) Namaz bezi, ein gewöhnlich mit feinen, alten Spitzen (oja) 
besetztes bimtes Kopftuch. Dass die fromme Salha eben vom Gebet 
kommt, erschwert ihren Fastenbruch, den sie gleich begehen wird, 
und hebt die Stärke ihrer Liebe, die stärker ist als ihre Frömmig- 
keit, besonders hervor. 

’) Taschlyq bezeichnet hier den mit Steinfliessen belegten Raum 
in der Nähe der Haustür, Hausflur. 


Digilized by Google 



64 


zerspringen wollte. In einem Augenblick öffnete 
unter dem Klirren des Säbels [S. 253] eine hohe und 
gerade Gestalt weit ihre Arme für sie und als ScUha 
sich willenlos in diese Arme warf — da hallte — 
der Warnung der Schwiegermutter zum Trotz — ein 
langer, toller Kuss unwiderstehlicher Leidenschaft in 
der Runde wieder^). 


)9. Ramazan 017. 


’) Das war die Sünde der »Frommen«. Der Verfasser vertritt, 
wie überall in seinen Schöpfungen, das Recht der Vernunft und der 
gebieterisch auftretenden Regungen der menschlichen Seele gegenüber 
der individualitätsfeindlichen religiösen und sozialen Satzung. 
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Einleitung. 

Im Herbst 1902 entdeckte ich zufällig bei einem 
Konstantinopler Buchhändler ein Manuskript, einen 
MeddcJi-Teyit enthaltend. Das Stück interessierte mich, 
und ich dachte schon damals daran es zu publizieren. 
Allerlei andere Arbeiten hinderten mich jedoch diesen 
Plan auszuführen. Damals war nur der eine von 
Kunos in Radio ffs > Proben der Volkslitteratur d. 
türk. Stämme« VIII S. 301 veröffentlichte Text und die 
Probe, die Jacob von dem Lüledschi Ahmed gegeben, 
bekannt. Inzwischen ist nun mancherlei über den 
Meddah geschrieben. Wie auf dem Gebiete der Ka- 
ra^02-Forschung ist auch auf diesem Georg Jacob der 
Bahnbrecher und unermüdliche Förderer gewesen. 
Seine »Vorträge türkischer Meddäh’s, Berlin Mayer 
und Müller 1904«, die den ersten Band dieser Biblio- 
thek bilden, und die Dissertation seines Schülers Dr. 
Hermann Paulus: Hadschi Vesvese (Erlangen 1905) be- 
deuten einen grossen Fortschritt in unserer Erkennt- 
nis dieses Zweiges der dramatischen Litteratur auf 
türkischem Boden. Von anderer Seite sind meines 
Wissens keine neuen Texte, die uns vorläufig noch 
sehr nottun, veröffentlicht, so dass der meinige auch 
heute_ noch nicht überflüssig ist. 

Über Herkunft des Manuskripts vermag ich nichts 
zu sagen. Es enthält keinerlei Angaben über Ent- 
stehung und Abfassung. Schrift und Papier sind 
modern. Ich nehme an, dass es die Niederschrift 
nach dem Diktat eines der berühmteren neueren 
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Meddahs ist, oder vielleicht eine Aufzeichnung von 
ihm selbst. 

Der Schreiber gehört jedenfalls nicht zu den 
Gebildeten, wie sich aus den vielen Verstössen gegen 
die Orthographie ergiebt. Allerdings ist er oft auch 
absichtlich von der gebräuchlichen Orthographie ab- 
gewichen, um die dialektischen Eigentümlichkeiten 
durch die Schrift auszudrücken. Da, wie bekannt, 
die türkische Schrift hierzu nur sehr mangelhaft be- 
fähigt ist, und auch der Schreiber natürlich ohne 
System vorgeht, so weiss man sehr häufig nicht, was 
als beabsichtigt und was als blosser Schreibfehler zu 
gelten hat. 

Der Herausgeber eines solchen Textes befindet 
sich in einer gewissen Verlegenheit, wie er verfahren 
soll. Ich halte es für das beste — und bin dement- 
sprechend auch vorgegangen, — den Text so, wie 
er ist, mit seinen Fehlem abzudrucken und Verän- 
derungen in den Anmerkungen anzugeben. Für den 
Anfänger sind dergleichen Texte nicht berechnet, und 
wo sich Schwierigkeiten in der Lektüre ergeben soll- 
ten, wird die Übersetzung weiter helfen. Stillschwei- 
gend habe ich nur eine Menge gewöhnlicher Ver- 
sehen, die sich durch den ganzen Text finden, ver- 
bessert; es handelt sich dabei meistens lun ausgelassene 
dicikritische Punkte. 

Inhaltlich bietet das Stück manches Interessante. 
Die Dialekttypen treffen wir zwar auch ähnlich im 
Karagöz und Orta oßmu, aber der eigentliche Grund- 
gedanke findet sich meines Wissens sonst nicht. In 
der Art und Weise der Ausführung ist es ein echtes, 
rechtes il/crfc^oÄ-Stück : übertrieben und etwas kari- 

kiert, aber voller Humor und Lebhaftigkeit im Dia- 
loge. Die Steigerung der Handlung ist äusserst ge- 
schickt. 

Jacob und Paulus haben in der Einleitung zu 
den genannten Werken eine Schilderung des Dialekts 
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der einzelnen Vertreter efegeben. Ich kann daher hier 
darauf verzichten. Im allgemeinen wird das dort 
Vorgetragene bestätigt. Erst nachdem wir einmal 
ein gprösseres Material an Texten haben, würde es 
sich lohnen, die dortigen Ergebnisse zu erweitern. 
Ich möchte hier nur auf eine Art der Komik hin- 
weisen, die sich nur im Meddah so ausgebildet findet 
und die zum grössten Teile die Beliebtheit dieser 
Stücke auch bei den Gebildeten erklärt. Viel mehr 
aJs das Karayöz und Orta ojunu wird der Meddah von 
diesen Kreisen besucht. Neben der Kunst in der 
Darstellung lockt sie besonders der ganze Stil. Viel 
mehr als im Karagöz pflegen längere Einleitungen und 
Überlieferungen im Schriftstil gegeben zu werden. 
Diese Stellen stecken nun voUer Fehler und sind für 
denjenigen, der mit den Finessen dieses Stiles be- 
kannt ist, eine Quelle der Komik. Der Gebildete 
empfindet dabei das Vergnügen, das wir bei der Lek- 
türe von Briefen Ungebildeter haben. Da der Dar- 
steller natürlich nicht zu den Gebildetsten gehört, so 
könnte man dies als unfreiwillige Komik bezeichnen; 
das ist sie aber sicherlich nicht. Der Künstler, der 
sein Publikum auf jede Weise unterhalten will, weiss 
recht gut, auf welche Art er sein Ziel erreicht. Die 
Wirkung wird noch durch den Lehrton erhöht, den 
jedes üfeddoA-Stück hat. Gewöhnlich wird am Ende 
eine Moral gegeben, aber auch sonst sind weise Leh- 
ren verstreut. Dies Misverhältnis zwischen der vor- 
handenen Bildung und der beabsichtigten Belehrung 
löst bei dem gebildeten Teile des Publikums jenes 
»Wohlbehagen der Überlegenheit< aus, das nach 
Jacob {Türk. Litteraturgeschichte in Einzeldarstell. 
Berlin 1900 S. 55) das Wesen des Komischen aus- 
macht. Zu dieser Gattung der Komik gehört auch 
die der törichten Bittschrift, welche auch beim Meddah 
anzutreflFen ist (vrgl. Jacob: Türk. Bibi. I S. 109). 
Wie schon gesagt findet sich diese Gattung im 
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Karag'öz nicht und ist daher von Jacob unter den 
»Faktoren, welche die Wirkung erzielen c (Türk. Litt, 
in Einzeldarst. S. 55) nicht aufgezählt. Für den Meddah 
ist sie hinzuzufügen. 

Meine Übersetzung verfolgt nur den Zweck die 
Lektüre des Textes zu erleichtern. Um_ besondere 
Nachsicht muss ich den Leser für die Übersetzung 
der Stellen am Schlüsse bitten, die hellen Blödsinn 
enthalten. Schwierigkeit hat die Wiedergabe von 
merakly bereitet. Wir haben im Deutschen kein Wort, 
das alle Nüancen des türkischen Wortes umfasst. 
Merakly bezeichnet jemanden, der sich mehr als 
nötig um eine Sache kümmert, die ihn eigentlich 
nichts angeht. Dafür haben wir im Deutschen kein 
Adjektivum: ich glaube, dass das von mir gewählte 
am ehesten passt. 

Herrn Professor Dr. E. Littmann in Strassburg 
verdanke ich die Erklärung zweier arabischen Stellen, 
für die armenischen hat Herr Privatdozent Dr. Karst 
daselbst bereitwillig Hilfe geleistet. Ausserdem bin 
ich für das Verständnis mancher dunklen Stelle meinem 
lieben türkischen Freunde Schevketi Efendi zu Danke 
verpflichtet. Herr stud. or. Tschudi in Erlangen hatte 
die Freundlichkeit je eine Korrektur zu lesen. 

Greifswald, August 1907. 

t)r. Friedrich Giese. 
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Ach Gott! Diese treulose Welt ist für die ein- 
sichtigen Leute ein Haus der Trauer, sie ist in den 
Augen der Verständigen ein Gegenstand, an dem man 
sich aufmerksam ein Beispiel nimmt. Treulos ist diese 
Welt, ohne Bestand, gleich einem Gasthause, viele 
kommen und gehen. Frohen Herzens die Zeit zuzu- 
bringen imd den Kummer hinten zu lassen ist in die- 
ser Welt das Thun des Verständigen. 

Da die in alter Zeit von den Geschichtenschrei- 
bem geschriebenen beispielsreichen Erzählungen und 
die Berichte und Worte der Meddah bewundernswert 
und mit spassigen Worten unterhaltend derart sind, 
dass man viel Nutzen davon haben kann, so haben 
sehr viele Leute sie sich deswegen mit Nutzen als 
Warnung dienen lassen. Ich nehme mir die Freiheit 
darauf hinzudeuten, dass auch die Sache, die wir jetzt 
berichten und erzählen werden, zu dieser Gattung 
gehört. 

In alter Zeit lebte jemand, der mit dem Namen 
»der übereifrige^) Xodscha Nedim* benamst war. [S. 4] 
Dieses Menschenkind hatte seine ganze Zeit auf das 


Vrgl, Eialeitung. 
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Studium des kanonischen und bürgerlichen Rechts, 
der Mathematik, der Mystik, der Astronomie und ähn- 
licher Wissenschaften verwandt. Dieser Mann hatte 
in einer grossen Provinz, in der er lebte, so viel 
Ruhm erworben, dass die Leute, die in irgend einer 
Sache Rechtsbeistand suchten, ihre Angelegenheiten 
nicht ordneten, ohne sich an Herrn Xodscha Nedim 
zu wenden, und, wenn sie in der vom Xodscha ange- 
gebenen Weise handelten, so liefen ihre Angelegen- 
heiten ohne Zweifel gut ab. Dieses Menschenkind 
hatte einen so guten Namen und Ruf gewonnen, dass 
sein kleines Haus, in dem er wohnte, von Recht- 
suchenden wimmelte. Der arme Mann war durch den 
Zulauf und das Gedränge der Menschen so belästigt, 
dass er selbst ztun Beten und Essen nicht die ge- 
hörige Zeit finden konnte. Eines Tages versenkt er 
sich in das Meer des Nachdenkens und nach sehr 
langer Überlegung kommt er auf folgenden Gedanken : 
die Leute, die ein Anliegen haben, sollen es auf ein 
Blatt Papier schreiben und ihm geben, nach zwei 
Tagen wiederkommen und sich die Antwort holen. 
Er kommt zum Entschluss, dass es kein anderes Mittel 
als dieses gebe. Diesen Entschluss führt er auch vom 
folgenden Tage an aus und benachrichtigt die Klien- 
ten davon. 

Wir kennen ja nun diesen übereifrigen Xodscha 
Nedim noch nicht der Person nach. Wir müssen ihn 
jetzt seinem Wesen imd seinem Äussem nach kennen 
lernen. Er war ein sehr übereifriger Mann, der sich 
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Unannehmlichkeiten gern vom Leibe hielt, von kurzer 
Statur, sehr wohlbeleibt, mit grossem Kopfe, hellblauen 
Augen, spärlichem [S. 5] Backen- und Schnurrbarte, 
auf seinem Kopfe trug er einen orangefarbenen, mit 
Wolle ausgestopften mit einer zwanzig Klafter 

langen weissen Binde, an den Beinen ein Paar gra- 
natenblütenfarbene weite Hosen und gelbe Leder- 
schuhe, hatte ein fröhliches Gesicht, und war ein lie- 
benswürdiger, sehr drolliger und höflicher Mann. Wer 
ihn ansah, musste lachen. Wenn bei solch einem 
Manne ein Fehler sein kann, so war es der, dass er 
von Natur sehr furchtsam war und unangenehme Dinge 
nicht ertragen konnte. 

In jenen Zeiten waren nun seine Klienten so 
viele geworden, dass Xodscha Nedims Tischplatte mit 
Papieren voll bedeckt war. Als er eines Morgens 
sehr früh aufgestanden, an seinen Tisch gegangen 
war und die vorhandenen Blätter oberflächlich ge- 
mustert hatte, finden sich darunter einige Blätter Papier, 
die er nicht verstehen kann. Er dreht sie nach allen 
Seiten um, kann aber keinen Sinn herausbringen. 
Obgleich er im Wörterbuche nachschlägt, kann er 
doch kein Wort finden, das passt. Er giebt acht auf die 
Unterschriften. Auf dem einen Blatt steht geschrieben: 
»der Armenier Hamparsum*, auf dem anderen: »Ar- 
naut Jaschar^, auf dem einen: »Laze Duran*, auf 

dem anderen: TtOiUschemglu Kyrtschyk Pehlevanc:. Da 


*) Breite wattierte Mütze. 
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es klar ist, dass die Verfasser dieser Blätter, wie sich 
aus den Unterschriften ergiebt, ein Armenier, Alba- 
nese, Laze und Türke sind, schickt er zwar seinen 
Diener, Schlurrfuss mit Namen, hin, dass sie in sein 
Haus kommen sollen betreffend Aufklärungerforder- 
nisses, aber es wird im folgenden klar werden, was 
schliesslich die Veranlassung zu seinem Unheil wurde. 
Doch was nützt es, das Schicksal lässt sich nicht 
ändern! Wollen zu unserer Sache kommen! Von 
den Verfassern der Blätter kommt zuerst der Arme- 
nier Hamparsutn , hinter ihm etwas danach der Alba- 
nese Jaschar, der Laze Duran, [S. 6] Kyrtschyk Pehlevan 
und der Jude Mischon. Hamparsum geht direkt auf 
Xodscha Neditn los und sagt als Begrüssung: »Pari-liis 
hajrik intsch bes es} (Guten Tag, mein Väterchen! 
Wie geht’s dir?) 

AJs Xodscha Nedim antwortet: »Mein Lamm, ich 
kann kein armenisch, nun sage, was du sagen willst«, 
sagt da Hamparsum nun nicht: Väterchen kannst du 
nicht armenisch? (Hajrik, hajdscha^) tschides). 

Xodscha Nedim: Ich sage dir doch, rede türkisch, 
du sprichst ja immer noch armenisch. Ich verstehe 
nicht armenisch, rede türkisch. 

»Ti.« 2) 

»Was heisst tschides auf türkisch. Erklär mir das 
doch einmal?« 

') Hajdscha hybride Bildung aus arm. haj »Armenier« und türk. 
Suff, dscha [K..]. 

*) Mir unklar. 
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> Verzeihung, kennst du nicht unsers Onkels Sohn, 
den Kel Boyos^)?* 

►Deinen Vetter, den Kel Boyos, habe ich ver- 
standen, aber ich verstehe nicht, was *tschides* heisst.« 

>Du kennst also meines Onkels Sohn, den Bru- 
der des Kel Boyos^)? Na also der ist es.« 

Xodsdia: »Na, was ist denn mit dem Kel Boyos?*^ 

Der t/lrmenier: Tschidem, ahbar, tschidein. (Ich 

weiss nicht, Bruder, ich weiss nicht.) 

»Lieber, rede türkisch, mit meiner Zunge.« 

*Dur*. [das heisst: gieb (sie her)]. 

»Ich bleibe ja« [er hält das für türk, »bleibe«, spä- 
ter noch einmal]. 

> Vi*. 

> Vi oder dergleichen verstehe ich nicht. Weisst 
du nicht, was »die Zunge« ist?« 

Ti>Aislcan dschaj(?) schal ayuya tschiden. (So sehr 
gut kann ich (es) nicht.)« 

»Was soll ich von dem Worte nun verstehen? 
Ich sage »weisst du nicht, was die Zunge ist?«« 

>Bilik (Hab ich verstehen).« 

[S. 7] »Du verfluchter Kerl (eig. dessen Zunge 
die Hummeln stechen mögen) meinst, ich habe ver- 
standen. Nicht wahr?« 

»F*.« 

»Donnerwetter, so rede doch.« 

»Vogelzunge?« 


’) Boyos = Paul, vrgi. Türk. Bibi. VII S. VII, 7 Anm. 3. 
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»Nein doch.« 

»Ochsenzunge?« 

»Nein, mein Lieber.« 

» Lasttierzunge ? « 

»Nein.« 

»Schafszunge?« 

»Nein, sage ich dir«. (Indem Xodscha Nedim die 
Zunge, die er im Munde hat, zeigt.) »Mit dieser Zunge 
rede!« 

»Dur (d. h. gieb [sie her]).« 

»Ich habe keine Zeit zu bleiben^). Gieb acht auf 
das, was du redest.« 

»Gieb her, damit ich rede.« 

»Weis soll ich geben?« 

»Die Zunge, die du mir gezeigt hast, gieb her, 
damit ich rede.« 

»Kerl, bist du denn hergekommen, um mich un- 
glücklich zu machen?« 

»Hajrik, jesem, günah tschi-gah. (Ich bin es, Väter- 
chen, es schadet nichts).« 

»Er redet immer noch. Mein Lieber, was beab- 
sichtigst du denn? Das sag mir nur.« 

»Mein Lieber, du kennst meinen Vetter Paul . . .« 

»Nein, ich kenne ihn nicht.« 

Mein Lieber, der junge Mann von kurzer Gestalt, 
etwas länglich, etwas dick, ein bischen mager, mit 
dunkler Gesichtsfarbe, etwas weisslich, mit dunklem 


*) Vrgl. oben S. 7, 
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Barte, etwas schwachem Bartwuchse, mit schwarzen, 
graublauen Augen.« 

[S. 8] >Ich werde dich verprügeln fein oder 
etwas grob. Heh, Kerl, weisst du, was du für Un- 
sinn machst? Duo contraria repugnant. Lässt sich 
wohl ein Mensch finden, der zugleich schwarz und 
weiss, zugleich dick und mager, zugleich schwarz- und 
graublauäugig ist.« 

»Mein lieber Priester^), verzeihe, ich habe mich 
geirrt.« Mit diesen Worten umarmt er den Xodscha 
und küsst ihn schmatzend ab. 

Als während dessen die anderen Verfasser der 
Schreiben einander folgend eintreten und sehen, dass 
Hamparmm den Xodscha küsst, denken sie, es ist so 
Brauch, und umarmen unter gegenseitigem Stossen 
den Xodscha. Jeder will ihn zuerst küssen und dabei 
entsteht ein Höllenspektakel. Sie schlagen sich mit 
Fäusten, packen sich an die Gmrgel, der eine ruft: 
»Ach, mein Kopf!« der andere: »Weh, mein Auge!« 
ein anderer sagt: »Ach, ich bin tot!« 

Xodscha Nedim sieht das mit an und sagt voller 
Verwunderung: »Was fehlt denen?« Als er, um sie zu 
trennen, sich erhebt und zwischen sie tritt, fällt er 
bei einem Stosse auf den Rücken und hält die Beine 
in die Luft. Da sehen sie auf einmal — was sieht 
man ! — der Xodscha ist auf den Rücken gefallen und 
hat die Beine hoch in der Luft. Da soll er verzeihen. 


*) Derderik arm. Diminutiv von derder »Priesterc. 
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was sie getan haben. Als Entschuldigung fangen sie 
an, der eine seine Füsse, der andere seine Hände, 
der andere sein Gesicht schmatzend zu küssen, wäh- 
rend ihnen, da sie ausser Atem sind, der Speichel 
aus dem Munde fliesst. Der Jude Mischon, der unter 
ihnen ist, denkt, es ist gerade die beste Gelegenheit, 
packt des Xodschas Nase und beisst einmal so hinein. 
Der Xodscha schreit infolge des Schmerzes aus Leibes- 
kräften in [S. 9] unbeschreiblicher Weise: »Hol euch 
der Teufel, ihr Kerle! Meine Nase ist dahin, sucht 
mir mein (abgebissenes) Stück Nase wieder. Eine 
Nase hatte ich nur, und die habt ihr mir abgebissen. 
Wie soll ich von jetzt ab ohne Nase leben. Jeder 
wird mich von jetzt ab den nasenlosen Xodscha be- 
nennen. Während dessen fängt Hatnparsutn, indem 
er sein Taschentuch in die Hand nimmt, zu tanzen an 
mit folgenden Worten: 

Ah, ah, mein Taschentuch! 

Heb’ und senke deine Arme*). 

Seit drei Tagen habe ich nichts getrunken. 

Mir ist wüst, meine Last ist Wein. 

Ist diese Nase eine Nase? 

Sind ihre Löcher ein Backofen? 

Anus tuus est, qui flatum ventris emittit? 

Ach ich Armer! 

Als der Albanese Jaschar sieht, dass Hamparsum 


*) Der Vorgang 'wird vom Meddah angedeutet. 

’) [Vrgl. Künos, Härom Karagöz-jitök S. 23. Jacob.] 
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tanzt, fängt er auch zu tanzen an, indem er folgendes 
Türkü singt: 

In der Donau wäscht sie ihr Linnen, 

Wer liebt nicht ein Bulgarenmädchen? 

Hätte ich doch ihr braunes Auge geküsst ! 

Der Laze Duran: 

Mädchen, wo bist du, wo? 

In der Dachstube bin ich, in der Dachstube. 
Wenn ich dich in der Dachstube fände. 

Würde ich dich küssen*). 

Der Araber Hadschi Charlatan: [S. lo] O mein 

Freund, was soll ich dir sagen? Möge Deine Güte 
unsem Zustand ansehen, möge Deine Güte sich mei- 
ner erbarmen! 

Auf der anderen Seite Kyrtschyk: 

Ich habe dem Mädchen ‘Ajesche mein Herz gegeben. 
Ihretwegen habe ich ein Fell ausgebreitet*). 
Ob mich ‘Ajesche wohl liebt, das ist Tag und Nacht 
meine Sorge. 

Der Jude singt: Andalaviso, Andalaviso. 

Sie nehmen den Xodscha Neditn in ihre Mitte und fan- 
gen alle an zu tanzen und zu spielen. Der Xodscha Nedim 
hält mit der einen Hand seine Nase mit der anderen 
bemüht er sich, ihnen seine Lage auseinanderzusetzen. 

') Künos, Hirom Karagöz-jit£k S. iio. Jacob.] 

*) Künos, Oszmin-török n£pkölt6si gytfjtenitoy II S. 385 

Jacob.] 

*) Die Redensart pugtini sertnek soll bedeuten; alles für einen 
anderen hingeben. 
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Aber vergeblich! die Kerle erhitzen sich beim Spiel. 
Wer achtet da auf oder hört da zu? Als sie nach 
einiger Zeit wieder zur Vernunft gekommen sind, 
geht der Laze Duran an den XodacJta heran (und sagt) : 
>Ta%o, wie geht’s dir, wie geht ’s dir.c 

Xodscfia'. Wie sollte es mir gehen? Sieh dir meine 
Nase an. Wo ist das Stück? Sucht und verschaflFt 
mir wenigstens meine Nase wieder! 

Als er dies sagt, giebt der Laze Duran dem Xodscha 
einen tüchtigen Nasenstüber. Da ruft der Xodscha 
aus: >Ach, wie brennt das, als ob ich vom Feuer er- 
griffen wäre. Ihr niederträchtigen Kerle, was fangt 
ihr mit mir an! Wollt ihr mich töten? Bei diesen 
Worten ruft der Laze Duran : Ta%o, bleibt nicht (müssig) 
stehen! Es ist Feuer! Ta%o, bringt Wasser, bringt 
Wasser! Feuer!« 

»Wo denn, wo denn?« 

*Taxo, der Xodscha brennt.« 

Bei diesen Worten bringt der eine in einem Eimer, 
der andere in einem Schöpfgefässe, [S. ii] der dritte 
in einem Wasserkruge Wasser herbei und übergiessen 
den Xodscha ordentlich von oben bis unten. Der 
Laze ruft wiederum : > Ta%o, noch einmal, noch einmal ! 
Wir wollen ihn ordentlich löschen, wir wollen ihn 
ordentlich löschen ! « 

Der steht vom Kopf bis zu den Füssen im Wasser 
(und ruft): »Heh, ihr Kerle, schämt ihr euch nicht? 
Seht mich doch einmal an! Seid ihr hergekommen, 
um euch in einer Angelegenheit Rat zu holen, oder 
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seid ihr gekommen, um mich zu töten? Meine Nase 
ist dahin, mein Anzug ist dahin. Ihr verrückten, ehr- 
losen Kerle, hättet ihr euch doch die Beine gebro- 
chen, wärt ihr doch nie gekommen! Ihr seid ja Ver- 
rückte aus einem Tollhause, ihr ehrlosen Kerle !< 

Als der Xodscha so gegen sie tobt, tritt der Albanese 
Jaaehw vor: More, Herr Xodscha, more, bei — bei — 
bei — bei Gott, ich bin ein ehrlicher Mann. More, 
More, ich habe eine verwickelte Angelegenheit: di — 
di — di — diese Angelegenheit musst du mir auf- 
hellen, more, ich bitte dich darum, more.*. Dabei um- 
fasst er Xodscha Nedims Kniee, und da er daran zieht, 
fällt der arme Xodscha wieder auf den Rücken mit 
den Worten: »Gott strafe dich! möchtest dusterben, 
Kerl! bittet man auf solche tölpelhafte Art und 
Weise?« 

[S. 12] Her c^lbanese : *More, Verzeihung, das kam 
zufällig, more, zufällig.« 

»Ach was zufällig! Küsst man so die Füsse?« 

»More, ich habe ganz leise angefasst. More, sieh, 
so habe ich gemacht, more more, so habe ich gemacht. « 
Dabei umfasst er wieder des Xodschas Kniee und zieht. 
Der Xodscha wieder auf dem Rücken : »Ach, mein 

Kopf, ach mein Gehirn. Seid ihr Kerle denn ge- 
kommen, um mich zu töten ? Schert euch zum Teufel, 
macht, dass ihr wegkommt, fragt einen anderen um 
Rat in euren Angelegenheiten ! « 

Der Araber Hadschi Charlatan nähert sich dem 
Xodscha: »Hadschi Baba, hoffentlich geht es dir gut.« 
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Xodscha: »Nach meinem Befinden brauchst du nicht 
zu fragen, das siehst du ja.< 

»Gedulde dich, Hadschi Baba, wie du zu schwei- 
gen hast unter [der Erziehung] deines Vaters ^).c 

»Alle sind fertig, nun soll ich auch noch mit dir 
zu tun bekommen.« 

> Hadschi Baba, ich bin der ärmste der Armen 
und ich bin tajjib (gut).« 

Xodscha: »Ich verstehe nicht tajjib und der- 

gleichen. Was du auch immer sagen willst, sage.« 

»Ich bin in Klage mit einem anderen, weil die- 
ser andere zehn Silberstücke von mir lieh und nach- 
her es leugnete, oh Hadschi Baba.c 

»Mein bester, ich kann nicht sehr gut arabisch. 
Wenn du türkisch kannst, rede türkisch«. 

»Gut. Danach verlangte ich dieses Geld, da 
leg^e er sich aufs Leugnen. Ich sagte, o Herr, fürch- 
test du*) dich nicht vor Gott?« 

Während er so redet, tritt der Türke Kyrtschyk 
zwischen sie: Heh, Hadschi, nun ist es endlich genug, 
nun will ich auch ein wenig reden [eig. murmeln].« 

»Ich habe noch nicht geschwiegen, gedulde dich, 
Bruder.« 


*) Das Verständnis dieser Stelle verdanke ich Herrn Professor 
Enno Littmann. 

•) [Dass hier wie S. 13 Z. 6 der Araber die 3. Person statt der 
2. gebraucht, ist eine Ungeschicklichkeit des Türken, der sonst mit 
Absicht dieselbe Verwechslung anbringt, wenn der Araber türkisch 
redet. Jacob.] 
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»Zu wem sagst du »üspirt}^)€ 

[S. 13] »Ich bin mit meinem Vorhaben noch nicht 
fertig.« 

»Schmutzig bist du. Alle Wetter, wen nennst 
du schmutzig. Du bist ein ganz schmutziges ver- 
fluchtes Ding. Wenn ich dir eins wische, pfeift dein 
Bauch knurrend. Pass auf!« 

»Was?« 

»Du bist selbst ein Aas. Wen meinst du mit Aas?« 

»Du verstehst kein Arabisch.« 

»Na ja, so ist es. Was dachtest du dir?« 

Unterdessen tritt der ßaze unter sie; *Ta%o, was 
seid ihr für ein Volk! Du redest, er redet. Ta%o ist 
das nicht eine Schande, ist das nicht eine Schande? 
Man schämt sich doch, und wie schämt man sich! 
Ta%o, man schämt sich immerzu, um sich zu schämen, 
schämt man sich. Ta%o, alles das sind doch nur ein 
paar Worte, ein paar Worte, Ta%o ein paar Worte. 
Was einem zustösst, erträgt man ! Was ist mir pas- 
siert, was ist mir passiert!« 

Der Järke einfallend: »Alle Wetter, Schwein, 

was für ein Lärm ist das.« 

Der c/lraber : » Bruder, da ist doch kein Lärm nötig ! « 

Der tAlbanese einfallend: »Peh, peh, peh, more, 
bei Gott schämt ihr euch nicht? more. Jetzt ziehe ich 
mein Schwert. More, Himmelkreuzmillionendonner- 
wetter more.* 

‘) Er fasst hier und im folgenden die arabischen Worte falsch 
auf und hält sie für Beleidigungen. 
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Der fArmenier tritt dazwischen : ItUsch 

Der Jirke: Alle Wetter, du grosser Armenier, 
führe nicht solch grosses Maul! 

[S. 14] Der ßaze: Ta%o, was mischt du dich da 

hinein? Ta%o, was ist das deine Aufgabe! 

Der Jürke: Nun hast du aber genug geredet. 
Wenn ich jetzt euch einen Schlag an den Schädel 
versetze, dann schlage ich euren Kopf in zwei Stücke, 

Der ^ude: Ach, ach warum schlägst du, Mimzar 
oylu (Hurensohn) ? 

Der ßaze: Ta%o, wer hat dich geschlagen? 

Der Jude: Schlage doch nicht, Kaiach oylu, 
schlage nicht. 

Dabei fangen sie, indem der Streit immer heftiger 
wird, zu zanken an. Als sie einander an die Kehle 
packen und mit den Fäusten schlagen, tritt der Xodacha, 
um sie zu trennen, zwischen sie mit den Worten: 
»Schämt euch, lasst das.« Während er versucht sie 
auseinander zu bringen, nehmen sie den Xodseha in 
ihre Mitte und fangen an ihn patsch patsch zu schla- 
gen. Der Jude drängt sich in einem Augenblicke 
zwischen sie und packt den Xodacha an seinen Hoden 
und drückt sie. Der Xodacha ruft: »Ach, ach, lasst 

meine Geschlechtsteile los, ihr Kerle ! Wollt ihr mich 
denn töten? Was wollt ihr von meinen notwendig- 
sten Gebrauchsgegenständen, die niemandem was zu 
Leide tun? Durch sein lautes Schreien kommen sie 


Die ganze Stelle ist unverständlich. 
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gleichsam wieder zu sich, und indem sie sich plötz- 
lich zusammennehmen, sagen sie: -»Kch, Xodscha Efendi, 
Sie sind es? Verzeihung!« Dabei fassen ihrer zwei 
ihn an der einen Hand, ihrer zwei an der anderen 
Hand und fangen an zu ziehen. Und zwar ziehen sie 
mit solcher Gewalt, dass der arme Mensch wie ein 
DampfschifiFstau [beim Anlegen] [S. 15] auseinander- 
gezogen wird, 

»Ach, mein Gott, ich bin ganz auseinander ge- 
zogen, meine Arme werden abreissen, lasst mich, ihr 
Kerle! Möge Gott euch strafen! Wenn ihr euch schon 
streiten müsst, habt ihr nicht die Strasse gesehen, 
seid ihr, um zu streiten, hierher gekommen ?« 

Während er dies sagt, drängt sich der ßaze da- 
zwischen: Ta%o, Xodscha Efendi, was ist das für ein 

Volk ! Ta^o, ich rede, sie verstehen nichts, du redest, 
sie verstehen nichts, ich rede, sie verstehen nichts. 

Der Xodscha: Ach was! Mach, dass du fort- 
kommst! Du Kerl, dessen Mundwerk andauernd in 
Bewegung ist! Als ob du eine bessere Sorte wärest 
als sie. Du bist schlechter als sie, und sie sind 
schlechter als du. 

ßaze: Du bist ärgerlich, ta^o, du bist ärgerlicli. 
Was habe ich gesagt^), dass du ärgerlich bist. Ich 

*) In diesen Worten liegt eine unfreiwillige Komik. Der ge- 
schwätzige Laze hat trotz seiner vielen Worte bis jetzt eigentlich 
noch nichts gesagt Damm könnte sich der Xodscha also auch eigent- 
lich nicht ärgern. [Der geschwätzige Beberuhi des Schattenspiels ist 
hier mit dem Lazen zusammengeflossen, wie der Keketne (Stammler) 
auch sonst mit dem Amauten. Jacob.] 
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sage ein paar Worte, nur ein paar Worte. Rede du, 
ich werde hören. Ta%o, ich werde hören. Rede du, 
ich höre zu, ta%o. 

>Ach möchtest du doch nicht reden können, Kerl! 
Was ist das für ein Maulwerk! Schweig, sage ich, 
er schweigt nicht, c 

Der Türke drängt sich an ihn heran: >Xodscha 
Efendi, höre meine Worte an, sage ich. Ich bin 
hierher gekommen, gekommen, aber warum gekommen ! 
Ich bin hierher gekommen, ob ich wohl mit einem 
Schicksals- und Weggenossen, der auch mein Freund 
sei, ein paar Worte schwatzen könnte. Seitdem ich 
aus meiner Heimat weg bin, sind es nun fünf Jahre 
her. Ich kam direkt nach StankuH), mein Vater 
schickte mich nach Stankul. — Du kennst meinen 
Vater ?c 

>Nein, ich kenne ihn nicht.« 

»Mein Vater ist ein rechtlicher Mann, er hiess 
Büffel, Wolfs Sohn [S. i6]. Mein Vetter Kelesch 
schickte mir ein Briefpapier; in diesem Briefe schmierte 
er, dass mein Vater gestorben sei. Dies Blatt habe 
ich meinem Vetter von mütterlicher Seite, HimmetgiP), 
gebracht; er brachte Wort für Wort heraus, dass 
mein Vater nunmehr gestorben sei. Das haben wir 
recht gut verstanden, verstanden. Nun hat aber mein 

‘) Er meint Stambul, findet sich auch bei Künos : Kisdzsia török 
dialektusairöl. Budapest i8g6. Seite 26 Z. 21. 

*) Bildung entsprechend babangil, ablaiiyil. Bei Eigennamen in 
Anatolien häufig. 
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Vater in der Heimat eine Kaffeemühle, auf dem Dache 
ein Sieb, eine Waschwanne, in der meine Frau am 
Bache die Wäsche wusch. Beinahe hätte ich ver- 
gessen, er hatte auch noch einen alten Esel, einen 
Besen, über dem Herde einen irdenen Leuchter, er 
band Holz zusammen, er hatte einen Strick, eine Axt, 
er hatte für seine Füsse ein Paar sandalenähnliche 
StiefeH), ein paar grobe ^), weite Hosen, die er am 
Feiertag trug, einen Storch, der auf seinem Dache 
klapperte, eine Marderfalle, unsem Hofhund. Ja, da 
ist noch die Decke unsers alten Esels, sein Kopf- 
halfter, ein von der Grossmutter herrührender Stick- 
rahmen, ein aus Leder verfertigter Kaffeebeutel, die 
Holzplatte, an der wir unsere Mahlzeit assen, die 
Kaffeetassen zähle nicht, die irdenen Kochtöpfe, die 
in der Umgegend quakenden Frösche. Nun habe ich 
dieses Blatt gekritzelt. Das will ich an meinen Vetter 
Kdesch schicken. Das alles ist mir geblieben.« 

Mit diesen Worten giebt er dem Xodscha Nedim 
ein beschriebenes Blatt. In dem Briefe war folgen- 
des geschrieben: > Vetter Kelesch! Du bist es, der mir 
nach Übersendung des Grusses [S. 1 7] geschrieben hat, 
dass mein Vater im Februar gestorben ist. Das habe ich 
erfahren; aber mein Vater hat soviel Vermögen. Das 
musst du mir beantworten. Wenn du nachher lügen 


‘) [Ober dieses bei den Südslaven »Opanken« genannte Schnh- 
werk vrgl. Türk. Bibi. VII S. 43. Jacob.] 

’) Unter kyl versteht man ein sehr grobes, festes Gewebe. 

2* 
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solltest, so wirst du einen Eid schwören müssen. 
Mach keine Geschichten! Wie steht es mit dem in 
unserer Heimat an der Decke des Daches hängenden 
ziemlich grossen Sieb aus Rosshaar? Wie steht es 
mit dem Holz tragenden, hinkenden Esel? Wie mit 
der hinter der Thüre stehenden hölzernen Schaufel? 
Wie mit der mit Heu gestopften Decke und Bett? 
Wie mit dem groben Lappen, den er sich an Fest- 
tagen anzog, wie mit der Kapuze aus Filz, die er 
sich über den Rücken nahm, wie mit den Kicher- 
erbsen, die an der Laube emporrankten? Wie ist es 
mit der am Herde aufgehängten , nicht verzinnten 
Kasserole, der Hacke, der Schaufel, seiner Holz- 
tablette (zum Essen), dem Wasserkruge, aus dem wir 
gluck gluck tranken? Wie ist es mit dem am Herde 
aufgehängten Zwiebelbunde, mit der von meinem 
Vater frisch gekauften Filzdecke, mit dem Stricke, 
an dem meine Grossmutter ihre Wäsche aufhängte? 
Wie ist es mit der Decke unseres lahmen Esels und 
der mit Heu gestopften Matratze, der Marderfalle, 
dem einmal in der Woche Eier legenden Huhn ? Wie 
steht es mit den quakenden Enten, mit dem auf der 
Laube spazierengehenden lahmen Storche, mit dem 
alten Haarsieb, mit dem wir das Mehl siebten, dem 
Ledersack, in den wir unsere Lebensmittel legten, 
den Kornelkirschen, die wir getrocknet, dem kleinen 
Spatz auf dem Nussbaume? Wie steht es mit dem 
Gürtel des Mädchens Emine, mit dem grossen Messer, 
das mein Vater an der Seite trug, der stiellosen. 
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schartigen Hacke? Die Erbschaft ist von derRelig^ion 
erlaubt, ich werde dies (alles) holen. [S. i8] Ich kenne 
alles, entferne nichts von seiner Stelle, Bruder! Ich hole 
alles. Ist noch das Stroh, das wir damals worfelten, 
und die Freunde, mit denen wir scherzten, dort? 
Kel Himmet und Memisch, Tschakyr oylu Kordasch, 
Dschamus oylu Kelesch, Tsdielebi oylu Kumru, Dschamus 
oylu aus Punardere, Samur oylu aus Giineschli. Sind 
sie alle noch dort? Ihnen allen sage meinen Gruss! 

Ist er gut? Wie findest du den Brief? Soll ich 
ihn abschicken?« 

Der Xodscha : Es ist schade, dass du noch war- 
test. Giebt man wohl eine so grosse Erbschaft auf? 

»Bei Gott, dann schicke ich ihn ab.« 

Kaum hat der Xodscha gesagt : » Glückliche Reise, 
grosser Türke«, als ddx ßaze herankommt: -»Tayo, auf 
meine Schmerzen hörst du nicht, hörst du nicht?« 

»Ich höre, rede, los, aber mach’s kurz. Es 
braucht nicht viele Worte.« 

» Ta%o, ein paar Worte, ein paar Worte,« 

»Du sagst immer noch ein paar Worte ! Wenn 
du sie sagen willst, sage sie schnell.« 

»Ich werde sie sagen, ta%o, ich werde sie sagen. 
Höre zu, ta%o\ Ich will Handel treiben, tayo. In 
meinem Heimatlande giebt es viel Kupfer und viele 
Haselnüsse, in welchem davon soll ich machen, ta%o 
in welchem soll ich machen?« 

Xodsdia: »Der Handel mit Kupfer ist natürlich 

gut.« 
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■»Xodscha Efendi, das Schwein, das du Kupfer 
nennst, geht im Meer unter, geht im Meer unter. 
Das Obst, das du Haselnüsse nennst, geht im Meer 
nicht unter, schwimmt auf dem Wasser, ta%o, schwimmt 
im Wasser, ta%o.€ 

»Na denn, wie du willst 
*Ta%o, ich gehe.< 

[S. 19] »Vorwärts, Gott befohlen 

Er geht, da naht sich der tAraben »Höre, Bruder !c 

»Sprich türkisch, kannst du nicht türkisch?« 

»Ich kann nur ein wenig. Mein Vater ist ge- 
storben und hat viel Geld hinterlassen, d. h. ich habe 
viel Geld. Ich will dieses Geld für irgend ein Geschäft 
verwenden, d. h. Was mache ich mit diesem Gelde?« 

»Mit Stoffen, Henna für die Hand und derartigem 
kannst du viel Geld verdienen.« 

»Gut, Bruder, Gruss!« 

Der Jude nähert sich: »Guten Morgen!« 

»Schön! Rede, wollen sehen, was du für Sorge 
hast.« 

»Hihihi!« 

»Nanu, was lachst du?« 

Der ^ude: »Möge dein Kopf gesund sein!« 
»Wieso denn? Ist etwas passiert?« 

»Möge dein Haupt gesund sein, sage ich.« 

»Was ist denn los? Sprich doch!« 

»Gehört dieser Kopf dir oder einem anderen?« ' 
»Nein, ich habe ihn von meinem Nachbarn ge- 
kauft. « 
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>Mögest du Vorteil davon haben. Hihihi. Ge- 
brauche ihn ordentlich^).« 

»Heh, Jude, jüdische Albernheiten sind hier nicht 
angebracht, rede wie ein (vernünftiger) Mann.« 

»Hihihi, glaube es nur, diese Nase passt nicht zu 
diesem Kopfe. Hihihi, du musst dir einen anderen 
kaufen. « 

»Heh, Jude, du bekommst Prügel!« 

»Was schlägst du, Hurensohn.« 

»Nanu, wer hat denn schon geschlagen?« 

[S. 20] »Habe ich was schlechtes gesagt? Dieser 
Kopf passt nicht zu jener Nase.« 

»Vorwärts, mach’ endlich, dass du wegkommst.« 

»Man hält die Augen für Kuchen.« 

»Heh, mach, dass du weg kommst, sage ich dir. 
Ich werde dich mit den Füssen stosseni« 

»Ach, ach, ach, deine Hand sollst du dir brechen !« 

»Na, ich habe ja noch gar nicht geschlagen.« 

»Möge Gott dich strafen, Hurensohn.« 

»Vorwärts, scher dich zum Teufel!« 

» Glückliche Reise ! Mögest du in Sicherheit in 
der Luft gehen und viele Diener haben (d. h. Möchtest 
du tot sein und begraben werden).« 


*) Wie güle güle oturun beim Einzüge in eine neue Wohnung, 
so gebraucht man tepe tepe kulanmak eig. »ordentlich daran! herum- 
trampelnd etwas gebrauchen« als Segenswunsch beim Kauf eines 
neuen Teppichs. Der Wunsch passt natürlich nicht für den Kopf, 
und daher verbittet sich der Xodscha solche Albernheiten. 
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»Donnerwetter Jude, mach keine Witze! Du be- 
kommst Prügel.« 

»Was schlägst du? Schlage nicht, sage ich dir. 
Habe ich dir etwas schlechtes gesagt: Diese Nase 

passt nicht zu diesem Kopfe. Du musst dir einen 
anderen kaufen. Was geht’s mich an. Hihihi: Solch 
einen Schädel habe ich noch nicht gesehen. Der 
Mund unter der Nase, die Augen darüber, hihihi! 
Du musst ihn Umtauschen, einen anderen musst du 
kaufen! Wieviel willst du, wieviel Piaster willst du, 
sage, ich will es dir bezahlen.« 

»Donnerwetter, Jude, jetzt werde ich verrückt, 
Donnerwetter verkauft man einen Kopf?« 

»Oft. Wieviel willst du? für drei Piaster den 
Kopf giebt es viele beim Schlächter.« 

»Stimmt so, viele, aber Hammelköpfe. Was rede 
ich, ich bin ganz verwirrt. Du niederträchtiger Jude, 
du wirst mich verrückt machen. Mach schleunigst, 
dass du weiter kommst.« 

»Wann? [zu ergänzen ist: wirst du verrückt 
werden].« 

»Du Schweinejude, du!« 

Er fasst ihn an den Arm imd wirft ihn hinaus. 
»Ach bei Gott, es hätte wenig gefehlt, dass ich ver- 
rückt geworden wäre. Was für eine niederträchtige 
Sache war das! Ich bin ja ganz verwirrt.« 

[S. 2i] Während der Xodscha so zu sich spricht, 
tritt ein Verrückter, der die Thür des Zimmers offen 
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findet, ein, geht an den Xodscha heran und spricht 
folgende Worte: 

>He! Das Lied: »Wenn ich doch mein Lieb 

zur Zeit des Morgenwindes sehen könnte,« ist Euer 
Wohlbelesenheit bekannt, aber Sie werden sagen: 
»Zuerst müssen Sie sich nach dem zärtlichen Befinden 
erkundigen!« Nicht wahr? Nein, nach meiner Meinung 
d. h. nach der Meinung Ihres Dieners ist es nicht so. 
Wenn man^) »Heil« sag^, so ist’s gut, und wenn man 
es nicht sagt, so ist es auch gut, beides ist erlaubt. 
Ew, Hochwohlgeboren, mein Herr, kann Ihren Diener 
nicht kennen. Ihr Diener heisst Dschumbardak ; mein 
Vater Toztoparlak (= Kugel) gab Ihrem Diener, als 
er auf die Welt kam, solchen Namen. Der Zweck 
dieser Vorrede ist der: veranlasst Ew, Hochwohl- 
geboren nicht ein Verbrechen, wenn Sie jede Sache 
ins Auge nehmen lassen und sich einsam zurückziehend 
hinter dem Vorhänge hervorschauend die Ameiseneier 
in die Schranken rufen?« 

Xodscha: »Der fehlte noch gerade. Nun ist der 
auch gekommen. Nun ist es richtig!« 

»Ja, ja. Wenn Sie solchen Unsinn treiben wie in 
Rücksicht auf die aus den Blättern des Lorbeerbaums 
entstehende Kälte, um den Geist einiger hilflosen 
Kinder anzuregen, auf die Cypressenbäume eine Fahne 
aufzuhängen, ist das nicht dasselbe, als wenn der 
Geier im Wassermelonenfelde tanzte? Aber dabei 


‘) Wörtlich »du«. 
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fällt einem ein, dass eine Frage, ein Beweis nötig 
sein wird. Nicht wahr, mein Herr?« 

»Ja.« 

»Ist nicht die Anmassung der Möwen und der 
fliegenden Fische, welche auf den Feldern der auf 
dem Meeresgründe entstehenden Miesmuscheln wohnen, 
sowie ihre Zurückhaltung der Wasser der Bends ^), 
welche sie aus den Zeitungen entnommen und zu 
veröffentlichen gewagt hatten, überhaupt ihr ange- 
stelltes Geschrei, als sich die wilden Tiere und Vögel 
ärgerten, und [S. 22] der Verkauf zu 10 Para in den 
Händen der Zeitungsverkäufer — ist das alles nicht 
den guten Sitten entgegen?« 

Der Xodscha üiedim nach langer Überlegung selbst 
verrückt werdend: »Efenditn, von solcher Unterwürfig- 
keit bin ich kein Freund. Ich bin von Natur grade- 
aus. Was ich sage, ist wahr, Heuchelei kenne ich 
nicht, ich trenne mich nicht von der Wahrheit. Bis 
jetzt ist, Gott sei Dank, noch keine Lüge aus meinem 
Munde gegangen. Ich kann mir auf dieser Welt 
nichts schöneres als Gradheit denken. Möge Gott 
selbst meinen Feind an der Gradheit teilnehmen 
lassen ! « 

l>schumbardak : >Efendim, grad und krumm kann 

sich nicht bei einer Person vereinen. Aber Sie wer- 
den sagen: »Das Auge sieht, das Ohr hört!« Ja, das 


’) Bend hat die Doppelbedeutung: Damm, Deich und Zeitungs- 
artikel. 
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stimmt, aber wenn es von unerwarteten Krankheiten 
ergriffen der Fähigkeit des Gesichts und Gehörs be- 
raubt sein würde, dann gleicht es dem Abenteuer, 
das den Schmetterlingen passiert ist, als sie bei der 
Beschneidungsfestlichkeit der Äsmakabak bedienten. 
Efendim, diese Gesellschaft schämt sich nicht. Als 
sie die Glühwürmchen sehen und die Feuerspritze 
bringen, ärgern sich die Moskitos dcirüber, und ob- 
gleich sie sich unterfangen Protest einzulegen, werden 
sie von der Bäckergilde daran gehindert, c 

Der Xodsoha: *E/endim, solche Ereignisse giebt es 
genug. Sie kennen den ‘Alemday *). Dort giebt es 
im Walde Kastanienbäume. Die Bewohner der zur 
Zeit in seiner Nähe sich befindlichen Dörfer kommen, 
sammeln diese Kastanien und bringen sie in ihre 
Dörfer. Das Innere dieser Kastanien essen sie, die 
Schalen schlagen sie durch ein feines Sieb, den Saft 
davon giessen sie in eine verzinnte [S. 23] Kasserole 
und lassen ihn drei Stimden über dem Feuer kochen; 
nachdem sie den Schaum abgeschöpft haben, legen 
sie ihn auf einen Büffelwagen, und nachdem sie in der 
Annahme von zwölf Meilen einhundertundzwanzig 
Kilometer in einem Ort umhergefahren sind, entsteht 
ein imentwirrbarer Knoten; sie retten sich von den 

‘) Kabak ist eine längliche Kletterkürbisart, die ich in Deutsch- 
land nie gesehn habe, vrgl. Kannenberg, Kleinasiens Naturschätze 
S. 115. 

*) Berg mit sehr schönen Waldu^en auf der kleinasiatischen 
Seite hinter Skutari gelegen. 
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Spinatfeldem, deren Aufblühen unmöglich ist, und 
wenn auch das > Vorsicht t rufen zu den Möglichkeiten 
gehört, so ist gar nicht nötig zu sagen, dass der 
Widerwille der Erdbeerfelder dagegen von höchstem 
Stolz und Hochmut herrührt.« 

Dschumbardak den Xodscha unterbrechend: »Das 

heisst allgemein bekannte Dinge wieder bekannt 
machen. Man sagft: Durch Hände und Füsse küssen 
nutzt sich der Mund nicht ab. Die Hand, welche du 
nicht küssen kannst, schneide ab und lege sie (dir) 
auf den Kopf; der Hausierer verkauft das, was er 
auf dem Kopfe trägt; die Arbeit desjenigen, der die 
Arbeit versteht, geht vorwärts ; eine Schwalbe macht 
noch keinen Frühling. Lade ihn ein, er kommt nicht, 
und er hat recht, niemand verzichtet auf sein Recht. 
Wenn zwei Herzen eins werden, ist der Heuboden *) 
eine Promenade.« 

Xodscha Nedim einfallend*): »Höre nicht auf den 
ersten besten. Indem du sagst: »das ist eine Wein- 
rebe«, tritt nicht auf sie, sonst hängt man dir den 
Halsriemen um *). Diese meine Worte sind Wahrheit. 


’) Eigentiich: Blume. 

*) Wörtlich: Der Platz, wo das Stroh aufbewahrt wird. Der 

Sinn des Sprichwortes ist: Für Verliebte ist jeder Platz schön, wenn 
sie nur bei einander sein können. 

•) Diese Bedeutung von almak fehlt bei Samy. 

*) Der Sinn dieses Sprichwortes, das durch den Gleichklang von 
asma veranlasst wurde, ist: >Scheinbar wertlose, in Wirklichkeit 

aber wertvolle (wie die Weinrebe ohne Trauben) Dinge, beschädige 
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Mach kein Gesicht. Sieh, Efenditn, ich will ein Ge- 
dicht sagen, hören Sie zu. Euer Diener freut sich 
an solchen Dingen: [S. 24] Es wurden drei Qdf, eins 
sagend Kukuk, (ein anderes) auf das Wort tak tak 
(wieder) tak tak sagend, und (ein drittes) : Wir haben 
gelesen, lesen lassen und haben vergessen sagend: 
Samarani, samarani, samravan!« 

Dschumbardak: > Ja, sehr richtig. Unter dem Stroh 
Wasser fliessen lassen (d. h. etwas heimlich und listig 
anfangen) ist eine Wissenschaft. Die Thoren, die an 
der Wissenschaft keinen Teil haben, können selbst 
nicht einmal gut und böse kennen, weil sie Alaun 
nicht von Zucker unterscheiden können. Ich bin ein 
Hahn. Obwohl man sagt: Jeder Hahn kräht auf 

seinem Misthaufen, wird doch in der Vögelgilde er- 
zählt, dass er zum Duell gefordert hat, da sein Flügel- 
schlagen imd Krähen den Hochmut der Gänsegesell- 
schaft beleidigt hat.« 

Der Xodscha einfallend: »Ja, ja, man sagt : »Wer 
Honig anfässt, leckt sich den Finger.« Z. B. wenn 
das aus den Regengüssen aufgehäufte Wasser auch 
zu einem Meer würde und den in dessen Mitte eilen- 
den Fischen auch ein (jtrund der Freude würde, was 
nützte es? Wenn auch von Seiten der Fischer den 
armen (Fischen) ihre Ruhe geraubt würde und sie 


nicht, sonst mnsst du dir Zurechtweisung gefallen lassen«. Äsma ist 
eigentlich eine aus Weinreben gebildete Laube oder ein Lauben- 
gang. 
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gezwungen wären, sich über ihre Angelhaken zu be- 
klagen, so ist der Mangel und die Abwesenheit des 
Blumenkohls daran hinderlich. Obgleich die Delphine, 
die im Examen sich die beste Nummer erworben, 
aus grösstem Zomeseifer drei Meter hoch in die Luft 
sprangen, und obgleich die Weinhändler sich zur Ant- 
wort entschlossen haben unter Zurückweisung des aus 
dem amerikanischen Zuckerrohr entstehenden Trauben- 
saftes, da er um E^sig und Wein zu werden nicht 
tauglich sei, so beschli essen sie, [S. 25] da die Gilde 
der Hirsebierverkäufer diesen Entschluss der erwähn- 
ten Gilde nicht für passend hält, unter Absingung 
des Liedes; »Ich habe Krüge und Deckel, ich habe 
Enten und junge Enten t die Petersilienfelder zu zer- 
treten, und nachdem sie sich nach guter Aufnahme 
des Portulak ein wenig an den Beeten der Eierpflanze 
ausgeruht haben, aus den Sechsfingertrauben Saft zu 
kochen.« 

Als die umwohnenden Nachbarn sie derartigen 
thörichten Unsinn reden hören, melden sie das dem 
Polizisten des Viertels und bringen sie in das Kranken- 
haus. 

Diese Geschichte lehrt i) dass man sein Interesse 
zurückhalten muss, 2) dass man nur mit guten Leuten 
umgehen soll. Wenn der Umgang schlecht ist, wird 
man ohne Zweifel selbst schlecht. Sieh, in welche 
Lage den Xodscha Nedim zuerst sein Übereifer und 
dann ein Verrückter gebracht hat. 
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Bemerkungen zu dem uon 6. Jacob .jm 1. Band berausgegebenen 

Meddäh-ZtrA „Fany Dede ile ‘Övier Aya“ oon y. Biese. 

Nach meiner Besprechung im Zentralblatt für 
Anthropologie 1905 S. 31 habe ich inzwischen den 
Text öfter gelesen und möchte hier einige Vorschläge 
machen zur Aufhellung schwieriger Stellen: 

S. 3 des türk. Textes Z. i ist vor iktidary ein ya 
zu ergänzen. Dieser Fehler kehrt in Meddahtexten 
häufig wieder, auch in dem von mir herausgegebenen. 

Ebendaselbst Z. 2. Der Name Eflemles ist kein 
wirklicher geographischer Name, sondern kommt nur 
in Märchen u. dergl. vor. 

S. 4 Z. 3 u. 4 ist zu übersetzen: »Atemlos (ne- 

fesin nefesine = solvk soluya) kommst du an, gleich 
als ob du einen (dem Feinde abgeschlagenen) Schä- 
del bringst. Bist du Schnellläufer (der eine wichtige 
Nachricht bringt)? 

Ebend. Z. 13 statt kesch ist kesche zu lesen. *Kesche 
bak<n ist eine gebräuchliche Redensart in der Bedeu- 
tung: »sieh einer den Quark an«; kesch bei Samy 
*naif< und bei Bonelli »stupido« ist dasselbe wie das 
gleichfalls bei Samy angeführte *kesc/i sorte de lait 
aigre caille. Es kommt jedenfalls wie auch koscher 
von dem rumänischen cas, vrgl. G. Meyer, Türk. Stu- 
dien S. 56. 

Ebend. Z. I2 v. u, Birini bulmak der folgenden 
Zeile hat einen bestimmten Nebensinn, durch den die 
ganze Stelle klar wird. Es bedeutet: jem. eine Hure 
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verschaffen. Fany Dede, der in seiner Verschlafenheit 
‘ömer Ayas Worte nicht verstanden hat, glaubt diese 
Aufforderung aus bi muhur zu entnehmen und fährt 
entrüstet auf: >Was, was, was? was soll ich dir 

machen? ich soll dir eine besorgen? Scher dich fort! 
Du bringst mich ja schon am frühen Morgen in 
Sünde«. Dass ‘Omer Aya ein Siegel wünscht, begreift 
Fany Dede erst von S. 5 ab. ‘Ömer Aya, der nicht 
versteht, warum der andere Schwierigkeiten macht, 
denkt, es liegt am Gelde und sagt: »He, Oller! Ich 
will es für mein Geld machen lassen, auch wenn ich 
dir den Schädel wie einen Esel verprügeln sollte. 
(para tschoyumlan ist = constantinopl. paradschyyym ile 
und yura yura kastamunisch für mra vura, woran Jacob 
schon gedacht hatte.) 

Ebend. Z. 5 v. u. Ipini tsr/töz enthält eine Grob- 
heit. Die Redensart wird nur vom Esel gebraucht. 
Da ‘Ömer Aya keinen Esel bei sich hat, so wird er 
damit als Esel bezeichnet. 

S. 5 Z. 5. Die beiden ersten unverständlichen 
Worte entsprechen der auch in Konstantinopel ge- 
bräuchlichen vulgären Redensart dinin körü = Ach, 
Quatsch ! 

Ebend. Z. 7. Dschirlemek ist kein Druckfehler, 
es bedeutet: Blödsinn reden, quatschen; kdli soll ka- 
stamunische Form für yatry sein. Die Stelle lautet: 
»Der Kerl kann nichts anders als unter Anknurren 
Blödsinn reden«. 

S. 6 Z. 3. Doyula = dejil ä nicht wahr? Der Sinn 
des vorhergehenden ist : mir bleibt von meinem Gelde, 
das ich mir zurückgelegt habe, um einen Esel zu 
kaufen, immer noch genug für das Siegel übrig? 

Ebend. Z. 4. Jolajatmak heisst »einwilligen, nach- 
geben«. 

Ebend. Z. 12. Oyu halte ich für onu mit y für 
fälschlich angenommenes n vrgl. schuya = schuüa S. 4 
1. Z. 
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Ebend. 1. Z. soll ihn ähnlich wie S. 4 Z. 5 v. u. 
als Esel bezeichnen. 

S. 7 Z. 8 . Xyschyr bedeutet ursprünglich: »halb- 
reif«. 

S. 8 Z. 4 . Kel kel Redhouse »nonsensc« trifft 
nicht ganz die Bedeutung, kel kel oturmak heisst: trüb- 
selig und verschlafen dasitzen. 

Ebend. 1. Z. illustriert vorzüglich die türkische 
Zensur. Gewöhnlich gebraucht man murad statt matluh. 
Da aber unter dem jetzigen Sultan die Erwähnung 
seines Vorgängers Murad verboten ist, so wird über- 
haupt das Wort durch ein anderes ersetzt. 
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)~i^^ (3'”^' Lx^v>'y* ci^^Jw» uiLi-o\ 

*-<^"“^7^ f/b^- V^* 

j *♦<*! c->_y^. 

^JsX^lyi*ü\ jl jJ «jjyül^y ‘)CjljbJ^ll >AJt> 

Ai^rfcÜ A i%ib o b ^ ^ 

«Ak^ÜLw^ 

kJ^j^ ji (j i*i4i> * L^ JcmoI 

»yJlÄ. ^ jjb 


*) Manuscr. 

*) Manascr. JJ-^Uo^b 
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Cf^? 3y^ Jj'^ ^-wJx#J jjlj jjlj* 3^^ ß '^'^' 

*) iiUr^^_ ^-o i^kX-iXJl ^;^L*--o '^. 

‘■^ ^r^^- o'^^' o'^^ -ß ^ ß 

cy***^.' Cj^'> 

J-:;* 

J'^ '^ß '3^^ß 

j^Ls^l ji ßy^ O'^-' f^^ß O'^ßy*^ )y*^^- ‘ßß-^ 

^^**'**^.^ 

giLo \Sy^ i)^ß\jSäy fjv» [so!] tiJ^L^tJjyj 8><*_4»o_\ yuixJL^ 

Kj^ß- <ß-ißß i-^ß i^yß\^ -0^3' 

^ 3 ^ ^) CxXa. JL*^ ^^yjJb 

J^^y**) i 3 ^yjß cß^ß ^^'■ 3 wiS■^<<.Ä. Liö J<*\ L^ iß \ 

*) Manuscr. j>_^SS> 

*) Maimscr. ^jy^yy, 

3) Manuscr. ohne y 

4) Im Manuscr. steht fyjy>.. Ein solches Wort existiert nicht. 
Da ß- unmittelbar darauf im Manuscr. >333^ geschrieben ist, 
so nehme ich an, daß wir hier dasselbe Wort verschrieben ^yjy>, 
vor uns haben. Sinn gibt das allerdings auch nicht, aber den 
brauchen wir auch nicht in dem Gerede des Verrückten anzunebmen. 

s) Manns er. 3333*“ 

6 ) Manuscr. 

7 ) So im Manuscr., dafür ist aber wohl 3b’ zu lesen 
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J-r* o^-' jP lkX->L« jJ> tjij»QJ\^\Xi\ 

< > tiXKXw yi J^* 

(3?^ cy***^ * ^ r .*> ^ 

y^ 

»3^ ü' Oc)^' cy?*Ly^ 7^ y<t^ 

dk^Mbol^ IkXAiM^ 

r y^ CXoj 0^> jli ^ 5/^*' 

7? CS^' -i^ j '5 »^t5^ 

! A % . v> \ ^i^\>)0 


») Matmscr, ^_^.^_j.ji 
*) Manuscr. j_yJ^_ 5 -i*> 

3) Manuscr. S>X»^U 

4 ) Manuscr. 

5) Manuscr. ^ 

6) Manuscr. ohne ^ 

7) So im Manuscr., statt dessen ist aber besser zu lesen 

8) Manuscr. ^«w»L> 

9) Das Sprichwort, das der Verrückte entstellt, lautet richtig 

j -y^\ statt und v_j^^ statt also: 

„Die Hand, die du nicht beißen kannst, küsse und halte sie an 
die Stirn“. [Vrgl. auch Türk. Bibi. V S. l8. Jacob.] 

. 0 ) Manuscr. <.><.»« 
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<V X» ^ U 

jj-«*.*i^*Lo A^Jt^Lj KOJylH i,2ij^ji>A^y» ^ji ‘)^^Lü^ 

(^b\ 

fjy^ ^Jb < ^ytCX^ *)ci^^ ^ 4* ha » 

(3.^^ ^»xi XiX-*J^ ,^LL^\ ^t>JÜü»xa. <• 

«jdU ^ .^sX-jX^oUii.^ ^;^>->s4« j£\ J_yiö ^ 

4»ut ß Ls^ 

, ^^ y AAA,lC^\ ^uXJLb^^Aß^i» 

i_jjb.*.^ ik v < rt<* ** ^ \Sß^ fXJjS : Jjl^l,«-)^:^ 

^b»AX yA 

XJJ^jiJ^ib ^jyjo^ ^^jo\ C-wbJvjL jkxXX;^ C-JU» liUiUS 

®),^' *i/ ß f'^' )j^. ^ O^ 

jjyix*.» ^y»*^,jJis L--«y^ txi^^ß 

^ bX Äww ß^AduX^ ^^3^^ 

. ßyidMÜu\^^ C*^ 

.^hXX^^ ^»Xwi»^\ ßj\Aß^ ß 

dß^3 ^xLX-4*»^ ji bi>»iLbL^^\ 

y^jfix>\<AAdA^ ß ^^^^«m<wJIa\ ÄxX>».»S^ 

0^**^V. >^j^X^\aamS ß ^ ßy^ßS xSx^ßx^ß 


>) Im Manuscr. fehlt das ^ 
*) Manuscr. 

3) Manuscr. < X a > I Vj< ’U 

4) Manuscr. ^«XimLw) 

5) Manuscr. ,_j**3U 
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v.^A.X^ oV^ <3*?**^^ 

! yA I 3 L*A» ^0 I ^ y t»J y^ 

sxSXs^ 

l\Akrf<ol ^ ^ O L^\ • jJ^im^i3\ j]» |^,^»u»wO>jp<W 

^ j^>,iX>Jim f \}^ lkX.<fc^|^jJ>lsL> ^Lu*Ama>\ 
• 3kX5^<^>A*0^ 

^^bXJ 3».-L*-**jl AJ«0 

jJb L ^ 13 y^ ^^Xxa 

AkXiA^.^ cOtaX^M^ <XmiW^ 5' ^ Ci5^*C5^ 

X^ j)AS>jy£: i^^j^LyO^ ijäli ^^>*>ji 

? ^j/«^UL^\ ^_yXJ>l«» T^ ji,iXsu»y i ^\ 

i^y^i 

'^.J^ liUÜÜaf ji ji C^>yj^ 

\j^ JjL*-«ol (3\/i^ AJbi>-oiü« 

l^^aL )k>wUoMjj jy^.j^ «ilibb Jjl jjbrJy wJüJU»^^^ 

■ ^ >U^> ■y^ >J>'^‘^ 

O^* 

^oVjP ^^^i4M«<« X^tX^ JiiaoLw jJtA 

y^ j aX.^aAA*JLJlj> Ak>lp^i AX^^jXm^^ y^y^y^ 


*) Manoscr. X^\yL 
a) Manoscr. \^}^y 


Digilizad by Google 



r. 

.jL*»uX»b yi yi fJy^yMl 

!<aAa 5 »i ^_^joIa 

^y^JyiLo <^^yi *jijy^_ 

!(_y«s *0 5 *'^ 

•oy^r^ i)^i ^1 ^1 

•O^!;^ J^l (,-4^ t^'>j'^ 

ijiy^ .^^yttuJ^ jijiy\ 

•or^y 

•L 5 ^ fJ^S^ <'j^«XX**ol o^*“^ 0^5' 

! f ^JL i^ ^li»»«*«Sb \2^^^yi yi ^^<«)li yi 

«OUXll ^yiyyi ^ji\ r ^y^^^ ^ U» Aliy> 

^■*ßy ^.y^ oy^r^^ J^s/ oy^y^} ^ 

^cy'^y^'^o^'^ 0^5' ^^y*si 0^5' 

• »»XiLaS ^b ji tiJiyj» ^y\ ? y,iSi ! 

fjy^y^ <*^ Cfi '•cy^'^ O^s* *^' 

Ly^ cj^ ’*~*^' S * ^ ^ ^y^y^s^ f-^bhj 

i^yi^\ 5 »> 

?o*-*3 ^ 

'*^- 5 ^'-^ S-»y>^ !l 5 ^ <ß^y^. Ji.}^ cy-^ 

Cy*^ aJ . j^^vXä^Aj Uj b 

I) <» i£U\ 

*) Muiaicr. ^yw>UL\ 
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iuIjUl Lj*y' 0‘^ 

^J^kiJ\ sXa *)v_i^«ol j\^ [so'-] i3.>^ 

^ crf cyi 

•cr^yy^ ‘‘^'i* ‘*^-' y^ »-^ **^ «J' 

. [so !] b 

\^>y**^i^ X^ y^^^ <S^y*ai. 

iiiSMi ^LÖ AXiyMi f 

?crcry»yy^ ^ c>^y 

•oy*^y^ ^Us ob^b 

i^Ly^ y -3' **^ 

.[so!] f^yi.yi? 0*^3^ ^ibib 

? ^\^XS^mi3 ^y>b y 

^^.«ikxy JJy 

<^ö j_y> (_y> 03^*>3^ 

.Cy] «3y^3'^^ ''v.5^3^- ^ 0 ^ 3 ' 

!jl.« « « ü b yi ^»iob y r ^ y tM ^ y\ ^;^L*^3 j^y <_y ^_y 

• 03^3^*^' j_y.irt*JLio j_y ^_y 

•crs^y. (3*^ <^y*^- 0 ^ 3 ' 

•t>3' 3 'j^ 03-!;333' 

?»3^33' 0 ^ 3 ' 

I) = ? [Auch in der klassischen Poesie, s. meine Einl. 

zu Solimans Divan S. 34. Jacob.] 

*) Manuscr. ^_*^yo\ 

!■» 
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^ ^ Loljb 

[so-] er-?^ ?^>^*^by ■J'^ o^,^*®i- 

^>*j> ^Lo 

?,^^Lo )jil^ y 

’ e5^^yy*'y gt^ ^ .C^U» vili>i;^> ; AA.\yL 

^ iXiuf ^ ^^Ljl 3 ^ J*^ ^ 

!^>^yiv eui^ y ^>^yrsi c-^ ^ ry».u» 

‘o^^>Ä?05^ SH>?-'^ e5^y^ wvi^ jj VI». 

,^>XiyMi (iLttiOl 

•(3>^ jj^»x.i» *3,^^ *<^.-*^*^ fj? *■ y ^'^} 


s> 


>^> j 


^^.aaU ; «^.^l^jShw 


^Lirb 

•0>5?.‘^ 


*) = f/<yÄ? 

a) So wohl zu lesen wie oben S. n, Z. 17, das Manuscr. hat 
hier nur 
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S^Xm<L>(^S<«XJUo ^^LiA) 

jjji ^<^y»l>^ <-jjyV^ j_j,-;ÄijJy 

«iX^I 

? \^d^\ 

lkX.AMM)lj^\ y^ ? ttLboi ^L>^J» ^L<^«^li> 

C— \2)j^ AJCar^ 
^iL^Lo^ 

o'^y \ß^y^ ohy^ 

rf'^^^AAJ y OiwO ^ yAfiTijS^^ ^^.aaO^Ia ^^^«.a-aoI 

(3*^^' ?j3^>J^\ y^ j^^y>^.\ J^,3^ 

lJ1-)Ä(XJ1^ ^*Amy^ < 

^^iX-*a^^ d" y}y^ 

^ac^ j)ijjy4^ i(^<XÄÄJb ^L*a^Lo 

^x»b^L^ o^-' 3'^ 3'^ 

^^)öy^^^»'^ j**^'^y* 

r^Uij^ <i)j3 ^yy•^A•^J^ ^^SJJy£^[^\ 

^ j ^aoL*o < ^^^%x«»s<4*jU» 

<Sj^yi '■*)o5;y' J>rs* 

>) Wird im Vilajet Kaslamuni für den Februar gebraucht, cfr. 
I» Bonelli, Voci del Dialetto turco di Trebisonda in Keleti Szemle 
Bd. m S. 6i 

*) So im Manuscript. O^' muß aber vor gestellt 

werden 

^) = 

4) So im Man-.iscr., wohl nur verschrieben für 

5) = fr^' 
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^ •cA-!7?.‘^>^y.^ yi 

i3^>^ «3y>)' 

I »** ) ^\ 1^ L^\ 

f^>Jjl^by‘y ^ 

«3Vi^^ »>xUöb 5^)'^ 

^by W-o\> y>y\y (J^ ®)c»f5^(-9^ 

‘*^y U> v3/? y^^ jl>aiLo y>j,\y 

^ 

y^ad^M^ iyi^ “)j_p^,J.ob 

^ <y. ^ < **>^v**»^0 ^-Xä^ 1^1^ ^ y}y\y 

•y^5 o*^yy 8.>j(y»\ <-<ju:U9 

r** »y'^ y •f^^5^c3ir^‘‘y^ ”)i5yj-v^'^“*-^ 

t^y»> Isb "^y^y <iwiiji> 

j*y r*» 

J) = Dial. für ausgespr. Üya/ 

*) = fy-r* 

3) ^o ^iXXyl 

4) SBS 

5) = AS^yi^ 

") = y^y 

7) — 

8^ iB 

9) = 

10) = ,yuyb. 

11) ss: 
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aJU\ \ ktüL#! 

J^.j^ ^Uy-o Uy 

j'^ CJ^.' t>Ö^' ^hyi • 

Xy^ ^ 

Cfi *-j^j)^'^ oy^j^,y^ Cf^ <-yjUi^ rj^y*^ 

.y^L.^ 

*y? ^^^»x-i-M» ^ cr*‘"^tJ^ y O^ 

^>AXi^yMl Ai ^^Ua ^yuij^jU» :j^ 

7? y o^ää. y or? fj^y^ -cxy^jy^j^ 

f «•^Ä.lt <• ^ iSiyu) o^Ä^ 

.^^U> ^ ^ ^>XiyA^ J> 

s^y^ ! do ^>3 

.^U-o^ 

iSi) ^ « j ^vXä*\ '• tS^x^y^ y^y 

^ L<\ ^ cx? 

$^A-maJ^\ feo ^ ^yy* ^ 

yAi^ ^X.X^)-r y>> ^L*i^yiV 

AJ ^ i u) Li^^\ I ^.»X AJ^.JL} UimAiüI 

cs^^y 

IfLroU» ^y* 

'■~^>)y ^^^y ^ ^^Lto\ viü f^y 


i) Mir nicht ganz klar. ,_y)ll> j^y. steht jedenfalls im 
Gegensatz zn ,yöUi ^y und bezeichnet den „absichtlich geworfenen 
Stein“. Der Sinn muß etwa sein : „du Kerl, dessen Mundwerk an- 
dauernd in Bewegung und voll absichtlicher Beleidigungen ist !“ Die 
Redensart war meinen Konstantinopeler Freunden nicht bekannt 

») = j.^1 
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hy^ ß ijilii v3'^'^ <3>^ i 3 y^' •‘^^y 

.^^Lo [so!] pLo^jJvXjli 

o^yy^' ^ o^' ‘\^y^- 

• ^a»U» : jV 

‘*^ 5 y*y i 3 j(yy. s-!?^ ^Mjy> j>^y» 

<c iS^y« v-^^r^y 


i>b t.^^1 ^jo^jij>^ *^^5' vy^^'y^ o^.' **>-b««jj.! 

^ A-i<o^^\ 

a^JuMlb <^iH % ft'i^ * '"^l 

t»y 3!^ ^;^L>\ ^;^U1 


^>j> ,jA-*J^ <*-^;bi>b ^ybi* '^jby “^-yy^jy 

^bo! bX^b* 

^bXb«J! ^ i 44 «»aiA^ > ! ^ ^ ^ 

^b^\ .^^J^^Lbb < i , ^ ^X *w (3”***^ 

.jyhj^ ^yi\^ i^la^y <xsy_^sy AJJwxiö ^ 


>) Für 

») Über die Bedeutung dieses Wortes, das häufiger von Juden 
angewandt wird, weiß ich nichts zu sagen. Es gibt in Konstan- 
tinopel einen Reim, der aber auch keinen rechten Sinn hat: 
jjix c^i' 

[Es ist hebr. 'ItB®. Dr. Chamizer ] 

3) Manuscr. 

4) Manuscr. 


Digitized by Google 



•C>"J1*‘*0^ 

,3)Ia ^ ^ ^ ^v «* > ^ 1 i M> 

?uAiJ 

cr^ »j^ oy*^ O^ 

[so!] ^Ju*u ^ Ool 




dO 


.U> y^ yi 

'—^''<i* <• ylty^ > «-^aaLt y liLttl 

t _^a>Lt \j^\i»^\ <-^_jilL^l ^LmoI ji } 

*i^y> <-^a.U> ,^^U>^\ A^^iX>U>^l 

cui^ ^U> ^>yrsi ji 

•y ^)yj^ 0^3' 

!^^U»I.».m> yj^^ b ii^jS> 

Lf ii»^i 

'■<S)y* KSyy l 5 ^>- 

•y)y^ oyi- 

^)ASy^\y^ '•'^jy 


*) ao ^is5 

3 ) Vrgl. Türk. Bibi. I S. 0 Z. 2 [und Mehmed Tevfik, IstamboUa 
bir sene II S. 24 Z. 5 v. u. Jacob] 

4) = ^;^iU.l 

5 ) Für 

®) F“*’ 

7) Für iSy yJS, Die Reden*art wird häufiger ohne 
gebraucht und bedeutet : sich mit seinen Äußerungen in acht nehmen, 
nicht so unüberlegt schimpfen 
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!L>ä» yk» \S)y* 

*•'-«* 

^-yi \Sjy* ^3'^^ J^^yi- \Sjy* 

\^3y^ 

^^y 

C-*^ ? ^5o,jJ^ ,^y*kS^jioJ^\ jMi IjijLijS^ 

kJiftdikjiLCu^ 

l^, •' ^ ^-^VSU ^kJUb i^UMSL^ l_y^La» Vi— 

!u^ ^\ UJl v_^ .iÜL^ bli 

• ^X*uA>^ ^ 

• CT-*ifC^ Ub b *')j^k^\ 

? ^^^4^^i^..a.<ia} 3kX3tAii».iM> ^^^«UiwOb 

• .»l^jLiJl jÄiX bl bb b 

A*-> iitl,*C*^X.^iJy*»«J AJj^I lA^l^dk. 

1 ^^l ^-4<iOl 

JjLI J^l^ Uai^ dbV uLl 

wi \ •• '** • 

.bb b ybb ^ ^^-äi ^>»^-»-11 

C5?,' ai r jiJy ’ 

^b^^l (MX>4Jb3 ^^ib ^SO!j ^<^aAjl«XA i^XJK.3 

^ybl $jSa:> JuUl [so!] k-ilü V Col iX^ b CUÜ bl 

yy^. \Sy^ ■'^')*j^ ^^7*1;' 

’.^iAJIjJ^ Ss>Ji> 

• *) 0 <X.mj 1 V 

• Cyyi.^ J“t^'*^3^ 

*) Man. 

*) Man. 

3) Man. Cf^j^^. 
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y^ K*^ 

.y^^> ’)«^v 

A^^.\ ^ij»,xSy^ ük> ß Ia> ji ^U> :Ajtii yit 

! v^^L> a^\JLa^ y*^ ?^5L«wwaiik^Ii^'U>^^ ^ ^Ajo a^ 

^,^x ^,5^ y^ 

,^aJU ^ ^jyi ^ 

jJi>j}S\^\ rjXJoj^ 3 )j- 44 - 4 *j^U ^ jXJl>jA. 

^ Aj L-a^ L».*0 y**^ ! Ah%Jl^ A.^kmX^ 

aaX fc.Ai*w A.^\^^ate 3 ^ j i^^y>,Mii^^\S 

<^}y* ^ 3 jJil ‘.siijA^S ^jXi\ jUij 

^ \S)y* ^)y* **v ^z *H 

^)‘cr^v 3 ^'^' y j? 

dblilii liUrjJ doi o^v.' 

A *I|I»«|)A 1 ^ ^ ^ A %.-i V *.«. ^ ^ 7 ) ^ ^ AJJ\ 



*) = f^y 

*) *5^ gewöhnlich geschrieben, obgleich ersteres die ge- 
bräuchliche Aussprache, kommt von dem ital. „leva Commando 
beim Rudern“ cfr. G. Meyer: Türkische Studien in Sitsungsber. d. 
Kais. Akad. d. Wiss. Wien 1893 Bd. 128 S. 80. Sehr häufig wird 
es wiederholt : l<wa lava, etwa im Sinne : „immer tüchtig drauf los“. 
So auch hier. Dasselbe meint auch wohl Fikri: Lu-^al-i-iaribe S. ro, 
wenn er sagt : JbL^\ <- CL« 

3 ) Man. yui^^\S 

4 ) Man. » 3 »joU 3 j^ 

3) Ich habe die Bedeutung dieses Wortes nicht ermitteln können 

6 'j mm »•> 

7) Man. 
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■3<^r^ O'^y» /? y 

**J* 

^-*i^ 

^IjJl ^ljJ\ aJljJl 

^X,o3\ 

^^■XwmX^i 4 iO^^S 

\l)j^JS ^jX^jÜa SjiJaSj^ J> 

do ijJt>J^\ do ^^U» y^j^SS ^JL>U ol^3^ 3^ 

>^S>J^\ 


^^<fcO<Va^ I j>^ * ^ y **> ? ^ WiS^AJ^I <^>-) ; <^rr^'^*fc. 

ijJJdl^l^a- ÄJ^dU4J^ ij> ^>^j> 

^^Lol ; <K^. 4 <iW 3 


,^^-iU ^jJ rf'yJbjÄ- ^^L=L 

j^A 4 A.A yiy jJ^\ 

!j'j 'osj^ 'yj^ \j\^ 

}aiSji »)SjJ 

<" |^jX*iö LS"*^ A,Ä*^v> b j*^ l h 


i) kib.» stellt für VrrÄ ’ul-lak *= VjrÄ ’a^ül-lak = 

viU Jy\. In Ägypten und Syrien spricht man das jj wie Haviza 
a) Man. 

3) vil.<^^,t ( 3 “^ heißt „geben“, fehlt bei Samy [Man sagt bir 
tokat 'aschk etmek einen mit einer Ohrfeige traktieren, sie ihm ver- 
abreichen: Mehmed Hilmi, GüUndschli efsäneler I S. 36. Jacob] 

4) Man. 
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! L ^<aJ 1 

ji,y>J^\ [so!]^^,^Vy ^.jJlä 

j'^jy oyy y 
j'^o^y ^yxji 

o^y.' Q;k* 

■<^'y i^y=ri 

*<^ ^ ^.At»j L^la* 

<^ß <*^y* 

e»yy y»y^ 

3)?jj>y »^y ^ 

y-^ er? f'^.' yo' 

,yL> j^b^Lig »-yy 

*) =^'‘H^5ry 

2) s= 

3) Manuscr. ^.»y 
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^LMÄ,^hi%J>Molj (^»xXi» o A>.£w\^ate^ 

^.^~^*** 

AJ.y jjy o^ (3^. *~c>*** ^> ^ .^. j^ (J^ cr^ 
ß ^i^U-ä» ß ß O'*?* ß *)c-^ 

«-rfjiiAjyf S^ß '^^ßß. 3 sßß. <^ß 

^.jJ .AJLiiß ^> *" f}3^ \ß^3 cy*^ 

\i)jXjy> cy^y^* 

^^yi .^LäJIS i,^y^y^ 

^k2k»\jy9ito • ? 

bvX.«Li>«ÜL«fl y'^^ * 

^^,Ui (3^^' '^ij^ß O'^J^ß^ iS^ya ^^yo 

ßCX^^ß ^Li tf\X>^«M«wwe ^j J*. .^ü^^LmiÜ 

[so!] ß *~!^-\)5^ C^'^'^jß viliA-^!^aI» 

v_io^^jo ^jß\i ^b ^b ß aJo^\ 


>) Manuscr. 

3 ) Zu diesen und ähnl. Wendungen vergl. Türk. Bibi. I S. 4 
Anm. 4, S. 93 Anm. i 

3 ) >1= ^ß. Obiges ist die gewöhnliche heutige Aussprache 
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?c5^^.y 

’<Si 

^_Ub *)j_»**’^' cy?v?* 

f^“ 

? 

J5> 

• ^ - 
(^iU:> cr^-) 

!^^L> J5>?. 

?r?'V*3 

^^.»-i)b |TU 

. Ajc^ai. s\J>S ^.iMiO cJ^^Ia 

^J*yyi r^ fy^“ 

.»UuU» 


<• ^1 , < ^ « « ' « 'i j\ j> ^.j^y (3?-'^jy fy'^ 

'■»y ^»yj cy^jy ''‘^•f^'y ‘'ti-)y. *y 


») So im Manager, für j_y**o^\ 
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f c y ^7<i* 

C>*^ ^)g^.' :Ji;*J5' 

^ ^ ^ y^j)^ 

^^ 44J A % > ^ 

? 

^1^» ^yfcO ^ AJo^ y >*> ^yi L ^ 44 ) ; Aa«\^Aib 

.AJl>^«uA tf' Asc^'^^^\ 


•x$5 


• O^ ~iy<^Sx:> Ai j^jAX^ 


•l/*'^ «3^*^' c^y>? tJ*^' rj? 

,^A4«A3bt^\ l^XX^ L«l ^yiyi JS 4)^*l^A -fcj .» ft 

! ^1 AX>u*il ?t^iX.^U> ^^yi ^ 

? ^JS ,_jiJi^\ Ai : A^\^2k. 


- ^\Xa» y li4 ^ \ ^iXft» r I ^A^y \ 

! AAj AAJ*^! ^ ^ ^O ^ ^'^^yyi ^ ^ Iai. 

(j^>Su:> y>,y) yy> 




•i>55 

✓ 

J> ''r*^ (35 

, As>^p\ ^IjL44<o1 

^ iCmj o^' 

!3A-o 



») Fehlt vorher 
») Manuscr. 

3) Manuscr. As?-ö\ 

4 ) Im Manuscr. 
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«<>JL^b ^_^ULo 

y .5^ 

<ijy yy^ ^ 

,jj^i\ ß \j>jJ c-^u «-^is v5'^f*^ 

ji ^Xiyi ,jAt<X^ ^b»<ijl 

iJliOlft ^^U<xo ^ 

• 

^\XJk ^1^0«* t- 

cLmai^oioIm«« 0>CühXJLt\ dkj^V^£w 

«jUa<lK»g ^ <>oL* ^_>^x)l3 ^La>0 

*‘*“'^' o^j <->^.^7^^ o^y «yb^' v!?~ ^ 

>>yy? ^y?' -.»yy y o*yy 

OAaaM^^l ClOL^I^ ^Jiiji^\SS dOli) .^^^«]kX3\ uJ^ ji 

^iaaJ 

^hXJLXX.^ ikX><«Li4<o^ 

o\)5^ 3^ 

uT^y 

.<*»1 » ^ ^li ^LÜ^ iX^ ^XaÄaioXJ^l 

(XXaMiXjL^ y>\^ 4^4 Xam^.<üJ> <^la»L«A3l 
^^^^JOhXJy X.#O^L>ji3 S^Xa«A ^^^y<aai>i K^X«4 ao1 

•3^^y ,^wXik^xx..*,<w^i^\ tf^^yjj 

^x-uiLo ^^jjy-^Lo jj|^y !ä^j^-m> yx3aS' 

**yy^ 3^ y ^^«Xa*.A*>X^\ 

») Manuscr. 

3) Mannscr. ijJ^j 

3) Später im Manuscr. öfter f>^.u>^bol geschrieben 

4) Manuscr. Aj,_j.üJ» 
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v,^L^*^l < l>\ vI^^^.^.Ä<j L- KiiXX^r^.t 

C-vHiwl^ <Io^jU*1 

^ ^ *4* 1 ^ > J A |j >4 44) ^ ^ 4 ^ 44% > J Vitl 1^4^%^ >^\ 


d44«lÄ) aAiXLo^« iS^jiXx'\ ^ i“ j j ij “>j 

4^i4«^i i^i^y 4 ^***^.y ^yy i^^444>a^Iai4 

AXiirol iJj>L4^ ^j« *fc i g.»ic^ 

is^Xxi c^.y* y 4 4y^"^^^y ^ 4XfiLi44^ ^)m4^ 

y^ 0'^' >)y^ CJ^ y «»X-UaJ^ y 


S-^,2t)^' 

AJc4*X3 

b'y^' ^^^>Jy *'^(y^j'y y^ oy^ 4>'y six-uä3 

■jjiy vHj^_y»4'* ^y &*y* 

» 444 J , li U» l»« n~fc -*'* I y^4^i> ^ 4 -^|j 4* ^y 

4 > «,y^. 4 ^ij» ^icm\ '^y^ LoÄ*^ y 

^4^^.4dL4sA^ ^ »X, i L4^40 ^ l ^j.4* v^Iy^ip ^y 

^ ^ ^ ^4< ^ 4 44^1 ^ , ^4i4jl^ ^ Aj^l n »i . 4 y 4.443 


•) Im Text fehlt das ^ 

*) Manuscr. A-y* 

3) Mannscr. j_yb^3 

4 ) Manuscr. j_yÄ.^4^AJji 

5) Manuscr. <^Loj\ 

6) Fehlt im Manuscr. Dieses oder ein ähnliches Wort ist aber 
notwendig 
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• i3.^^ La»^1.**wo ^ v3^* 

^^X>1 v3^^ J»LmX> 

. ^JiU 

*- ‘^.^'■^'^ Ä^XxLfcO 

v_j--'** ^ y^ 3 cJ“^ ^ ^j> L^.iw 


jol oULXaoI ^Ji^l 


li^ljL.A«4<0\ ^ tfkXJlata 

cJ*^ lk)w«^ ^imaXa.4 

4*? 


’) Auch diese Einleitung bietet wie in allen Meddahstücken 
allerlei Sonderbarkeiten im Stil. Wie ich in meiner Einleitung 
ausgeführt habe, besteht darin gerade der Reis für das gebildete 
Publikum. Solche Ausdrücke und Wendungen sind s. B. sU^iki, 
A.*.«-«üj' (wofür ein Particip stehen müüte), verbunden mit 

Jj'lP^lS’ (entweder muß es^^X^Aljl entsprechend dem^^^^j-j^a^ 
heißen oder es müßte ausgelassen werden), iJ-ÄJ, 

(ist heute ungebräuchlich, eher noch statt 

^ 1 * müßte stehen, vor <^LaX«j| würde besser 

fehlen usw. 

i* 
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Üoriüort. 

Während die eine Seite des religiösen Lebens 
des Isläm, welche das Schriftgelehrtentum repräsentiert, 
im Abendlande längst Gegenstand emsigen Studiums 
geworden ist, wurde die andere, durch das Derwisch- 
tum repräsentierte, bisher vernachlässigt, so dass ober- 
flächliche Kenner des Isläm sie in ihrem Urteil häufig 
gänzlich ignorieren zu dürfen glaubten. Einige Werke 
Ober den Gegenstand geben zwar allerlei Material, 
aber unvollständig und unzuverlässig und ohne kri- 
tische Verarbeitung. Nach Depont & Coppolani wür- 
den von den Bektaschis z. B. nur einige Greise noch 
existieren, die in der Umgegend Konstantinopels 
herumwanken; unsere folgende Einleitung vermag 
davon ein wesentlich abweichendes Bild zu geben. 
Bei vielen andern Orden würden eingehende Spezial- 
studien ähnliche Differenzen ergeben. Derartige Un- 
richtigkeiten sind auch in die geläufigen Handbücher 
übergegangen, und es ist erstaunlich, wie viel falsche 
Angaben beispielsweise die kleine, oft ausgeschriebene 
Übersichtstabelle über die Derwischorden in Hughes’ 
Dictionary of Islam S. 117 vereinigt^). Gute Mono- 
graphien^) zählen auf diesem Gebiet zu den Selten- 
heiten. 

Dagegen scheint der Orient eine ziemlich umfang- 
reiche Litteratur über Derwischorden zu besitzen, für 


’) Mehrere habe ich im Folgenden berichtigt. 

*) Wie z. B. Edmond Doutt6, Leg Aissäojia k Tlemcen, Chälons- 
sur-Marne 1900. 
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die freilich unsere deutschen Bibliotheken nahezu 
gänzlich versagen. Ich schliesse ersteres aus der ver- 
hältnismässig reichen Ausbeute, welche meine gele- 
gentlichen Nachfragen in Konstantinopel ergaben, 
sowie aus freundlichen Mitteilungen von' Herrn Ellis 
und Dr. Süssheim bezüglich einiger meist indischer 
Drucke im Britischen Museum. Die Erschliessung 
dieser Quellen würde uns ein gutes Stück in der 
Kenntnis des Isldm vorwärts bringen. Vorliegende 
Schrift versucht den ersten Schritt nach dieser Rich- 
tung. 

Ishoik Efendi’s Kjäschif ül-esrär, dessen erstes Buch 
ich im Folgenden übersetze und kommentiere, ist vor 
allem dadurch wertvoll, dass es uns Aufschlüsse über 
die Geheimlehren der Bektaschis giebt, die nur ein 
Muslim bei günstiger Gelegenheit zu erlangen ver- 
mag. Da die polemische Tendenz unverkennbar ist, 
muss man sich freilich hüten, alles für baare Münze 
zu nehmen. Vielleicht habe ich einmal Gelegenheit 
durch Übersetzung eines andern Textes, mit dem ich 
mich zur Zeit beschäftige, auch die Lichtseiten der 
Angegriffenen deutlicher hervortreten zu lassen. Von 
den 3 Büchern des Kjdsdiif kam für die Türkische 
Bibliothek zunächst nur das erste in Betracht. Statt 
der Inhaltsangaben und Widerlegungen von Büchern, 
welche die beiden andern enthalten, wird es ange- 
brachter sein, jene, wenn sie zugänglich sein werden, 
eventuell selbst zu übersetzen: bei FerischUoylus 

‘Aschqnäme, das wir bereits besitzen, ist zuvor noch 
das Verhältnis zu seiner persischen Vorlage zu unter- 
suchen. 

In Deutschland sind solche Studien, welche auf 
volle Erkenntnis des Volkstums ausgehn, nichts we- 
niger als begünstigt. Man bevorzugt sekundäre Er- 
scheinungen und die äusserliche sprachliche Form auf 
Kosten des Inhalts. Ausschaltungen aller Beziehungen 
zur Wirklichkeit tragen oft noch Lorbeem. Karl 
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Foy, weiland Professor am Berliner Orientalischen 
Seminar, veröffentlichte in den Schriften dieses In- 
stituts vor einigen Jahren >Karaimisch - türkische 
Sprachproben« aus einem gar nicht existierenden Ort, 
von denen, wie Herr v. Grrzegorzewski ’) gezeigt hat, 
mehr als die Hälfte unrichtig war. Obwohl Foy 
weder mit der persischen, noch der arabischen Lite- 
ratur, noch mit andern ural-altaischen Sprachen*) 
ausser dem Türkischen vertraut war, ja dem gesamm- 
ten Geistesleben der Osmanen, ihrer Litteratur, ihrem 
Kunstgewerbe, ihrer Geschichte, wie er vielfach ge- 


*) Sie werden nicht nach Erlangen geliefert, während ich die 
koatspielige Anschaffung bei zahlreichen Bedürihiasen mit Rücksicht 
auf Artikel wie den oben genannten kaum empfehlen kann. 

*) Johann Grzegorzewski, Ein türk-tatariscber Dialekt in Ga- 
lizien; Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissenschaften in 
Wien, Philos.-hist. Klasse 196. Band, Wien 1903 S. 3: »Bei der 

Fertigstellung der vorliegenden Arbeit kam mir ein Artikel in den 
»Mitteilungen des Seminars für orientalische Sprachen« vom Jahre 
1898 zu Gesicht mit der Aufschrift »Karaimisch-türkische Sprach- 
proben aus Kalic (sic) in Galizien, mitgeteilt von Herrn B. A. Bara- 
nowski in Lemberg, besprochen von Dr. Karl Foy.« Den intuitiven 
und kühnen Bemerkungen des Berliner Forschers liegt ein Material 
zugrunde, das ich nur mit grossem Mut dem beizählen künnte, wel- 
ches den Gegenstand meiner vorliegenden Abhandlung bildet. Wäre 
mir die Annahme gestattet, dass unter der Bezeichnung Kali 5 — 
Halicz verstanden sei, so wäre zwar die Metamorphose des Namens 
in Anbetracht des metamorphosierten Sprachmaterials begründet, aber 
in diesem Falle würde sich das angeführte Material ebenfalls wieder 
meiner Untersuchung entziehen, als ein durchaus subjektives und sub- 
jektiv aufgefasstes. Unter den 139 von Herrn Dr. Foy mitgeteilten 
Wörtern, die das Ganze seines Untersuchungsmaterials ausmachen, 
finden sich 77 (also über 55 Prozent; nach der Korrektur des Dr. 
Foy sind zwar 5 Fehler beseitigt, aber ebensoviel neue binzngekommen) 
solche, die entweder nicht auf Haliczer Weise gebraucht sind, oder 
auch Morpheme, wie sie in keiner uralaltaischen Sprache Vorkommen 
können; in 35 Sätzen hingegen, die diesen Wortschatz vervollstän- 
digen, finde ich kaum 8 solche, zu denen sich ein Haliczer Karait 
ohne Einschränkungen zu bekennen vermöchte«. 

*) Wenn er gelegentlich ungarische Worte mit türkischen ver- 
glich, so irrte er meist (Kenner beider Sprachen sagten mir; immer), 
weil er die älteren Formen nicht kannte. 
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zeigt hat, als Fremdling gegenüberstand, wurde der 
Genannte unlängst und zwar von einer Seite, bei der 
es sich zweifellos um Überzeugung handelt, als »be- 
deutender Turkologe« gefeiert. Ich würde über Lo- 
beserhebungen, die ich zur Genüge bewerten gelernt 
habe und Jedem gönne, kein Wort verlieren, läge 
nicht gerade hier eine kaum mehr zu unterschätzende 
Gefahr: die Beeinträchtigung der Ideale und damit 
der Zukunft unserer Wissenschaft. Im Übrigen will 
ich Foy Talent und gelegentlichen Scharfsinn nicht 
absprechen, aber man darf seine Augen nicht dagegen 
verschliessen, dass die grosse Bedeutung, welche das 
ihm anvertraute Gebiet nach den verschiedensten 
Richtungen hat, bei ihm verkümmerte. Man würde 
sonst selbst diese Verkümmerung fördern. 

Die Wissenschaft versandet, wo sie ihre Ziele 
nach Gunst und Herkommen wählt; trifft sie aber 
nach Wert und Überzeugung die Auswahl ihrer Auf- 
gaben, so zeitigt sie schliesslich stets auch Förder- 
liches für die Gesamtheit. Gleichgültigkeit dagegen, 
vielseitige Kenner fremder Kulturen in eigenen Ge- 
dankenbahnen heranzubilden, hat uns ausser idealen 
Gütern schon genug reale gekostet. Ich könnte an 
die Boxerbewegung in China erinnern, die, obwohl 
sie ihre Vorgeschichte und Organe hatte, weil deren 
Studium brach lag, für uns zu einer verhängnisvollen 
Überraschung wurde. Ich könnte auf die allerdings 
erst wenigen Kennern bekannte Bedeutung des per- 
sisch-türkischen Kunstgewerbes hinweisen, von dem 
wir, wie unsere plump-barbarischen Nachahmungen 
seiner Teppiche, Fayencen und seines vornehmen 
Buchschmucks beweisen, noch genug lernen würden, 
wenn unsere Orientalisten *) vielseitiger vorgebildet 

*) Ein Knnsthistoriker wird kanm je die intime Fühlung mit 
dem Orient gewinnen, die befähigt, alle Feinheiten des orientalischen 
Konstgewerbes in ihren Beziehungen richtig zu verstehen. Ein Orien- 
talist ohne Geschmack und innere Kultur ist allerdings noch weniger 
für derartige Aufgaben zu gebrauchen. 
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wären. Hätten wir bei Zeiten orientalische Studien 
sachgemäss betrieben, würde sich unser Verständnis 
für looloniale Werte bei Zeiten erschlossen haben und 
unsere Weltstellung eine günstigere geworden sein. 

Manchem mag freilich auch heute noch Ortho- 
graphistik und Transscriptionsphilosophie wichtiger er- 
scheinen, der ich mich nunmehr, wie üblich, zuwende: 
Die Unterscheidungen t, t. s, ß, h, ^ etc., welche im 
Türkischen überhaupt im phonetischen Sinn fehlerhaft 
wären, habe ich der Konsequenz wegen diesmal auch 
im Arabischen fortgelassen, da das Arabische für uns 
wesentlich in türkischer Aussprache in Frage kommt. 
Wenn ein Stambuler Efendi des 19. Jahrhunderts 
seinem Buch einen arabischen Titel giebt, wäre es 
ein Anachronismus dies Arabisch erbarmungslos mit 
Beduinenlautwerten und den Vokalen des 8. Jahrhun- 
derts zu umschreiben. Dagegen ist in türkischen 
Texten dais q arabischer Wörter der Deutlichkeit 
wegen meist belassen, weil wir nun einmal die Texte 
mit dem Auge aufnehmen; phonetisch ist das natür- 
lich inkorrekt, da die Differenz des Ä:-Lauts vor a und 
e sich im Deutschen und Türkischen nahezu decken 
dürfte. Natürlich gehe ich nicht so weit auch Namen 
wie Ishak pedantisch in Is)iäq zu barbarisieren. 

Wer jemals selbst aus dem Türkischen übersetzt 
hat, weiss, dass es durchaus notwendig ist, nicht nur 
lange Perioden zu zerlegen, sondern auch häufig um- 
gekehrt Hauptsätze in Nebensätze zu verwandeln, 
wenn jene in inhaltsleeren Redefloskeln bestehen. 

Für mancherlei Auskünfte sage ich den Herren 
Professor Goldziher, Professor Heerdegen, Hajreddin, 
Dr. Menzel und Dr. Süssheim meinen herzlichsten 
Dank. Herr stud. Orient. Tschudi hatte die Freund- 
lichkeit auch von diesem Bande je eine Korrektur 
zu lesen. 

Von Zusätzen, die während des Druckes nicht 
mehr eingefügt werden konnten, seien nachgetragen : 
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S, 4. Die Anm. 3 erwähnte Stelle verdient wört- 
lich mitgeteilt zu werden, weil Ihn Batüia Klein- Asien 
zu Sultan Or%ans Zeit bereiste und weit von den 
Grenzen der damals noch kleinen osmanischen Macht 
bei A%?-Derwischen eine Kopfbedeckung antraf, die 
der späteren Parademütze der Janitscharen nahe ge- 
standen haben muss. Gelegentlich der Beschreibung 
der Tracht der Derwische eines Klosters zu Adalia, 
das er besuchte, sagt er II S. 264: »Auf dem Kopfe 
trugen sie hohe weisse Wollmützen, oben an jeder 
Mütze war ein Stück angeheftet, eine Elle lang und 
2 ifba‘ (Finger) breit.« Nach II S. 262 trug der Vor- 
steher jenes Klosters eine hohe Filzmütze. 

S. 9 Schdnizäde, der das Amt des Hofhistorio- 
graphen bekleidete, fiel nach Ahmed Dschevdet, 1 2. Band, 
Konstantinopel 1301h S. 213/4 der Feindschaft des 
Hakim Baschy (Oberarzt) Behdschet Efendi, welcher den 
Dschabarti ins Türkische übersetzte, zum Opfer, indem 
dieser ihn einer persönlichen Kränkung wegen des Bek- 
taschismus verdächtigste. Sein Nachfolger wurde Esfad. 

S. 32. Auch der Glaube an die Seelen Wanderung 
scheint bei den Bektaschis sehr verbreitet, vrgl. Kjd- 
schif ül-esrdr S. 60 if. ; Archiv für Anthropologie 
19. Band S. 34. 

S. 34. Vrgl. auch, was Curzon, Persia II, London 
1892 S. 282 von den Feili Luren berichtet; »Their 
religion is of the most nebulous description. Most are 
Shiah Mohammedans, but they entertain very little 
respect either for the Prophet or the Koran, and have 
pirs or Holy men of their own, whose tombs are re- 
garded as sacred places, and the chief of whom, 
Baba Buzurg, or the Grreat Father, is buried in their 
country.« Ferner erwähnt er unter ihnen auch »Ali 
lllahis« und dass die Frauen nach lurischer Sitte 
unverschleiert gehn. 

Erlangen, März 1908. 

Georg Jacob. 
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Einleitung. 

Über Hadachy Bektasch Veit sind kaum glaubwür- 
dige Angaben erhalten, denen nicht widersprechende 
Zeugnisse gegenüberständen. Die türkischen Quellen 
berichten von sehr vielen Derwischen der alten Zeit, 
dass sie aus Persien oder speziell Xuräsän nach der 
Türkei gekommen seien. So soll auch Bektasch aus 
Nischapur stammen und zunächst von dem berühmten 
Ahmed Jessevi^) aus Turkistän beeinflusst worden sein. 
Vielleicht wird hiermit eine Entwickelung seines Or- 
dens aus dem der Naqschtbendis angedeutet, der im 

*) So von Mehmed Küsekteri, vrgl, meine Geschichte des 
Schattentheaters S. 8o. 

‘Ali, Tartx-i-äl-i-'Osmän, Mannscript der Kaiserl. Hofbiblio- 
thek zn Wien, Flügel No. 1022 (H. O. 20«) BL 20b; Evlyä, Syjahat- 
name, Konstantinopel 1314 h II S. 133, III S. 13; Es'ad Efendi, 
Üst-i-zafer, Konstantinopel 1243 h S. 199/200. Ober Ahmed Jes- 
sevi vrgl. Saß’s Baschahät ‘ain aUhajät, ein in persischer Sprache 
abgefasstes Werk, Biographien und Anssprüche von Naqschibendis 
enthaltend, Gothaer Handschrift (Pertsch S. I2I ff.) Bl. 6, beziehungs- 
weise die 1236 h (= 1821 D) gedruckte, in meinem Besitz befind- 
liche türkische Übersetzung S. 21 ff. Auf Ahmed Jessevi führte 
der grosse Reisende des 17. Jahrhunderts, Evlya Tschelebi, seinen 
Stammbaum zurück. 
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islamischen Osten wohl die wichtigste Kongregation 
bildet, aber auch in Bursa^) einst stark vertreten ge- 
wesen zu sein scheint. Die Angabe, Hadschy BtJäasch 
Vdi sei im Jahre 738 h = 1337 D auf einer Reise 
gestorben, ist verdächtig, da Browne*) darauf auf- 
merksam macht, dass die Jahreszahl mit dem Zahlen- 
wert der Buchstaben des Wortes Bektäschije*) zusam- 
menfällt*). Im Vilqiet Angora, 60 Kilometer südöst- 
lich von dem durch seine Teppiche berühmten Kyr 
tchehir, liegt der nach dem Heiligen benannte Flecken, 
welcher sein von Wallfahrern viel besuchtes Mauso- 
leum birgt. Der Heilige erfreut sich auch bei den 
Orthodoxen eines solchen Ansehns, dass er nicht sel- 
ber in die Vorwürfe einbezogen wird, die man gegen 
den von ihm angeblich gestifteten Derwischorden 
erhob. Richtiger würde man diesen übrigens als eine 
Sekte bezeichnen, da sich ganze Ortschaften und 
Landschaften dazu bekennen und an dem anti-islami- 


’) So sprechen die Türken für Brussa, s. schon Ihn Batüta. 

’) The Journal of the Royal Asiatic Society 1907 S. 535. 

•) 2 4- 20 4- 400 + I 4 - 300 4- IO 4- S. 

*) Wenn A. Degrand, Souvenirs de la Haute- Albanie, Paris 1901 
S. 228 als Todesjahr des Heiligen 665 h (— 1266/7 sngiebt, so 
stimmt das weder zu dem, was er 3 Zeilen weiter sagt, nämlich, dass 
jener unter Mürad I (1359 — 90) lebte, noch zu den]sonst überlieferten 
Umständen. Degrands Angaben beruhen wohl teilweise auf dem 
Vilädetnäme des Hädschim Sultan, dessen Titel er S. 240 sehr ver- 
stünunelt wiedergiebt (für »Kazac lies haza) und das sich im Besitz 
von Browne befindet: Journal of the Royal Asiatic Society 1907 
S. 561. 


Digitizad by Google 



3 


sehen Charakter ihrer Geheimlehre kein Zweifel be- 
stehen kann. Dass Bektasch selbst diese Gemeinschaft 
gründete, steht keineswegs fest. Die Patrone der 
Derwischorden als ihre Stifter anzusehn, wäre in vielen 
Fällen genau so verkehrt wie etwa aus der Benennung 
Gustav- Adolf- Verein die Stiftung des Vereins durch 
Gustav Adolf zu folgern. Schon (f 1599) und Tasch- 

köprüzäde *) (t 1 560) leugneten die Beziehung zwischen 
Bektasch und der Bektaschije. Der Orden scheint sich 
sehr viel später entwickelt zu haben, als man annimmt. 

Auch die Überlieferung, welche unsem Heiligen 
die neubegründete Truppe der Janitscharen einsegnen 
lässt, scheint schlecht bezeugt*); dass Bektasch dem 
Corps den Namen »Neue Truppe« verliehen habe, 
klingt durchaus im wahrscheinlich. Die Janitscharen- 
mütze mit ihrem herabhängenden Zipfel wird als Erin- 
nerungszeichen an den Weiheakt gedeutet, indem sie 
den Ärmel des Heiligen darstellen soll*). 

Durch ein glückliches Zusammentreffen sind wir 
über eine alte Form der Janitscharenmütze zuverlässig 

*) J'arfjf-i-öJ-C-'Omon, Wiener Handschrift Bl. 22b. 

’) Terdscheme-i-Scheqäyq I S. 44; vrgl. Es“ ad Efendi, Üss-i- 
zafer, Konstantinopel 1243 h S. 200. 

’) Ich finde sie weder bei Sa'deddxn noch dem alteren Nesehri, 
▼on dem ich Nöldeke die Kopie des Wiener Manuscripts verdanke. 
Da aber andere QneUen noch in Handschriften schlummern, kann ich 
mich über diesen Punkt vor der Hand nicht mit Sicherheit aussem. 

*) Ober Uniform und Kopfbedeckung der Janitscharen vrgl. zu- 
nächst : Jahrbuch der Mflnchener Orientalischen Gesellschaft 1902/3 
S. 64/5. 

I* 
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informiert. Auf den bekannten Genetzer-Darstellungen 
bei Bernhard von Breydenbach (1481 D) läuft die 
Mütze in einen langen sich veijüngenden Zipfel aus. 
Für die Treue der Wiedergabe spricht die grosse 
Ähnlichkeit mit der Kopfbedeckung des Solak^) in 
der Zeichnung des Gentile Bellini, welche aus derselben 
Zeit stammt imd im Britischen Museum aufbewahrt 
wird®). Die hohen Mützen, in Persien von jeher be- 
liebt, mögen als glückverheissend den Derwischen 
entlehnt sein ; das herabfallende Stück hat seine Analogie 
sowohl bei diesen*) als in der abendländischen Mode jener 
Zeit*). Zusammenhänge in der Mode sind weiter verbrei- 
tet, als man glaubt, und jedenfalls wahrscheinlicher als 
die Ärmel-Anekdote vom Hadschy Bektasch Veit, die 
auch noch durch den Umstand entkräftet wird, dass 
die gleichfalls von Bellini gezeichnete Türkin eine 
Kopfbedeckung trägt, die der des Solak entspricht, 
nur ein wenig niedriger ist und sich rascher verjüngt. 
Auf eine Entlehnung aus dem Orient wiederum 
scheint das türkische Wort kalpak, welches sich als 
Benennung des Zipfels unserer Husarenmütze erhalten 


*) Bogenschfltzen, welche die 60 — 63. Orta der Janitscharen 
bildeten. 

’) Beide findet man anf Tafel 2 reproduziert, letztere nach L. 
Thnasne, Gentile Bellini et Sultan Mohammed II, Paris 1888. 

*) Ibn BatGita II Paris 1877 S. 264. 

Ich denke an verschiedene Formen des im Abendland gegen 
Ausgang des Mittelalters hin üblichen, oft bis zum Boden reichenden 
Gngelschwanzes, den zeitlich die Sendelbinde ablöste. 
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hat, hinzudeuten ^). Der nahezu meterlange breite 
Lappen, welcher auf alten Gemälden die Mütze des 
Generals Hans Joachim von Ziethen schmückt*), hängt 
zweifellos mit der Tracht der ungarischen Husaren, 
wie sie beispielsweise eine Zinnleuchterfigur •) und der 
Kuruczen, wie sie eine Statuette *) jener Zeit darstellt, 
auf das engste zusammen, zeigt j edoch mit den mir bekann- 
ten Formen der Janitscharen-Mützen nur eine entfernte 
Verwandtschaft. Endgültig werden diese Fragen nur 


*) Ober die Tracht der polnischen Janitscharen vermag ich hier 
leider nichts Ausreichendes zu ermitteln. Das preussische Husaren- 
corps wurde schon von Friedrich Wilhelm I. in Ostpreussen aus 
lauter »polnischen Wallachenc gebildet, nachdem er Husaren im Juni 
1730 im chnrsächsischen Obnngslager bei Mühlberg und im August 
1730 beim Markgrafen von Bayreuth in Ansbach gesehn: Felix Bln- 
menthal, Zur Geschichte des i. und 2. Leib-Husaren-Regiments, Berlin 
1 884 S. 2. Doch ist es mir zweifelhaft, ob die preussischen Husaren den 
»Colpackc von Anfang an führten. Früher trugen die braunen Hu- 
saren auch braune Unterhosen, die gleichfalls mit einem orientalischen 
Wort als »Schariwaren* bezeichnet wurden; Freiherr von Wechmar, 
Braune Husaren, Berlin 1893 S. 85. Ähnlich wie derColpack dürfte 
die Kesselpauke gewandert sein, vrgl. die AbbUdungen türkischer 
Reiterpauken: Ungarische kriegsgeschichtliche Denkmäler in der Mille- 
ninms-Landes- Ausstellung, Budapest 1896 S. 605, 640/1. 

’) In dem Allg. historischen Porträtwerk (München 1885) findet 
man einen Stich von Berger von 1782 nach einem Gemälde von 
Therbuschen ans dem Jahr 1769 wiedergegeben. Die Mütze hängt 
neben dem Feldherm. 

’) Abgebildet: Ungarische kriegsgeschichtliche Denkmäler in der 
Milleninms-Landes-Ausstellnng, S. 855. 

*) Ebendaselbst S. 918, vrgl. S. 317. 
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durch ein umfangreiches kostümgeschichtliches Material 
beantwortet werden, das mir nicht zur Verfügung 
steht. 

Erst wenn die ältesten Daten über das Auftauchen 
der Bektaschis aus gleichzeitigen Schriftstellern ge- 
sammelt vorliegen, wird man über die Entstehung 
ihres Verhältnisses zu den Janitscharen urteilen kön- 
nen. Aber auch die Erzählungen über die Stiftung 
der neuen Truppe sind schlecht beglaubigt; sicherlich 
verfuhr man hierbei nicht nach einem fertigen Pro- 
gramm, sondern die Verhältnisse entwickelten sich 
allmählich aus der Praxis. In späterer Zeit galten 
allerdings die Janitscharen als der Gemeinschaft der 
Bektaschis angehörig, wie häufig Leute, welche einem 
weltlichen Gewerbe nachgehn, sich einem Derwisch- 
orden anschliessen. 

Ein Vertreter des Hadschy Bektasch (Hadschy Bek- 
tasch vekili) residierte nach Es‘ad Efendi S. 203 in der 
Kaserne der 94. Orta; er trug langes Haar^) und die 
Augenbrauen rasiert. Nach d’Ohsson III S. 312 waren 
8 Bektaschis von den Janitscharen in ihren Kasernen 
einquartiert und wurden von ihnen unterhalten; sie 
hatten für das Reich und den Sieg seiner Waffen 


*) Von den Taxtadechys ün Sandeehak Teke, die, wie wir 
•ptter sehn werden, zu den Bektaschia gehören, sagt Luschan (Archiv 
für Anthropologie XIX S. 35), dass sie niemals ihr Haupt scheeren 
nnd auch nur selten das gewöhnlich sehr lang getragene Haupthaar 
kürzen. Die Sitte findet sich freilich auch bei andern Orden, nament- 
lich den Qädiria. 
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Gebete zu sprechen und schritten bei Aufzügen grün 
gekleidet zu Fuss vor dem Pferd des Janitscharen- 
Ayas. 

Darin liegt ja das grosse Interesse, welches die 
Bektaschii etwa im Gegensatz zu den Jeziden vmd an- 
dern erregen sollten, dass ihnen ihre Verbin dimg mit 
den Janitscharen eine welthistorische Bedeutung 
sichert. Sie waren die Feldprediger des grossen 
Welteroberungszugs, sie waren aber später auch die 
geistigen Berater bei vielen Unruhen, welche die 
Macht des Reiches lahmlegten, wofür Efendi 

mehrere Belege giebt. Unter Soliman des Grossen 
Regierung brach in Karaman 1527 ein grosser Der- 
wischaufstand aus, den ein angeblicher Abkömm- 
ling des Hadschy Bektaach, Kcdetideroylu, leitete ^). 
Bei dem Feldzug des Jahres 102 [d. i. 1102 h*) 
= 1690/1 D]«, so erzählt Es‘ad S. 204, wäre ein 
Bektaschi ins Lager gekommen und hätte die Soldaten 
einzeln bearbeitet mit den Worten: »O ihr Dummköpfe, 
warum vergeudet ihr für nichts und wieder nichts euer 
Leben? Schmach über euch ! Hinter den schönen Worten, 
die man euch vom Verdienst des Märtyrertodes und des 
Feldzugs gepredigt hat, steckt bei Leibe nichts dahinter. 
Wozu, während der osmanische Sultan seinem Ver- 
gnügen lebt und der fränkische König sich in seinem 
Lande amüsiert, ihr oben im Gebirge euer Blut ver- 

’) PetBchevi, Tariy I Kongtantinopel 1283 h S. 120 ff.; Hammer, 
Geschichte des Osmanischen Reiches III S. 67 ff. 

') Es war das Jahr der unglücklichen Schlacht bei Slankamen. 
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gfiesst, ist mir unverständlich«. Ein Bektaschi, Hajder 
Baba, rühmte sich, die Janitscharen zum Sturz Sultan 
Selim III. imd des Mustafa Bqjrakdar angefeuert zu 
haben ^). Als unter deren Rächer Mahmüd II. im 
Jahre 1826 die Katastrophe über die Janitscharen 
hereinbrach, zog sie natiirgemäss auch deren geist- 
liche Brüder in Mitleidenschaft. Der genannte Es'ad 
Efendi giebt im Üss-i-zafer einen eingehenden Bericht 
über die Aufhebung der ungläubigen und ketzerischen 
Bektaschis^) und teilt darin eine wichtige Urkunde mit: 
den Fertndn, in welchem Mahmüd II. strenge Maass- 
nahmen gegen die Sekte anordnet. Dieser Fermän wurde 
auf Grund der Beschlüsse einer Versammlung erlassen, 
an welcher der damals im Amt befindliche Schejx ul-Isldm, 
sein Vorgänger und Vorvorgänger, die wichtigsten 
geistlichen Würdenträger, sowie Vertreter der ange- 
sehensten Derwischorden teilgenommen hatten. Mit 
seiner Ausführung wurde der Mträxdr *Alt B^ und 
ein Bevollmächtigter des Schejx ul-Isläm, ‘Mi Remzi, 
betraut. Viele Bdctaschi-'KlösteT, in Konstantinopel 
sämtliche — 14 an der Zahl*) — wurden damals zer- 

*) E^ad S. 204. 

*) Eine angebliche Übersetzung des Buchs von Caussin de Per- 
ceval ist unter dem Titel; Pr6cis historique de la destruction du 
corps des Janissaires par le Sultan Mahmoud, en 1826, Paris 1833 
erschienen, verdient aber kaum diese Bezeichnung, sondern ist tat- 
sächlich nur eine stark kontrahierende Paraphrase. Auf ihr beruhen 
Lamartine’s Kenntnisse von den Vorgängen in dem Nouveau Voyage 
en Orient: Oeuvres complites Tome 33. 

*) G. Rosen, Geschichte der Türkei I S. 19. 
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stört; nur die Begräbnisplätze bei denselben wxirden 
geschont. Die meisten Bektaachis der Hauptstadt — 
gegen 200 — wurden nach einzelnen Orten Klein- 
asiens verbannt, wo die Muftis und ‘JJlemas sich der 
Correction ihres Glaubens widmen sollten ; aber die ihnen 
zugedachten Opfer wurden meist bereits auf dem Wege 
erdrosselt. Unter den Verbannten befand sich der 
Historiker Schänizäde, f 1826/7 zu Tire, nördlich von 
Ajdin^). An drei Schej;jen des Ordens wurde die 
Todesstrafe öffentlich vollzogen. 

Von der Ungnade, in welche die Bektaschis ge- 
fallen waren, wurden die andern Orden nicht mitbe- 
trofifen; 1829 verlieh Sultan Mahmüd II. dem Mevlana 
XÜnkjär, dem Vorsteher der Mevlevis, die Würde eines 
Müschir^). Den Bektaschis nahe gestanden, wenn nicht 
zu ihnen gehört*) zu haben scheint ein gewisser 
Schejx SatscMy, der 1837 den Sultan Mahmüd 11 . belei- 
digte. >Un jour, en 1837«, so erzählt Ubicini*), »au 
moment oü il traversait, entour6 de ses gardes, le 
pont de Galata, un derviche, connu sous le nom de 
Cheik-Satschli (le Chevelu), et que le peuple v6nerait 
comme un saint, s’elan^a au-devant de son cheval en 
s’6criant avec colere: »Ghiaour Padichah (souverain 

*) Qämüs ul-a'läm IV S. 2834 ; Denkschriften der Wiener Aka- 
demie, Philos. -hist, CI. 8. Band 1857 S. 11/2. 

’) Höchster militärischer Rang, unserm Corpscommandant ent- 
sprechend. 

•) Die Zugehörigkeit zu diesem Orden wurde damals oft ver- 
schwiegen. 

*) Ubicini, Lettres sur la Turqnie, I Paris 1851 S. 80. 
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infidele), n’est-tu pas rassassi^ d'abominations ? Tu 
r^pondras devant Allah de tes impietes. Tu detruis 
les institutions de tes fr^res; tu ruines l’islamisme et 
tu attires la vengeance du Prophete sur toi et sur 
nous.< Le sultan, qui redoutait l’efFet d’une pareille 
scene sur le peuple, commanda ä ses officiers d’ecarter 
de son chemin cet homme qui, disait-il, 6tait fou. 
»Fou!« reprit avec indignation le derviche, »moi! Non 
. . . c’est ghiaour Padichah et ses indigfnes conseillers 
qui ont perdu la raison. L’esprit de Dieu qui m’anime, 
et auquel il faut que j’ob^isse, m’a ordonne de dire 
la v6rit6 et m’a promis la r^compense des saints.« 
II fut arret6 et mis ä mort. Ses confr^res rdclara^- 
rent son corps qui leur fut rendu. Le lendemain, le 
bruit courait dans la ville qu’une clarte brillante avait 
6te vue pendant toute la nuit sur le tombeau du 
martyr.« Wie viel auch von der Rede auf Rechnung 
Ubicinis und seiner Gewährsmänner kommen mag, 
die Tatsache bleibt bestehn. 

Hat auch der Bektasehi-Orden nach der Kata- 
strophe des Jahres 1826 nie wieder die alte Stellung 
wiedergewonnen, welche eben auf den Janitscharen 
beruhte, sondern seinen Einfluss an andere Orden 
abgeben müssen, so ist doch folgende Behauptung 
von Depont und Coppolani (S. 531) durchaus unrich- 
tig; »Si les doctrines et le Souvenir des Bektaschia 
sont encore en honneur en Turquie d’Europe, la con- 
fr^rie elle-mSme peut etre consideree comme n’exi- 
stant plus.c In den Provinzen wurden ja die älteren 
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Klöster verschont. Im Mutterkloster zwischen JTyr 
schehir und Kajsari befanden sich nach Somy^) einige 
6o Derwische; Edmund Naumann, der das Kloster 
besuchte und eine Abbildung von ihm giebt*), spricht 
sogar von loo. »Reichlich genug«, heisst es in sei- 
nem Reise werk S. 194, »fliessen dem Tekke Gelder 
und Gaben. Ihm gehört der Zehnte von 42 Dörfern 
des Umkreises, eines kleinen Restes der 362 Ort- 
schaften, welche dem Konvent fiüher einmal tribut- 
pflichtig gewesen sind, und wenn auch die 1 500 Kilo- 
gramm Steinsalz, welche die Verwaltung der Dette 
publique alljährlich aus dem benachbarten Tuzkjl^' an 
das Kloster abzuliefem hat, keinen Reichtum aus- 
machen, so helfen sie doch der grossen, vorzüglich 
ausgestatteten Küche, deren Riesenkessel jedem Neu- 
ling mit nicht geringem Stolze gezeigt wird. Aus 
diesem mächtigen Gefäss werden Christen und Mos- 
lemin in gleich freigebiger Weise gespeist. Denn 
nicht nur die Verehrer des Propheten, auch die Be- 
kenner des Kreuzes pilgern in Scharen hierher, um 
im festen Glauben an die wundertätige Kraft des 
Heiligen ihre Gebete zu verrichten«. Am Anfang des 
18. Jahrhunderts sah der französische Reisende Paul 
Luccis, der die Gastfreiheit des Klosters genoss, da- 
selbst noch eine grosse Bibliothek, von der die Der- 
wische nichts verkaufen wollten, »Und wer solte 

') Qämüs ul-a‘läm III S. 1905. 

*) Edmnnd Naumann, Vom Goldnen Horn zu den Quellen des 
Euphrat, München 1893 S. 193. 
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solchen Gelehrten und Philosophis Bücher abschwatzen 
können | die sich meistentheils um kein Geld be- 
kümmern I und die Studien zu ihren liebsten Zeitver- 
treib machen?*)« 

Nördlich vom Hauptkloster bildete ‘Osmandschyk 
ein wichtiges Zentrum der Bdäaschis; Evlijd TsdiddA 
bezeichnet (II S. 1 8 o) geradezu die Bewohner des Orts 
als J?eÄ:<oscAt-Derwische und nimmt sie gegen den schlech- 
ten Ruf, in dem der Orden stehe, in Schutz (II S. i8i). 
Der fromme Sultan Bajezid II. liess dort über dem 
Grabe ihres Heiligen Kojun Baba (Vater Schaf), eines 
persönlichen Xalifen des Bektasch, durch eine Vision 
veranlasst, ein Mausoleum nebst Moschee, Mydän für 
die Derwische*), Speise- und Logir-Häusem für Gäste, 
Küchen, die Tag und Nacht im Betrieb waren, Kel- 
lern etc. errichten. Die Bleideckung erinnerte den 
Reisenden von Weitem an ein wogendes Meer, und 
der strahlende Halbmond der Kuppel blendete das 
Auge. Evlijd wurde hier von den Derwischen von 
einem Augenleiden, das er auf einen im Schwarzen 
Meer erlittenen SchifiFbruch zurückführte, durch Auf- 
setzung der Sikke*) des Kojun Baba kuriert und em- 
pfing hier die Attribute des Derwischtums (dschyhdz- 
i-faqr), die er sorgfältig auf hob *), verewigte sich 

*) Paul Lucas, Allerneueste Reise in Klein Asia, Hamburg o. J. 
S. II2, 

*) S. die Note zu S. 26 des Textes unten. 

*) Eine der Formen der Derwischmütze. 

*) Zu paleheng (Evlija II S. 181) ist Brown, The Dervishes 
S. 195 zu vergleichen und in den Wörterbüchern nachzutragen. 
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auch durch einen Vers, den er mitteilt, am Grrabe des 
Heiligen. 

Südwestlich von Eskischehir, am Grrabe des Baääl ^), 
wo schon Hadachy Bektasch Veit mit Or%an zusammen- 
getroflFen und diesen zum Ausbau der Stadt veran- 
lasst haben soll, g^ründete ein Xalife des Bektasch, 
Pirdsche Sultan, eine Tekje, die sich gleichfalls Gast- 
lichkeit, auch gegen Ungläubige, zur Pflicht machte *). 
Diese Niederlassung ist ein charakteristisches Beispiel, 
wie der Orden Anlehnung an berühmte Heiligen- 
gräber sucht. — In Bursa befindet sich das Grab des 
Äbdal Müsä, der bei der Eroberung der Stadt zugegen 
gewesen sein soll •) ; er wird zu den Bektaschis ge- 
rechnet *). Als Kloster der Bektaschis in Bursa nennt 
Evlijd (II S. i8) die Tekje des Ak-byjyk, während er 
diesen S. 50 als Bajrami bezeichnet, was durch Beltys 
Güldeste, Bursa 1302 h S. 221 bestätigt wird. In 
Bursa haben sie auch, wie Es^ad S. 201 berichtet, 
das Kloster des zu den Naqschibendis gehörigen Ba~ 
mazan Baba in Besitz genommen. 

Dass die Bektaschis auf lykischem Boden im 
Sandschak Teke, das zuerst Mürdd I. 1386 dem osma- 
nischen Reich einverleibte, noch eine grosse Gemeinde 


*) S. die Anm. zu S. 9 des Textes. 

’) Evlyä, Sufähatnäme III S. 13. 

•) Taschköprüzäde , Terdscheme-i-Scheqäyq I S. 44; Belty, 


Güldeste S. 213 £f. 

*) Bkl\ja II S. 46, Ishak Efendi S. 25, Samy’s Qämüs uU 
a'läm I S. 527. 
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bilden, ersehe ich aus Luschan’s Aufsatz über »Die 
Tajftadschy und andere Reste der alten Bevölkerung 
Lykiens c: Archiv für Anthropologie 19, Band, Braun- 
schweig 1891 S. 31 ff. Alles, was der Berliner Ge- 
lehrte von diesen Taxtadschya *) mitteilt, sind, wie wir 
im Folgenden zeigen werden, charakteristisch-bekta- 
schitische Züge, Luschan hat an den Orden gedacht*), 
den er fälschlich mit den identifiziert, aber 

doch zweifelnd und ohne die Zusammenhänge richtig 
zu erkennen. Elmaly nennt auch Ishak S. 25 als einen 
alten Hauptsitz der Bektaachia; Luschan bemerkt, dass 
sich dort noch viele angesehene Männer zu ihnen 
bekennen und fährt dann fort: »Genaueres über ihre 
Religion zu erfahren, ist bisher unmöglich gewesen; 
dass sie Wein trinken imd den Ramazan nur zum 
Schein halten, innerhalb ihrer vier Mauern aber ihre 


Der Name ist kein ethnischer Begriff, sondern bezeichnet die 
Leute nur nach ihrem Gewerbe als Hersteller und Verkäufer von 
Brettern und Balken. 

*) Er nennt ihn fälschlich Bektaach statt Bektaachi, den Stifter 
fälschlich Bektaachy statt Bektaach. Daraus ist das weitere Unheil 
geflossen, dass in Meyers Konversations-Lexikon hinter einander zwei 
verschiedene Artikel über dasselbe Thema stehn. 

’) Unter »heulenden Derwischen« werden gelegentlich auch die 
den Bifä’ia ziemlich nah verwandten Qädiria verstanden, nie und 
nimmer aber Bektaachia. Glücklicherweise wird durch derartige un- 
verkennbar aus Berlin stammende Informationen der Wert der an Ort 
und Stelle gemachten Beobachtungen wenig beeinträchtigt, diese er- 
weisen sich vielmehr bei Vergleich mit den Angaben des von mir 
im Folgenden mitgeteilten türkischen Traktats als recht genau. 
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gewöhnlichen Mahlzeiten einnehmen, ist sicher, und 
auch ihr Verkehr mit geheimnisvollen fremden Der- 
wischen ist stadtkundig, aber im Übrigen sind sie be- 
strebt, als gute Mohammedaner zu gelten. Die Tür- 
ken erkennen das auch in der Regel an, erklären sie 
aber doch auch wieder manchmal für >halbe Christen««. 
> Träger und Apostel der Geheimlehre«, sagt Luschan 
sodann von den TayiUidschys, »sind die Baha oder Dede. 
Jeder Stamm, ob er nun aus wenigen Dutzend oder 
aus viel mehr Familien besteht, hat seinen Baba, der 
weniger politisches als religiöses Haupt desselben zu 
sein scheint; diese Würde ist nur innerhalb des 
Stammes erblich, weshalb der Dede keine Frauen aus 
fremden Stämmen berühren darf«. Manche Umstände 
wie der entlegene Sitz der Provincial-Regierung in 
Konja lässt Lykien als besonders günstige Zuflucht- 
Stätte der verfolgten Sekte erscheinen; es dürfte 
nunmehr ihr asiatisches Hauptterritorium bilden. 

In Konstantinopel selbst haben die Bektaschis seit 
der Katastrophe allerdings nicht wieder festen Fuss 
gefasst. Auch aus der Umgegend der Hauptstadt 
zählen Depont und Coppolani^) nur 8 alte Vertreter 
des Ordens auf, welche ihr Dasein in den Tekjes von 
Bumili Hysar, Tschandydscha, Merdivm kjöj etc. fristen. 
In Adrianopel wurde das von Bektaschis bewohnte 
Ayzyr- Kloster bereits 1051 h (= 1641 D) auf Petition 


‘) Depont n. Coppolani, Les confr^ries religieasea masulmane», 
Alger 1897 S, 531. 
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der Bevölkerung aus Sittlichkeitsgründen von der 
Regierung aufgehoben, weil es, an der Aussenpro- 
menade gelegen, zweifelhaften Elementen Unterkunft 
bot^). Der kaiserliche Befehl von 1826 verfügte die 
Aufhebung des Kyzyl-Deli-SvMan-'K\osteTs zu Dimetoka^) 
und von 16 Klöstern, gleichfalls in der Nähe von 
Adrianopel*), östlich von Dimetoka, südöstlich von 
Adrianopel, in Baba Eski, das Müräd I. schon vor 
der Einnahme Adrianopels besetzte, erwähnt EvUja 
Tsdidebi (III S. 481) ein -Kloster der J 5 efc- 

taschis, doch lebten in diesem Kloster nach ihm nur 
wenige Derwische. 

In Albanien dagegen stellen die Bektaschis noch 
eine Macht dar*); in Tirana imd Croja gehört fast die 
ganze Bevölkerung zu ihnen ®). Es ist bezeichnend, 
dass letzterer Ort, einst in den Tagen des Skanderbeg 
ein Bollwerk der Christenheit, sich gerade dieser 


Evlyä, Syjähatname III Konstantinopel 1314 h S. 449/50. 

’) Eff ad S. 219. Dieser Ort wird im Fermän nicht ausdrück- 
lich genannt, ergiebt sich aber ans Ejäschif S. 26. Dimetoka — so 
sprechen die Türken — südlich von Adrianopel, bildete vor der Er- 
oberung dieser Stadt die europäische Residenz Müräd I. ; vrgl. Jorga, 
Geschichte des osmanischen Reiches I Gotha 1908 S, 208. BajezidTl 
wurde dort geboren. 

*) Es'ad S. 220. 

*) S. unten S. 30. 

') Theodor A. Ippen , Skutari und die nordalbanische Küsten- 
ebene, Sarajevo 1907 S. 73. 

*) Degrand S. 247. 
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Sekte zuwandte*). Dass die J^e^oscAis aus der Haupt- 
stadt Albaniens, Skutari, verschwunden sind, erklärt 
sich wieder daraus, dass sie für Parteigänger des 
christenfreundlichen ‘Alt Pascha von Janina galten und 
deshalb im Anfang des 19. Jahrhunderts aus Skutari 
vertrieben wurden*). Ausser Croja und Tirana nennt 
Ippen (S. 73) als dem Orden der Bekiaschis anhangend: 
»die Landschaft Cermenika und die Täler Bulcise 
und Okftun, die ihren Mittelpunkt in Martaneö (unweit 
der Matiquelle) haben. In Mittelalbanien bekennt sich 
zu ihm die Landschaft Malakästra; in Südalbanien ist 
er in den Bezirken Korea, Kolonia, Leskovik, Pre- 
meti und Ginokastra vertreten. In Nordostalbanien, 
in Prizren, Üsküb, Kalkandele und Kreovo ist seine 
Zahl geringer«. In Bosnien besitzt er heute wenig- 
stens kein Kloster mehr. Zwischen Rusdschuk und 
Silistria wurde Evlija TscJtele^*) in dem nach ihm 
weitberühmten Kloster des Hadschy Bektasch Veli, der 
Mustafa Baba tekjesi, ausserordentlich gastlich aufge- 
nommen. Zu den Bekiaschis soll, wie schon der Name 
andeutet und Evlija*) ausdrücklich bestätigt, auch der 

) Machte doch die türkische Regierung in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts sogar die Entdeckung, dass die Bevölkerung mehrerer 
Ortschaften Nordalbaniens es zugleich mit dem Igldm und dem 
katholischen Christentum hielt, indem sie sich zu beiden bekannte; 
G. Rosen, Geschichte der Türkei, 2. Teil S. 94 ff. 

’) Ippen S. 36. 

’) Syjahatnäme III S. 329. 

*) SyjähatnämeVl S. 22 ^, ungarische Übersetzung von Karäeson, 
Budapest 1904 S. 229. 
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berühmte CHil Baba zu Ofen gehört haben auf 
dessen Sagenkreis vielleicht der des Battäl eingewirkt 
haben mag, dessen Grab ja auch von Bektaschis ge- 
hütet wurde. Nach mündlichen Mitteilungen meines 
Freundes Dr. ‘Ali Tchiskozade sind die Bektaschis auch 
in Kreta vertreten. Von Reisenden häufig besucht 
wird heute das Bektaschi-KXoster bei Kairo am Muqattam, 
auf das wir später zurückkommen. 

Dass der Orden an vielen wichtigen Plätzen der 
Türkei nur spärlich vertreten gewesen zu sein scheint, 
kam zum Teil daher, dass ihm dort andere Orden den 
Boden entzogen ; so zu Konja, wo die Mevlevis ihren Sitz 
haben, zu Engürü (Angora), wo Hadschy Bajram Veli 
begraben liegt, zu Kastamuni, wo der Stifter der 
Scha‘bdntje ruht, etc. 

Der Vorsteher einer Vereinigung wird bei den 
Bektaschis „Baba“ genannt*), was an das christliche 
Pater erinnert; nach E^ad S. 201 nehmen die Bek- 
taschis die Bezeichnungen „Baba“ und „Abdal“ speziell 
für Angehörige ihres Ordens in Anspruch. Die Babas 
unterstehen der Oberleitung des Ptr. Ihre Jünger 
j werden Mürid (Novize) genannt. Her Müntesib ist ein 
Zugewandter des Ordens. 

Die Organisation des Ordens scheint immer eine 
ziemlich straffe gewesen zu sein. Es ist nicht bekannt, 

•) Die Kombination bei Hammer, Gesch. IV S. 103 ist mir sehr 
unwahrscheinlich. 

*) Vrgl. mäschif S. 20 Z. I, S. 28: babanyÜ huzttruna varup, 
Degrand S. 235. 
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dass durch Spaltung neue Orden aus ihm hervor- 
gegangen seien, wie bei den Naqschibendis, namentlich 
aber Xalvetis. Vom Mutterkloster wird selbst in Al- 
banien, wie es scheint, oft gesprochen. Bei der extrem 
‘alidischen Gesinnung des Ordens deirf man wohl an- 
nehmen, dass die P?r-Würde sich direkt vom Vater 
auf den Sohn vererbt, wie es auch beim Mevlana 
XÜnkjar zu Konja und bei anderen Orden der Fall ist. 

Für gewöhnlich tragen die Bektasckis einen weissen 
Mantel und eine weisse aus mehreren Zwickeln (terk) 
zusammengesetzte, früher pelzverbrämte Mütze, die 
Evlija II S. 180/1 als sikke bezeichnet. Naumann^) 
berichtet vom Mutterkloster in Kleinasien : »Die Der- 
wische, welche über den Hof gingen, waren in weisse, 
bauschige Gewänder gehüllt und hatten hohe weisse 
Filzmützen auf. Nur die Obern trugen dunkle Ge- 
wänder«; Ippen (S. 78) von den Bektasckis zu Fug 
Krus in Albanien: »Nur die Kopfbedeckung ist bei 

allen gleich, ein hoher weisser Filzcylinder ohne 
Krempe«. »Jeder Derwisch«, heisst es daselbst wei- 
ter, »trägt um den Hals an einer dicken Schnur einen 
talergrossen vielstrahligen Stern aus Karneol, den 
Teslim Tasch, der ihm nach Vollendung des Novi- 
ziats übergeben wurde. Bei einzelnen sind auf die 
Schnur noch mehrere olivenförmige , weisslich- 
graue, opake Steine aufgereiht, die in Mesopotamien 


') Edmaad Nanmaon, Vom Goldnen Horn zu den Quellen des 


Euphrat, München 1893 S. 194. 


2* 
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gefunden werden und Dürr-i-Nedschef , Perlen von 
Nedschef, einem Wallfahrtsorte der Schiiten in der 
Nähe von Bayddd ‘) , heissen. Nach Samy^s Qämüs 
ul-a‘lätn III S, 1905 wird der jeschem (Jaspis), aus 
dem die Tedime der Bektaschis gemacht werden, in der 
Nähe des Grabes des Hadschy Bektasch Vdi gefunden. 
*Qan&‘at taschy^) (stone of contentment) c, sagt Brown®) 
von den Bektaschis, »is the name of the stone wom 
in the beit or girdle, and is commemorative of the 
stones which poor Dervishes were wont to put in their 
girdles to appease or allay the pangs of hunger. 
They used to be three in number, the one wom in- 
side the other; but it is supposed that aid comes to 
their relief before the necessity arises of using the 
full number of three*). Zur Ausrüstung kamen dann 
noch oft allerlei Abzeichen und Attribute meist sym- 
bolischer Bedeutung, namentlich der lange Stab und 
die Axt®), merkwürdige Ohrringe*) etc. 

Abbildungen von Bektaschis findet man im 2. Bande 
von d’Ohsson’s Tableau g^n^ral, eine farbige auch 
bei Jean Brindisi, Elbicea atika Tafel 16. Obwohl 

') Meschhed ‘Ali. Vrgl. auch Degrand S. 235/6. 

*) Vielleicht hängt hiermit der Sabyr txschy der türkischen 
Märchen zusammen, vrgl. z. B. das 5t« Märchen des Bülür köschk. 

’) John P. Brown, The Dervishes, London 1868 S. 148/9. Vrgl. 
S. 114. 

*) Ober die Gürtel vrgl. ^jä$chif ül-esrär S. 8. 

*) Vrgl. Evlyä II S. 181. 

*) Brown a. a. O. S. 148: Archiv für Anthropologie 19. Band 
1891 S. 37; Ippen S. 78. 
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ich nicht von der völligen Zuverlässigkeit der erstererl 
überzeugt bin, habe ich auf Tafel i zwei derselben wieder- 
gegeben, da trotz mannigfacher Bemühungen keine 
besseren zu erhalten waren ; auch Luschan berichtet von 
den beiden Bektaschis, welche er in ihrem Kloster bei 
dem Theater von Limyra antraf, dass sie standhaft 
verweigerten, sich photographieren zu lassen^). 

Eine Geschichte des Sufismus darf sich zunächst 
nicht von der Konstruktion muslimischer Theologen 
irreleiten lassen^). Bekannt und oft genug nachge- 
schrieben sind die Stammbäume, welche die Derwisch- 
orden auf einige in den ersten Jahrhunderten des 
Isläm lebende Araber asketischer Richtung zurück- 
führen. Deutlich liegt hier das Bestreben zu Grunde 
den Ursprung womöglich als Sunna zu stempeln. Mit 
der Erkenntnis, dass die Sache buddhistisch oder christ- 
lich-neuplatonisch ist, wäre sie natürlich in den Augen 
der Muslime geächtet. Von den grossen Ideen des 
Süfismus finden wir aber bei jenen Asketen wie Hasan 
al-Basri, Ma'rüf al-Karj^ in den ältem Berichten noch 
nichts: Angst um das Wohlbefinden nach dem Tode 
bildet den Impuls; mit kulturfeindlichen Exercitien 
im Diesseits hofft man sich Schlemmereien im Jen- 
seits zu erkaufen. Dschunaid fand seinen Oheim und 


‘) Archiv für Anthropologie, 19 . Baad S. 37- 
*) Die Arabistik steckt vielfach noch in einer Überschätzung der 
scholastischen Wissenschaft des Mittelalters, welche selbst die Theo- 
logie überwunden hat. 
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Lehrer Sari es-Saqati, einen Schüler des Ma^rüf, ein- 
mal in Tränen und erfuhr, dass ihm, weil der Abend 
heiss war, ein Mädchen einen Kühlkrug mit Wasser 
für die Nacht gebracht hatte. Im Traum sah er eine 
Paradiesjungfrau, die ihm auf die Frage, für wen sie 
bestimmt sei, erwiderte: »Für den, der kein in Krügen 
gekühltes Wasser trinkt c, worauf er den Krug zer- 
schmetterte *). 

Die Erlösung des persischen Kulturelements vom 
semitischen Traditionismus beginnt erst mit dem Vor- 
dringen der türkischen Völker nach Westen. Wie 
das islamische Kunstgewerbe jetzt erst in seine klas- 
sische Periode tritt*), so atmet der Süfismus der nun 
anhebenden Epoche einen andern Geist und stellt 
die bedeutendste Entwickelungsphase der islamischen 
Religion überhaupt dar, wenn auch natürlich die 
Schulmeisterei an der Arbeit bleibt, die Ideen zu 
Lehrsätzen und Systemen verknöchernd und damit ab- 
tödtend. Aber man verneint weniger, sondern sucht 
zu vereinen , das Licht zu sammeln anstatt zu be- 
kämpfen. Der Gedanke, dass alle Religionen eigent- 

’) Ihn Xallikan ed. Wüstenfeld III S. 64/5. 

*) Die Knüpftechnik z. B. scheint erst damals von den türkischen 
Nomaden, bei denen sie heimisch ist und die noch hente die technisch 
beste Waare liefern, nach Persien gelangt zu sein. Riegl (Ein orien- 
talischer Teppich, Berlin 1895) glaubte mit Unrecht die Darstellung 
eines Knüpfteppichs bereits auf einer sasanidischen Silberschale zu 
entdecken; gegen einen solchen sprechen die Querstriche in den Ecken 
der Borte; zudem wird das Sitzgestell ■wahrscheinlich nur durch die 
unvollkommene Perspektive verdeckt. 
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lieh dasselbe wollen, wird von den grossen persischen 
Sängern des Sufismus häufig angeschlagen; vrgl. z. B. 
^Omer-i-Xajjdm ed. Nicolas No. 30: 

*But%dne u-Ka'ba xdne-i-bendAist etc. 

(Götzentempel und Ka‘ba sind Häuser des Gottes- 
dienstes) c, 

wozu man Edfiz ed. Brockhaus No. ai6, 3 vergleiche: 
> Tschun tahdret nebüwed, Ka'ba u-butxdne Jekist 
(Wenn keine Lauterkeit vorhanden ist, so ist Ka*ba 
und Götzentempel eins«). 

Eine Engelerscheinung weist bei Sa^dt Bustdn II Vers 
52 ff. (ed. Grraf S. 143) den Abraham, als er einen 
Feueranbeter von seinem Tisch gejagt hat, wegen 
der Engherzigkeit seines Tuns zurecht. Bei den Der- 
wischorden, die im neuerworbenen türkischen Gebiet 
wurzeln, ist demnach neben den von Osten stammen- 
den Traditionen ein starker christlicher Einschlag zu 
erwarten. »Die Bektasehi^, sagt Naumann S. 194, 
»stehen merkwürdiger Weise in irgendeiner, wenn 
auch noch nicht ganz aufgeklärten Beziehung zum 
Christentum«. Nach Ippen, Skutari S. 73 stehen sie 
den Christen freundlicher als den orthodoxen Muham- 
medanern gegenüber^). Nach Luschan erklären die 
Türken sie für »halbe Christen«. 


*) Auch von dem Glauben der Jezidts berichtet Layard, Nineveh 
und Babylon, übersetzt von Zenker S. 73 : >Die Mohammedaner sind 
ganz vom künftigen Leben ausgeschlossen, die Christen aber nicht«, 
fügt aber hinzu: >Dies 'wurde vielleicht gesagt, um keinen Anstoss zu 
erregen«. 
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Das erinnert an jene Derwische, welche 1416 im 
Westen Kleinasiens den gprossen Aufstand erregten*), 
die sich durchaus christenfreundlich zeigten und 
deren Führer nach Ducas Cap. XXI lehrte: ocrtc 
Toi'Qxtop etTTOi oti XgimtayBi ovx vTfäqxovfft -d^fotreßetg, 
ovtog äffsßijg inxi. Eine interessante Beleuchtung fin- 
det dieser Aufstand durch einen bisher meines Wissens 
noch nicht mit ihm in Verbindung gebrachten Passus 
bei ‘AbduUatif^). Dieser erzählt, dass zu Bursa zur 
Zeit des Sülejman Tschdebi*), also noch vor dem Aus- 
bruch des Derwischaufstandes, ein Prediger erschienen 
wäre, welcher den Qorän-Vers II 285: >Nicht unter- 

scheiden wir zwischen einem von seinen Gesandten« *), 
dahin interpretierte, dass man Muhammad nicht über 
Jesus stellen dürfe. Charakteristisch ist, dass, wie 
‘Abdullatif berichtet, es auch hier ein Araber war, 
der die freiere Entwickelung fanatisch ®) niederkämpfte ; 

*) Joseph von Hammer, Geschichte des osmanischen Reiches I 
S. 375 flf.; Zinkelsen, Geschichte des osmanischen Reiches I S. 473 ff.; 
‘Abdurrahmän Scheref, Tarix-i-devlet-i-‘o$mänye I Igtambol 1315 h 
S. 144/5; Jocg^t Geschichte des osmanischen Reiches 1 Gotha 1908 

s. 370, 375/6. 

*) Kastamunüi Latifx, Tezkere, Konstantinopel 1314 h S. 56. 
Latifi ist nur der Dichtername des ‘Abdullatif. 

*) Verfasser des Mevlid-i-neM, eines Lobgedichts auf den Pro- 
pheten, zu dem der im Folgenden erzählte Vorfall die Veranlassung 
geworden sein soll; das Gedicht befindet sich handschriftlich zu 
Berlin No. 363, 364, München, Wien, Leipzig, Upsala und sonst. 

^ Ein instruktives Beispiel für den schlechten Styl des Qorän. 

•) Er bezeichnet ihn selbst als yqjür. Vrgl. Ibn Batütas Be- 
nehmen II S. 305. 
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die städtische Bevölkerung hingegen nahm für den 
Prediger Partei. Das Oberhaupt jener Derwische, 
welche den grossen Aufstand erregt hatten, Dede 
Sttlian, wurde in Kreuzesform an ein Brett genagelt *). 
Die Strafe zeigt, dass man die Bewegung als Abfall 
zum Christentum auffasste; so Hess Baibars einen 
Wein Verkäufer kreuzigen*), weil der Wein für ein 
christliches Getränk gilt. Dass der Name der Bekta- 
schis von den Historikern gelegentlich des Derwisch- 
aufstandes von 1416 nicht genannt wird, wird eben 
darauf zurückzuführen sein, dass die Bewegping da- 
mals noch nicht unter diesem Namen existierte. 
Christianisierende Züge treten bei diesem Orden auch 
in der Folge stark hervor. Ganz im Gegensatz zu 
den islamischen Grundsätzen gilt bei ihm das Coelibat 
vielfach für verdienstlich*). Dass die verheirateten Bek- 
taschis es mit der Verschleierung ihrer Frauen und 
Töchter fremden Männern gegenüber nicht genau 
nehmen, dass sie dem Weingenuss fröhnen und 
Schweinefleisch essen, sind in den Augen der Mu- 
hammedaner solche christianisierende Züge. Bei dem, 
was Ishak*) von der Beichte der Bektaschis erzählt, 
zieht er selbst die christlichen Parallelen. Die Zu- 
sammenkünfte, bei denen in feierlicher Weise Wein, 

*) Dacas XXI: rÖTf OTavgaieayTte avTÖy, x«i l 7 u 9 iyr(s 

IxTfTafjivnS JTf 71 fQOytjft(ya( ty Onyici 

dia T<öy ^liay, 19-Qtäf^ß(vaay nvroy ly fikdia nnicb);. 

*) Vrgl. meine Geschichte des Schattentheaters S. 36. 

•) Vrgl. auch Ibn Batüta II S. j6i, III S. 79, 80. 

*) Kjäschif S. 28/9. 
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Brod und Käse verabreicht wird *), scheinen ein Rest 
des Abendmahls zu sein. Der 4 otägige Hausarrest, 
den sie sich nach Deg^and S. 234 im Monat Kjdnün- 
i-ewel auferlegen, erinnert an die christliche Quadra- 
gesima^). Die Geheimlehre des Ordens bestünde nach 
Kjdschif ül-esrär S. 21 in der Lehre von der Drei- 
einigkeit: Gott, Muhammad, ‘Alt; doch soU die Drei- 
einigkeitslehre nach Kjdschif S. 8 auch noch in anderer 
Form bei den Bektaschia bestehn. In ihr berühren sich 
wieder Bektaschia und Nusairis; vrgl. Huart, La poesie 
religieuse des Nosairis®) S. 6/7: »Les Nosairis croient 
k une trinit6 compos6e de trois personnes, savoir: un 
principe m^taphysique primordial, appele Ma‘nä »sens«, 
et deux hypostases formees du premier par voie 
d’6manation , design6es sous les appellations 6!Iam 
»nomc et de Bdh »porte« . . . Cette trinite s’est in- 
camee dans des corps humains, ä sept differentes 
epoques ... La demiere de ces incamations a eu lieu 
ä l’epoque de la mission de Mahomet : le Ma'nä s’etait 
alors manifeste dans la personne d’Ali, fils d’Abou- 
Taleb; Mohammed 6tait VIsm et Selmän-Färisi la 
Porte«®). 

Auch sonst enthält der Sufismus, zu dem die 
Derwischorden in enger Beziehung stehn, christliche 

') EjäscMf S. 27. 

*) Über die Erba'tn der Xalvetis s. d’Ohsson II S. 308. 

*) Extrait du Journal Asiatique 1880. 

Ausführlicheres darüber bei Ren6 Dussaud, Histoire et religion 
des Nosairis, Paris 1900 S. 62 ff. 
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Elemente^). Der Verinnerlichung der Religion, welche 
er vielfach anstrebt, musste eine geringere Wertung 
des äussem Kults entsprechen. Schon von Ma^rüf 
aus Kar% wird erzählt, dass er fastend einem Wasser- 
verkäufer begegnete, der ausrief: »Gott erbarme sich 
dessen, der trinkt!« Der Heilige brach sein Fasten, 
um des Segens teühaftig zu werden^). Diese Rich- 
tung vermag dann gelegentlich Paradies und Hölle, 
Pilgerfahrt und Dschihäd zu inneren Werten umzu- 
bilden, sich bis zur völligen Loslösung vom äussem 
Kult zu steigern, ja schliesslich die Religion selbst 
zu überwinden*). 

So wird auch den BektascttL zunächst allgemein 
Vernachlässigung des äussem Kults zum Vorwurf 
gemacht. »Wenn sie«, sagt Luschan von den Taxjta- 
dschys*), »unter den Türken verkehren müssen, so 
schliessen sie sich ihnen äusserlich an, tun auch, wenn 
es sich gerade trifit, desgleichen, als ob sie im Ramazan 
fasten würden — aber sie trinken Wein, essen Schweine- 

*) Vrgl. darüber die Einleitung zu dem von mir herausgegebenen 
Divan Sultan Mehmeds des Zweiten, Berlin 1904. 

*) Ibn Xallikän ed. Wüstenfeld VIII & IX S. 120. 

*) Hafiz No. 608, i nennt den Qorän ein unverständiges Buch, 
das besser in Wein getaucht wird, s. Nöldeke-Festschrift S. 1075. 

*) Archivfür Anthropologie 19. Band S. 34. Die Gegenüberstellung 
Taxtadgchy: Türken dürfte kaum gerechtfertigt sein; Luschan sieht 
leicht ethnische Unterschiede, wo nur davon oft ganz unabhängige, 
in später historischer Zeit entstandene religiöse Differenzen vorliegen. 
Durch Messungen von Katholiken* und Protestanten-Schädeln werden 
wir für die deutsche Urgeschichte nichts gewinnen. Wichtig wäre et 
gewesen, die Wanderungen der Teke historisch zu verfolgen. 
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fleisch und beten auch nicht die fünf rituellen, öfiFent- 
lichen Gebete der Türken«. Ähnliche Vernachlässi- 
gung von Gebet und Fasten wird von den Qarmatm ‘), 
Assassinen und Jeziden *) berichtet, Ibn al-Adtr IX 
S. 190 erzählt unter dem Jahr 557 h, dass der Sohn 
des in diesem Jahr verstorbenen Girossmeisters der 
Assassinen zu Alamüt Gebet imd Ramazanfasten wie- 
der hergestellt habe und zu diesem Zweck Sachver- 
ständige aus dem benachbarten Qasswin kommen liess*). 
Eine weitläufige theologische Begründung der geringen 
Bewertung des äusseren Gebets von Seiten der Bdc- 
taachis findet man bei Ahmed Rifat*). Meine türkischen 
Freunde gaben, soweit sie den Bektaschis freundlich 
gesinnt waren, für deren Gebetunterlassung sehr ab- 
weichende Erklärungen. Das Gebet widerspreche dem 
konsequenten Isläm, der in vollständiger Unterwerfung 
unter Alla?is Willen bestehe. Ein Bektaschi, so er- 
zählte man mir, übernachtete einst bei einem andern 

*} Die Errichtung einer Moschee im Qarmatenreiche von sunni- 
tischer Seite wird einmal mit den Bedürfnissen des Fremdenverkehrs 
motiviert, s. de Goeje, La fin de l’empire des Carmathes du Bahrain 
S. 4. 

*) M. von Oppenheim, Vom Mittelmeer zum Persischen Golf II 
S. 151 : »Den Jeziden gilt Beten und Fasten wenig«. 

*) Es war Hasan III, der im Jahre 608 h = 1211/2 D An- 
näherung an den Xalifen zu BaydäJ suchte, vrgl. Max van Berchem, 
Epigraphie des Assassins (Extrait des Comptes rendus de l’Acad^mie 
des inscriptions et belles-lettres 1897 S. 3.} 

*) Mirat al-meqäsid, KonsUntinopel 1293 h S. 317 ff. Ergeht 
dabei von Qorän II, 28 ff. aus. Solche Deduktionen dürfen natürlich 
nicht ohne Weiteres für das Ursprüngliche gelten. 
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Denciach in Stambul, der in der Nacht eifrig Gebete 
sprach. Von Zeit zu Zeit bat der Bektaschi seinen 
Wirt um ein Glas Wasser, das dieser aus dem Brun- 
nen im Hofe bereitwillig holte, bis er endlich über 
die fortwährende Störung Klage führte. »Siehst du«, 
erwiderte der Bektaschi, »glaubst du etwa, es ist Allah 
erfreulich, wenn du ihm fortwährend mit Anliegen 
kommst«. Schliesslich bekam ich noch zu hören, dass, 
wenn ein Heiliger nicht zu beten scheine, dies mög- 
licherweise nur Schein sein könne, da vielleicht nur 
sein Körper hier weilt, wo wir ihn sehen, während 
er selbst bei der Ka'ba sein Gebet verrichten mag. 
Jedenfalls spielt das innere Gebet he\ den Bektaschis 
eine Rolle. 

Dass sie wie die andern Orden Zikrs^) hätten, 
wird bei Ishak Efendi (S. 26) im Widerspruch zu 
andern*) bestritten. Jedenfalls entspricht der von den 
Bektaschis Mejddn odasy^) genannte Raum dem Semä‘- 
%äne der Mevlevis, in dem diese ihre Tänze aufführen. 


') Batyndsehe u-haqyqatdsche nemaz, vrgl. Ejäschif S. 12/3. 

•) So nennt man bekanntlich die Andachtsübungen der Derwische, 
welche aus Rezitationen und damit verbundenen gymnastischen 
Übungen und Tänzen bestehn. Diese gehn zunächst wohl auf christ- 
liche und weiter heidnische Vorbilder, vielleicht antike Mysterien 
zurück, vrgl. z. B. Theodoreti Hsereticarum fabularum über IV : De 

Meletianis qui sunt ln Aegypto. 

•) Brown, The Dervishes S. 154; vrgl. auch Luschan; Archiv 
für Anthropologie XIX S. 35. 

*) Vrgl. Samy’s Qämüa-i-türln. 
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Die Stelle des rituellen Gebets vertreten stille 
Andachten an Heiligengräbem. Nicht immer ruhn in 
diesen Gräbern Angehörige des Ordens; die Bektaschii 
nisten sich vielmehr gerne bei angesehenen todten 
Heiligen ein, die sie im Laufe der Zeit zu Bektaschis 
stempeln. Am bekanntesten sind die stimmungsvollen 
Grabanlagen des oben erwähnten BfMaachi-Klostets 
am Muqattam, von denen man eine Abbildung bei 
Franz Pascha, Kairo S. 129 findet. Für Albanien 
bildet das Mausoleum des angeblichen Jüngers des 
heiligen Bektasch, des Sarysaltyk^) , über Croja die 
wichtigste Wallfahrtstätte; wie jeder Gläubige einmal 
Mekka, sucht jeder albanesische Bektaschi die Ruhe- 
stätte Sarysaltyks wenigstens einmal in seinem Leben 
zu besuchen; auch Croja selbst weist verschiedene 
Gräber von Bdctaschi-HeWigen auf. Evlija Tschelebi er- 
wähnt in seinem Reisewerk häufig Mausoleen heiliger 
Bektaschis, z. B. in Adrianopel ; namentlich rühmt •) 
er die Ausstattung des Grabes des pir-i-ptschüvä in 
der oben erwähnten Mustafa Baba tekjesi. 

An Stelle des Ramazanfastens tritt bei den Bek~ 
taschis die Feier der matem gedschderi*) (Trauemächte) 


Eine BeBchreibnng des Klosters und seine Legenden bei De- 
grand S. 236—243. Über den recht sagenhaften Heiligen, der auch 
mit christlichen Heiligen identifiziert wird, vrgl. ‘Ali Bl. 22‘, Evlya 
II S. 133 ff., HI S. 366, 481, Samy’s Qämüs ul-a‘läm S. 2916. 

*) Byjahatname III S. 475. 

•) Byjahatname III S. 329. 

*) Vrgl. Es'ad S. 202 oben, Degrand S. 233/4. 
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vom I. — IO. Muharrem zur Erinnerung an den Mär- 
tyrertod Hü$ejns, denn so seltsam es klingt: die Ge- 
nossen der Vorkämpfer des sunnitischen Isldm, der 
Janitscharen, sind ihrer Lehre nach — darüber kann 
kein Zweifel sein — extreme Schiiten. Zwar haben 
die Bektaschishei den Untersuchungen des Jahres 1826 
sich für Sunnis erklärt, manche vielleicht in gutem 
Glauben, weil sie in die Geheimlehren nicht einge- 
weiht waren. Aber solche Erklärungen beweisen 
nichts, da der Gläubige im Fall der Gefahr seinen 
Glauben verleugnen darf und gerade die Schiiten von 
diesem Recht gern Gebrauch machen. Die schiitische 
Mtüiahbet-i-ehl-i-bejt charakterisiert die Bektaschis, ihre 
Geheimlehre identifiziert nach Kjäschif S. 21 den ‘Ali 
geradezu mit der Gottheit, gleich den Ntisairis, und 
der Fermän Sultan Mahmüd II. rügt bei ihnen beson- 
ders den Zebandirazli/k *) der Xüle/d-i-räschidin *) , in 
diesem Falle also der 3 ersten Jtalifen, der mehr als 
die Verhimmelung ‘Ali’s ein Kennzeichen der SchPa 
bildet. Kein Bektaschi darf, wie Degrand*) berichtet, 
Ebü Bekr, ‘Omer oder ‘Osmän heissen; führte er einen 
dieser Namen vor seiner Aufnahme in den Orden, so 
muss er den Namen wechseln. »Sehr sonderbar«, 
berichtet Luschan von den Ta%tadschy 8 ®), »ist ihre Vor- 


*) ‘Alidenverehning, vrgl. Ejäschif S. 19. 

*) Die unbescheidene Kritik, Verlästerung. 

*) Es'ad S. 214 Z. 2/3. 

♦) a. a. O. S. 233. 

*) Archiv für Anthropologie 19. Band S. 34. 
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liebe für gewisse Namen wie Ahmed, ‘AM, Hasan und 
Mehmed, während sie andere Namen wie ‘Omer, Behir 
und ‘Osmdn perhorrescieren und sich geradezu scheuen, 
mit Türken, welche so heissen, auch nur zu sprechen.« 
Schon im Mittelalter soll es vorgekommen sein, dass 
als Beweis der gut- sunnitischen Gesinnung der Be- 
wohner einer persischen Stadt verlangt wurde, sie 
solle einen Bürger mit Namen ‘Omer oder Ebü Bekr 
zur Stelle schaffen ^). Natürlich wurde für Hadschy 
Bektasch Veli ein Stammbaum zusammengezimmert, 
der auf die Imäme führt *). 

Frühzeitig scheinen hurüfische Ideen bei den 
Bektaschis Eingang gefunden zu haben *). ‘Ali al-a‘lä 
(f 822 h = 1419 D), ein Schüler des Fazl Hurüß, 
soll nach Kjdschif S. 4 der Vermittler gewesen sein. 
Die hurüfischen Lehren sind heute vorwiegend durch 
die Bektaschis vertreten; auch Browne fand, dass die 
hurüfische Litteratur, welche ihm zum Kauf ange- 
bbten wurde, meist aus Bektaschi-K.reisen stammte ®). 

*) Jacob, Ein arabischer Berichterstatter aus dem lo. Jahrhundert 
über Fulda, Schleswig, Soest, Paderborn, 3. Auf!., Berlin 1896 S. 62. 

*) ‘Alt, Wiener Manuscr. No. 1022 (H. O. 20») Bl. 20. 

*) Ober die Hurüfts s. E. G. Browne’s Abhandlungen im Journal 
of the Royal Asiatic Society 1898 und 1907 und Gibb, A History 
of Ottoman Poetry I S. 336 S. 

*) Die Angabe bei Degrand, Sadschy Bektasch Veli sei ein 
Schüler des Fazl Huräft gewesen, beruht auf Belehrung von Un- 
wissenden; wenigstens hätte er nicht den Fazl Hur&fi zu einem 
Schcjx ul-Isläm des Harun ar-Raschtd machen sollen! 

^ ‘) Journal of the Royal Asiatic Society 1907 S. 534. 
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Schon bei den Ismailiten spielte die Zahlensymbolik 
eine Rolle ^). »Wie sie es mit dem Qorän halten«, 
sagt Luschan *) von den lykischen Taj(tadsdiya, »ist 
schwer zu erfahren: die direkte Frage danach: kitah 
vor [-my]F — wird von ihnen selbst natürlich bejahend 
beantwortet, wogegen aber etwa anwesende Moslim 
sofort mit energischem jok-dur zu protestieren pflegen. « 
Unter dem heiligen Buch werden die Tajijtadsciiys 
natürlich das ^Aachqndme des FerischtSoylu verstanden 
haben. Der Inhalt der ganzen Welt wird nach die- 
sem Werk durch die 32 Buchstaben des persischen 
Alphabets ausgedrückt, welche die endgültige Offen- 
barung darstellen, die erst Fazl Hurüfi, nachdem vor- 
her namentlich Jesus •) auf ihn hingewiesen hatte, 
der Welt gebracht hat. Auch der Dschavidan oder 
das ‘Äschqndme des FerischUoylu besteht demnach aus 
32 Kapiteln, deren Überschriften die sehr seltene in 
meinem Besitz befindliche Stambuler Lithographie auf 
S. 4 — 6 zusammensteUt *). 


Goldziler: Abhandlungen der kgl. Gesellsch. .d*r Wissen- 

schaften zu Göttingen, Philologisch-histor. Klasse N. F. Band IX 
No. I S. 27. 

’) a. a. O. S. 34. 

’) Der mit Gott und Faxl Hurüfi eins war. 

*) Auch mit den Jezidi» finden sich einige Berührungspunkte. 
So erzählt Luschan von den Taxtadschy»: »Sie haben eine ängst- 

liche Scheu vor den Dämonen, welche sie stets um sich vorhanden 
glauben, und vermeiden daher sorgfältig jeden Ausdruck, der sie ver- 
letzen könnte. Besonders das Wort Schytän Teufel ist ihnen ein 

3 
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Die Beziehungen der Bewegung zu Persien kann 
man am besten aus folgenden im Einzelnen weiter zu 
untersuchenden Angaben Polaks entnehmen: »Unter 
dem Namen Ali Allah versteht der Perser alle die 
verschiedenen Sekten, welche an die Incarnation ‘MVs 
glauben : sowol diejenigen, welche ihn als die unmittel- 
bare Incarnation Gottes, als die, welche nur die mittel- 
bare durch Abraham, Moses, David und J esus Christus 
annehmen. Obgleich sie sich zu den Moslems rech- 
nen, leugnen sie doch die Gültigkeit des Qor&ns, ver- 
richten nicht das Gebet und halten sich weder an 
die Speise- noch an die Reinigungsgesetze, Des letz- 
tem Umstandes wegen können die Europäer leichter 

Greuel, und man kann einen Ta/tadsehy kaum in grössere V erlegen- 
heit bringen, als wenn man in seiner Gegenwart ein munteres Pferd 
oder ein übermütiges Kind nach türkischer Redeweise als Schytän 
bezeichnet«. Layard (Niniveh und seine Überreste, deutsch von 
Meiszner S. 153) schildert das Entsetzen, welches einst das von ihm 
nur halb ausgesprochene Wort bei Jezldi» hervorrief. An den jezi- 
dischen Melek Täüa (Pfau-Genius) erinnert, was Luschan von dem 
Pfau im Glauben der Tajftadschya berichtet: »Sie betrachten den Pfau 
als Sinnbild, ja als Verkörperung des Teafels, und dabei gleichzeitig 
als ein Tier, das unter Umständen wieder zu einem höheren Wesen, 
zu einem guten Menschen oder gar zu einem »Heiligen« werden 
könne.« Vrgl. dazu Layard, Nineveh unJ Babylon, übersetzt von 
Zenker S. 37/8; Niniveh und seine Überreste S. 144: »Einige glau- 

ben, dass ein Hahn, andere, dass ein Pfanhahn von ihnen angebetet 
werde«. Vrgl. auch Dähnhardt, Natnrsagen S. 197. Doch scheinen 
diese Züge bei den Bektaschis nicht allgemein verbreitet zu sein; 
im Dachavidan des Feriachteoyln wird der Schytän genannt. 

*) Jakob Eduard Polak, Persien I Leipzig 1865 S. 349. 
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mit ihnen verkehren und wählen deshalb meist Ali 
Allahs zu Dienern. Ihr Hauptsitz ist in und um Kir~ 
mänschäh, wo sie öffentlich auftreten und ihr geist- 
liches Oberhaupt residiert, dem sie übermenschliche 
Verehrung zollen . . . Ali Allahs sind über das ganze 
Land zerstreut, besonders viele wohnen in der Stadt 
Demätvend. Der Zweig, welcher sich den Namen 
Däwudi beilegt, hat die Gegend um Qazwin inne und 
die Dörfer, welche gegen Beseht zu liegen«. 

Wie sehr auch die Nusairis von Persien beeinflusst 
sind, zeigt die Aufnahme des persischen Propheten- 
genossen Selmän in ihre Trinität. 

Persische Ideen hatten schon vor dem Isläm, wie 
das Bogomilentum zeigt, ihren Weg nach der Balkan- 
halbinsel gefunden. Sehr viel leichter vollzog sich 
natürlich die Vermittelung unter der Herrschaft des 
Halbmonds. Die Derwischorden stellen eine wichtige 
Brücke dcir. Hinter persischen Studien wittert der 
Türke leicht Freigeisterei: 

Her kirn okur färiü 
Gider diniü jarysy 

(Jedem, der Persisch lernt, geht die Hälfte des 
Glaubens verloren) 

lautet ein türkischer Reim, auf den ich früher hin- 
gewiesen habe ^). 

»Es ist merkwürdig«, sagt Brown*), »dass sich 


*) Sultan Mehmed des Zweiten Divan S. u. 

*) Naumann, Vom Goldnen Hom zu den Quellen des Euphrat 


Digitized by Google 



— 3 ^ — 

die Derwische des Bektaschordens als Freimaurer 
betrachten und gern mit ihnen fraternisieren möchten. 
Die türkische Bezeichnung für Freimaurerei ist Fer- 
mäson ; sie drückt starken Tadel aus. Man versteht 
darunter einen Atheismus der verdammimgswürdigsten 
Art. Dasselbe gilt von den Bektaschi, welche aus 
irgendeinem Gnmde unter anderen Mohammedanern, 
selbst unter solchen anderer Derwischorden, in ge- 
ringer Achtung stehn. Niemand in Konstantinopel 
wird sich geschmeichelt fühlen, wenn er Fermason 
oder Bektaschi genannt wird.« 

Auch der Lebenswandel der Bektaschis wird viel- 
fach verdächtigt. Die Verwechslung des mystischen 
Weins mit dem realen passierte auch andern Der- 
wischorden. Immerhin wird der Vorwurf des Wein- 
trinkens gegen die Bektaschis besonders häufig erhoben, 
und als nach Ausrottung der Janitscharen die Woh- 
nungen und Klöster der Bektaschis durchsucht wurden, 
will man in ihnen Weinkrüge gefunden haben, die 
mit ^or<Jn- Blättern verstöpselt waren*). Luschan 
schildert die Mastika-Flasche als den ständigen Be- 
gleiter der beiden Derwische, die er in dem kleinen 
Bdctaschi-KlosXer, > welches hart bei dem Theater von 
Limyra steht«, 1884 kennen lernte *). 

Die Skrupellosigkeit, welche die Bektaschis dem 
Wein und Schweinefleisch gegenüber betätigen, ist 

*) Richtiger: Fermaaonlyk. 

’) Etfad S. 212, 

*) Archiv für Anthropologie ig. Band S. 37. 
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jedoch keine allgemeine. Degrand erzählt (S. 234), 
dass die albanesischen Bektaschis eine abergläubische 
Furcht vor dem Hasen hätten, dessen Fleisch sie nicht 
einmal zu berühren wagen. Dass es sich nicht um 
eine lokale Erscheinung handelt, beweisen Luschan’s 
Beobachtungen bei den lykischen Tajftadschys. »Hasen 
und Truthühner«, sagt er a. a. O. S. 34, »halten sie 
für unrein und würden sie nur mit dem äussersten 
Widerstreben berühren oder gar verspeisen«. Ihn 
Batüta erzählt II S. 353 von den Ketzern zu Sinope, 
dass sie keinen Hasen essen; auch bei den Nusairis 
gilt er für verboten^); aus Persien berichtet Chardin 
Voyages IV 1723 S. 183 von einer Abneigung gegen 
den Hasen. Der Isldm sieht ihn im Allgemeinen für 
erlaubte Speise an, nur 2 Stimmen des Widerspruchs 
weiss Demiri (Art. emeb) aus alter Zeit namhaft zu 
machen; nach der Bibel ist er bekanntlich verboten: 
Lev. XI 6»). 

Wer sich von der Orthodoxie absondert, braucht 
in der Regel für schlechten Ruf nicht zu sorgen. 
Schon lange vor der grossen Verfolgung des Jahres 
1826 sagte man den Bektaschis die hässlichsten Dinge 
nach. Dschümle Bektaschiler b^n d-xalq mezmüm-durlar 
(Alle Bektaschis stehen in schlechtem Ruf) sagt schon 
Evlija II S. 181; dass er diesem bezüglich der Der- 

h Dussaud, Histoire et religion des Nosairis S. 93. 

*) Der Hase gilt als Geschöpf des Teufels auch in der Ukraine; 
Dähnhardt, Natursagen I S. 153 und bei den Nengriechen: ebend. 
S. 174. 
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wische von ‘OsmandscJiyk entgegentritt, beweist nichts, 
da er sich letzteren wegen der oben erwähnten 
Wunderkur zu Dank verpflichtet fühlte. Rycaut wirft 
den Bektaschis Sodomiterei und Blutschande vor. 
Offenbar nach dieser Quelle heisst es von ihnen in 
der Neuen und accuraten Vorstellung des grossen 
Ottomannischen oder Türckischen Reiches, einer zu 
Nürnberg 1717 gedruckten Kompilation, S. 230: 
»Sonsten sind sie nicht wenig der Sodomiterey er- 
geben I und befleissigen sich ungemein solcher Sün- 
den die unzulässig sind auszusprechen c. Bereits von 
den Ismailiten kursierten Gerüchte, dass sie heimliche 
Orgien feierten; auch den Jezidis*) und Nusairis*) 
wurden solche nachgesag^. Ganz besonders haftet 
dieser Vorwurf aber an den Kyzylbasch •), die nach 
Lerch ‘AU für ihren Gott ausgeben*), auch auf dais 
lotägige Muharrem-'F dc&ten einen besondem Wert 
legen’), nach Reclus jedoch von den Muhammedanern 


Ricaut (so in der mir allein zugänglichen französischen Über- 
setzung), Tableau de l’empire ottoman, A la Haye 1709 S. 71. 

*) Ebend. S. 62. 

*) Layard, Niniveh und seine Überreste S. 144. 

*) Dnssaud S. 153 fF. 

‘) Vimbfery: Allg. Ztg. 27. Dezember 1877 Bl. S419. 

*) Peter Lerch, Forschungen üb« die Kurden I Petersburg 1877 
S. XVII. 

’) The Journal of the Royal Geographical Society, London 1868 
S. 319. 
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zu den christlichen Sekten gezählt werden^), jeden- 
falls in engster Beziehung zu den Bektaschis stehn. 

Luschan konstatiert, dass die Bezichtigungen der 
Tayrtadschys, dass sie Orgien feiern, auf Erfindung be- 
ruhen*). Ähnlich werden die Ausführungen Ishak Efendis 
am Schluss des ersten Buches seiner Streitschrift zu 
beurteilen sein. Immerhin liegen solche Dinge, da 
bei den Hurüfis irdische und himmlische Liebe inein- 
anderfliesst und sie in dem Geliebten eine Theophanie 
sehn*), hier näher als sonst und wären eine Analogie 
zur Verwechslung des mystischen Weins mit dem 
realen. 

Die meisten der erwähnten Sekten scheinen Kom- 
promisse darzustellen zwischen Christentum und persi- 
schem Islam, ähnlich wie der Gnosticismus einen solchen 
zwischen antikem Heidentum und Christentum ver- 
suchte. 


•) Reclns, Nonveile Geographie universelle IX Paris 1884 S. 350 
xparce qu’ils boivent da vin, ne voilent pas leurs femmes, pratiqnent 
les cer6monies du bapteme et de la communion«. 

’) a. a. O. S. 32/3. 

’) Vrgl. den Divan Sultan Mehmeds des Zweiten S. 7/8. 
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€ntbüller der Gebeinmisse und Uertreiber der Übel. 

(Kjäschif ul-esrär ve-däfi* ul-eschrdr.) 

Im Namen Allahs, des allbarmherzigen Erbarmers! 

Lob sei AUah, dem Herrn der Welten, und Ge- 
bet und Gruss über seinen Gesandten Muhammed und 
seine Sippe insgesammt. 

Es dürfte bekannt sein, dass von den Vereinig- 
ungen, die darauf bedacht sind, die Gläubigen irre- 
zuleiten, mithin die wichtigste der Orden der Bekta^is 
ist, da, obwohl man nach ihren Reden und Taten 
längst wusste, dass sie nicht zu den Gläubigen ge- 
hören, sie dies im Jahre 1288 [= 1871/2 D] voll und 
ganz offenbarten ^). Von ihren Dschavidan *) genannten 


Die Verdffentlichaag des Dschavidan gab den Anlass zn yor- 
liegender Streitschiift, die, wie die meisten türkischen Drucke in 1 
Ausgaben existiert, von denen die eine (B) das Jahr 1291 h. [= 
1874/5 D], die andere (A) kein Jahr auf dem Titel trägt Die Seiten- 
brechung variiert vom zweiten Bogen ab. 

*) Nach einer Auskunft, die ich schon vor längerer Zeit von 
türkischen Freunden erhielt, wäre Dschavidan nur eine Abkürzung 
für Dschavidan ^red (Ewige Vernunft). Ein altes Buch dieses Titels 
soll angeblich der Vater der Bürän, Hasan b. SaM, der Schwieger- 
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6 Büchern ist eins von dem eigentlichen Verführer, 
dem Hurüß Fazlullah^) und 5 von seinen Nachfolgern 
verfasst. Da der Unglaube der 5 erwähnten Bücher 
ganz auf der Hand liegt, wurden sie in ihren Kreisen 
im Geheimen gelehrt und studiert und gleich wie 
auch die ungläubigen Lehren des ‘Aschq-nAme genann- 
ten Dschavidan von Ferischteo/lu^) eine Zeit lang ver- 


vater des XalSfen Mamün, aus dem Pehlevi in einem Auszug ins 
Arabische übertragen haben, den Ibn Maskatoaih (f 1030 D) als 
erstes Buch seinem Kitäb ädäb al-‘Arab wal-Furs einverleibte. 
Vrgl. Silvestre de Sacy, Memoire sur le Djavidan khired; Mfemoires 
de l’institut royal de France, Acad^mie des inscriptions et belles- 
lettres, Tome IX, Paris 1831, sowie Brockelmann, Gesch. der Arab, 
Litteratur I S. 342, der noch auf Eth6’s Catalogue of the Pers. Mss. 
in the Bodleian Library No. 1417 verweist. Jedenfalls knüpft der 
Titel der späteren Dschavidane an das alte Pehlevibuch an. Der 
Dschavidan /tred enthält im Wesentlichen Weishcitslehren, die, wie 
auch der Titel besagt. Allgemeingültiges, nicht Lehransichten einer 
Schule oder Religion geben wollen; ob die späteren Dschavidane 
inhaltlich hiermit in irgendwelchem Zusammenhänge stehn, bedarf 
noch weiterer Untersuchung. 

*) Fadlullah b. EM, Muhammed et-Tebrvn el-Hurüß t 804 = 
140 1/2 D. Von seinem grossen I>»cAaüi<Ian finden sich Handschriften 
zu Leiden, Cambridge und zu Konstantinopel in der Bibliothek der 
Aja Sofja. Besäxl von ihm im Britischen Museum: JRAS 1907 

S. 544. Über den Inhalt des Dschavidan vrgl. noch Edward G. 
Browne, A Catalogue of the Persian Manuscripts in the Library of 
the University of Cambridge, Cambridge 1896 No. XXVII S. 69 — 86, 
auf den mich zuerst Goldziher aufmerksam machte. 

*) In der Stambuler Lithographie des Buches, die ich besitze, 
nennt er sich: Ferischtezäde ‘Abdulmedschtd ‘Dzeddtn und giebt 
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borgen gehalten. Da man sich aber im Jahre 1288 
erkühnte, sie zu drucken und zu veröffentlichen [S. 3] 
und sich zweifellos die nötige Pflicht ergab, eine Ab- 
handlimg zu Papier zu bringen, um die Gläubigen auf 
ihre Beschaffenheit und die in ihren Büchern ent- 
haltenen Irrlehren aufmerksam zu machen, wagte ich 
mich, auf Gott vertrauend, an deren Abfassung, indem 
ich sie in 3 Kapitel einteilte. 

Das erste Kapitel setzt die Entwickelung des 
F<izl Hurü/i und einige Prinzipien und Grundsätze 
der Bektaschis auseinander. 

Das zweite *) Kapitel die Irrlehren des Dschavidan 
des Ferischteoylu, 

0 

Das dritte*) Kapitel die Irrlehren, welche in den 
übrigen Dschavidan enthalten sind. 

Es dürfte bekannt sein, wie die in den Geschichts- 
büchern erwähnte Sekte der Qarmaten*) auftrat und 


al8 seinen Zweck an, das Buch des Fazl Hurüfi denen, die kein 
Persisch verstehn, zugänglich zu machen. Daher hält sich auch Ithak 
Efendi an Ferischteoylu, aus dem er lange Stücke abdruckt und 
widerlegt. Eine gekürzte arabische Übersetzung desselben hat nach 
Browne (JRAS 1907 S. 539) die Universitätsbibliothek zu Cambridge 
erworben. 

*) Beginnt S. 31 des Textes. 

•) Beginnt in A S. 119, in B S. 121. 

') Qarämita nannte sich eine ismailitische Gruppe nach dem im 
9. Jahrh. D. lebenden Qarmat, die in der älteren Geschichte des 
Islam eine Rolle gespielt hat; vrgl. Aug. Müller, Islam I S. 593 ff. ; 
de Goeje, Memoire sor les Carmathes du Bahrain, Leiden 1862, 
Memoire snr les Carmathes du Bahrain et les Fatimides, Leiden 1888. 
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indem sie sich selbst zu den Ibähi’s *) rechneten, d. h. 
alle möglichen Dinge für erlaubt (miihdh) erachtend, 
70, 80 Jahre die Habe dieses und jenes plünderten 
und raubten und in Arabien das verschiedenste Unheil 
anrichteten®), schliesslich aber mit der Erlaubnis Allah» 
des Höchsten in alle Winde zerstreut wurden*). In- 
dem ihre Anhänger sich hier und dort versteckten, 
beschäftigten sie sich im Geheimen mit der Irreführung 
der Leute. 

Auch dieser Fazl Hurüft gehörte zu dieser Qar- 
maten-Sekte. Er war in Persien in der Stadt .isferaAad*) 
im Geheimen mit dem Unterricht in seinen Irrlehren 
beschäftigt und zog 9 Stellvertreter (%aUfe) heran. 
Einer von seinen Stellvertretern hatte nun einen Traum 
und erzählte ihn dem Fazl Hurüft. Da dieser in 
der Traumauslegung Geschicklichkeit besass, [S. 4] 
sagte er: »Der Traum bedeutet; du wirst mich der 

Ketzerei anklagen, aber ich bitte dich, tu es nicht bei 
meinen Lebzeiten, nach meinem Tode magst du es 


*) Die Ibäha ist eine unter den Mystikern verbreitete Richtung, 
welche die religiösen Satzungen für unverbindlich erachtet, vrgl. Gold- 
ziher, Mnhammedanische Studien II S. 291; de Sacy, Chrest. Ambe 
2. 4 d. II S. 96. 

*) A meschyüllar, B müschteyil. 

*) Ober die verschiedenen Schläge, welche in der zweiten Hälfte 
des II. Jahrhunderts die Macht der Qannaten in Bahrain brachen, 
s. namentlich de Goeje, La fin de Tempire des Carmathes du Bahrain, 
Extrait du Journal Asiatique, Paris 1895. 

*) Unweit des Kaspi-Sees an seiner SO-Ecke. 
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tun«. Der genannte Stellvertreter leistete ihm aber 
nicht Folge, sondern klagte ihn der Ketzerei an. 

Eine Partei von ihnen, um den Glauben zu ver- 
nichten, war auch die Noqtijje; sie brachten nämlich 
eine Schlechtigkeit auf, die sie Punkt-Wissenschaft 
(Hlm-i-noqta) nannten, indem sie sagten: »die Sache 
so und so ist erlaubt, die Punkte zeigten eine gerade 
Zahl, imd die Sache so und so ist verboten, die 
Pimkte zeigten eine ungerade Zahl« und daraufhin 
die verschiedensten Nichtswürdigkeiten ausführten. 

Als dann danach die Schlechtigkeit ihrer Glaubens- 
sätze unter den Menschen offenbar wurde, tödtete der 
Sohn des Timur') den Pazl Hurüft, liess um seinen 
Schenkel einen Strick binden und ihn unter mancherlei 
Schimpf auf dem Markt und Bazar vor allen Leuten 
schleifen“). Nachdem er seine lasterbefleckie •) Exi- 
stenz aus dieser Welt gejagt hatte, zerstreuten sich 
seine Jünger fliehend in die islamischen Länder und 
beschäftigten sich mit der Irreführung und dem Betrug 
der Gläubigen. 

Jedoch sein Jünger ‘Ali al-a‘lä*) kam in Klein- 
asien zum Kloster des Hadschy Bektasch, und indem er 


’) Miränschäh, der vor seinem Vater 803 h =; 1400/ 1 D starb, 
s. JRAS 1907 S. 540. 

*) Im Jahre 796 h = > 393/4 D, ebend. 

*) A /ahäts-, B )^abä»et- 

*) Starb 822 h =: 1419 D; ihm wird ein Mahgcher~näme zage- 
schrieben, ans dem 3 Verse in einer Handschrift des Britischen Mu- 
seums, s. JRAS 1907 S. 540, 550. 
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Kt 

von der Welt zurückgezogen lebte und die Insassen 
des Klosters heimlich in dem Dschavidan unterwies, 
sagte er zu ihnen ^): »Diese Lehre ist die Lehre des 
Heiligen Bektasch*. Da die Klosterleute alle uner- 
fahren und unwissend waren, nahmen sie es an, nach- 
dem sie gemäss dem Dschavidan die religiösen Zere- 
monien verworfen und das offenbart hatten, was dem 
Gelüst des sinnlichen Naturtriebs*) entsprach. [S. 5] 
Sie legten dem den Namen Sirr (Geheimnis, Myste- 
rium) bei und mahnten zur äussersten Geheimhaltung 
und waren so vorsorglich, dass sie es übernahmen, 
einen Eingeweihten, der das Geheimnis verraten würde, 
zu tödten. 

Und was sie »Geheimnis« nannten, die im DscÄa- 
vidan befindlichen Irrlehren, deutete und zeigte man 
an durch die isolierten Buchstaben (hurüf-i-muqatta‘a)*) 

wie i, ^ und J und verfasste über deren sym- 
G r 

bolische Bedeutung eine Abhandlung unter dem Titel 

Mißdh ul-hajdi (Schlüssel des Lebens) *) und nannte 

sie das Geheimnis. Wenn Jemand diesen Schlüssel 

in Händen hat, versteht er das Dschavidan; ohne die- 

B hat dedikdi, •während der Text von A hier verstümmelt ist 
’) Nefs-i-emmäre, die herrschende Leidenschaft, entspricht in 
der philosophischen Sprache der griech. IruSojufo. 

’) Näheres darüber am Anfang des rweiten £äb. Vielleicht 
gehört auch Wien, Flügel No. 2000, 2 hierher. 

*) Nicht bei 2 f. X, wohl identisch mit dem Miftäh-i-hurüf-i~ 
Dschavidan, von dem sich eine Handschrift im Britischen Museum 
befindet, vrgl. JRAS 1907 S. 543. 
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sen Schlüssel aber kann er es unmöglich verstehn. 
Aus Furcht, dass die ‘JJlemä es merken und Wandel 
schaffen könnten, was ihre in diesem Grade ausser- 
gewöhnliche Geheimhaltung veranlasste, pflegten sie 
seit dem Jahre 800 [= 1397/8 D] viele Leute heim- 
lich zu ihrer Irrlehre zu verleiten. 

Nachdem ihr Unglaube ziemlich offen hervor- 
getreten war, erging im Jahre 1240 [= 1824/5 L>] 
zur Zeit der Regierung S. M. des hochseligen sieg- 
reichen Sultans Mahmüd Xan der Befehl*) ihre den 
Einfältigen Wunderkraft vorspiegelnden Vorsteher 
(kerämet satan ulu zu tödten und zu enthaupten 
(i'dämj*’), ihre Klöster dem Erdboden gleich zu machen 
und ihre Quartiere mit bescheidenen Fonds (Tnr myqdär 
mefdsch ile*)) dem Orden der Naqschibendis^) als unver- 
äusserliches Gut (meschrM) zu überlassen. Indem nun 
die Bektaschis im Zeitraum von etwa 30, 40 Jahren 

Lies idläl mit B. 

*) Abgedruckt bei Eg'ad Efendi, ÜssA-zafer, Konstantinopel 
1243 h S. 212 ff. 

’) Vrgl. Redhouse; ulu ’t-tariq The institators and successive 
chiefs of an Order of dervishes. 

*) Nämlich: Kandschy in Skutari, Ahmed in Topxane und 
Sälih auf dem Platz vor dem Bäh-i-humajun, vrgl. Es'ad Efendi 
a. a. O. S. 209. 

*) So ist zu lesen ; beide Ausgaben haben fälschlich ein ‘ajn vor 
dem lam. 

*) Vrgl. über diesen Orden S. i u. 2, ferner: Tariq-i-Naqsch- 

iendye usülunu häwi hasb-i-häl es-sälik ß aqwäm el-metälik, 
Stambul 1286 h; Leipziger Literatur-Zeitung 1822 No. 252 ff.; Her- 
klots, Qanoon-e-Islam, Madras 1895 S. 130/1, T95. 
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die Ordenstracht der Schej;{e und Derwische teils 
der Sa^dis^), teils der RufA'is^), zum Teil der [S. 6] 


’) Dieser Orden wurde von Sa'deddin Dschebdwt gestiftet, ge- 
storben zu Dschebä bei Damascus 736 h 1335 D; er soll Schlan- 
gen als Stricke, um sein Holzbündel zusammenzoschnüren, benutzt 
haben ; auch die Mitglieder seines Ordens erfreuten sich eines beson- 
dem Rufes als Schlangenkünstler; ihr Schy/ führte früher Ä Kairo 
die berühmte Dose aus, einen Ritt über die Körper ausgestreckter 
Derwische; vrgl. das letzte Bändchen von Ahmed HihnVs Hadiqat 
ul-evl\jä, Stambul 1318 h S. 47 ff.; d’Ohsson, Tableau gfeniral II 
S. 296, 304 ; daselbst auch Abbildungen von einem Schejx und einem 
Derwisch dieses Ordens; ferner Laue, Sitten und Gebräuche der heu- 
tigen Egypter II S. 57, III S. 71 ff. 

’) Die sogenannten heulenden Derwische, deren Orden von dem 
575 h (1179/80 D) gestorbenen Ahmed Bifä'i — die Türken spre- 
chen Bufai — gestiftet wurde. Ibn Batüta besuchte das Grab dieses 
Qutb zu Umm ‘Obaida, eine Tagereise von Wäsit (II S. 4) und 
giebt einige Notizen über die nächsten Nachkommen des Stifters, mit 
denen er persönlich in Berührung kam (II S. 4/5, 292, 310); nach 
ihm (II S. 282) war der Orden, den er Ahmed\je nennt, — nicht zu 
verwechseln mit der heute so genannten Bedetcye oder gar der 
modernen gleichnamigen Bewegung in Indien — vorwiegend im ‘Iräq 
verbreitet; doch fand er auch bereits Niederlassungen zu Sunisa im 
NO. von Amasia (II S. 292), zu Smyrna (II S. 310), zu Beryatna 
(II S. 316). Die Mitglieder stehn heute meist auf einem tiefen 
geistigen Niveau. Die Besucher Konstantinopels pflegen in ihrer Tekje 
zu Skutari oder in der zu Ejäsim Pascha dem Zihr beizuwohnen; 
doch existieren noch andere Niederlassungen daselbst z. B. in Alty 
Mermer und I^üb. Der vielgenannte einflussreiche Berater des 
regierenden Sultans, Ebu’Uhüdä gehört zur Familie des Ordensmeisters. 
Vrgl. Mu'allim Nadschy, Hikem er-Bifä% Stambul 1304, Ahmed 
Hilmi’s Hadiqat ul-evltjd 5. Band; Lane, Sitten und Gebräuche der 
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Qddiris^), einige auch der Naqschtbendis^) annahmen und 
sich ein jeder an einem Ort niederliessen, verbreiteten 
sie ihre Irrlehren im Geheimen. Im Jahre 1288 aber 
oflFenbarten sie ihre nichtigen Lehren ganz und gar, 
so dass sie die Frechheit hatten den Dschavidan des 
Ferischteoylu mittelst Drucks unter den Gläubigen zu 
verbreiten, — wir nehmen unsere Zuflucht zu Allah 
vor <ien Verführungen der Zeit! 

Es dürfte bekannt sein, dass sie etliche Kniffe 
(de^se) haben, mit denen sie auf die Gläubigen Jagd 
machen und sie in ihre Netze bringen. Der erste ihrer 
Kniffe war, dass die Dogmen dieser Sekte die Gött- 
lichkeit des Fazl Hurüft lehrten und behaupteten, 
dass es keinen andern Gott gäbe, weil in den Dscha- 
vidan ausdrücklich erklärt wird, dass die Göttlichkeit 
in der Urzeit (ezeldS*)) eine Kraft war und dann 
in Faal Hurüft, auch in Adams Gestalt gesehn wurde. 


heutigen Egypter II S. 56/7 ; Herklots, Qanoon-e-Islam S. 193 ; Oppen- 
heim, Vom Mittelmeer zum Persischen Golf I S. 75, II S. 299. 

Im arabischen Osten neben den letztgenannten wohl der ver- 
breitetste, jedoch in der ganzen arabischen Welt, auch in Indien 
(Herklots S. 191) etc. vertretene Orden, den Rifä'is nahestehend, 
und vielfach mit ihnen rivalisierend, nach dem berühmten ‘Abdalqädir 
al-GHläni (561 h = 1166 D) benannt, über den man vergleiche; 
D. S. Margoliouth, Contributions to the Biography of ‘Abd al-Kadir 
of Jüan: JRAS 1907 S. 267 — 310. Der Sitz des Ordeusmeisters ist 

Bay däd. 

*) Man beachte, dass die Mevlevis nicht genannt werden. 

’) Bzel ist die Ewigkeit in der Vergangenheit, ebed in der Zu- 
kunft 
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alle Engel zur Anbetung veranlassend, sowie in der 
Gestalt des Moses, Jesus und aller grossen Propheten 
— Friede sei über ihnen — und wenn Gott auch 
immer die vier Bücher den grossen Propheten gegeben 
hat, so hat er doch nicht ihren wahren Sinn enthüllt, 
schliesslich aber im Jahr 800 hat er sich selbst zu 
Asterabad persönlich oiFenbart, den Dschavidan gebracht 
und den wahren Sinn der vier Bücher enthüllt. Und 
dass ihre Dogmen hieraus bestehn, will ich imten mit 
Allahs Hülfe auseinandersetzen. 

[S. 7] Indem nun diese als eine Form der 
erschienen, die solches glaubt, und indem sie dies und 
das sagten und: »Wir sind Anhänger des edlen 

Hauses (xändän); der Hauptartikel ist die Liebe zu 
‘Ali und der Familie des Propheten und unsere Sehn- 
sucht ist dieser« und indem sie einige Abhandlungen 
wie die Xutbet ul-b^än*) als Lehrbücher und etliche 
falsche Hadise*) fabrizierten, z. B.: »O ‘Alt, bei dem, 
der dich liebt, hat die Abtrünnigkeit nichts zu sagen«. 


‘) Dieser Gedanke erinnert, abgesehen von der Incamation, an 
den Offenbarungsglanben der Clementinen. 

’) So nach B. 

*) H. X. erwähnt unter dieaem Titel (No. 4732) eine Abhand- 
lung, welche dem ‘Ali zugeschrieben wird und zu der ein türkischer 
Kommentar existiert Browne besitzt eine Handschrift, die offenbar 
mit diesem und dem oben genannten Werk identisch ist ; vrgl. JRAS 
1907 S. 552; es werden in ihr 70 angebliche Aussprüche ‘Alt’« inter- 
pretiert. 

*) Überlieferungen von Aussprüchen des Propheten. 
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untersagten sie alle gesetzlichen Zeremonien und 
Hessen die verbotenen Dinge wie das Weintrinken für 
erlaubt erklären. 

Dieweil die meisten unwissenden Leute ihrerseits 
das Paradies ohne Mühe und Gottesdignst verlangten 
und dieser Weg für das Gelüst ihres sinnlichen Natur- 
triebs^) passte, fingen sie somit deren etliche ein und 
machten sie ungläubig, indem sie sie 5, 10 Jahre an 
den religiösen Zeremonien verhinderten. Bevor für 
ihre Ketzereien sich nicht ziemliche Gewissheit er- 
geben hatte, lehrten sie sie nicht jenen > Geheimnis« 
genannten Unglauben, weil in den Dschavidan der 
verehrte Name irgendeines, der zum Hause des Pro- 
pheten gehört, nicht erwähnt und lediglich, um die 
Schi'iten^) anzuziehn, gesagt ist, dass der in ‘Mt’s 
Gestalt Erschienene wiederum Fazl Hurüfi ist. 

Als ihre zweite Arglist (desise) legten sie, um 
alle Religionen und Sekten unter einenHut zu bringen 
und sich huldigen zu lassen, eine betrügerische Schlinge 
und stellten einige Grundsätze auf, die dazwischen 
verschiedene Kniffe enthielten. [S. 8] So interpre- 
tieren sie einen davon > Das Gürten mit 16 Gürteln*)« 


*) Nefg-i-emtnäre, s. S. 45 Amu. 2. ^ 

*) So nach B; A liest; die Einf&lügen. 

*) Auf dem Gürtel, den Gabriel vom Himmel gebracht haben 
soll, soll das Glaubensbekenntnis in der schi'itischen Form gestanden 
haben. Vrgl. John P. Brown, The Dervishes, London 1868 S. 145; 
>The Bektäshees relate that Adam was the first to wear the girdle 
used by them ; after him sixteen other prophets wore it in succession. 
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dahin, dass ein jeder (Gürtel) gleichsam eines Pro- 
pheten Gepflogenheit (mnnei) sei und der den Gürtel 
umgürtet, sich ihm anschliesst^). Wer z. B. den Gür- 
tel Adams umgürtet, kleidet sich beständig in Leder, 
da Adam sich in Leder gekleidet habe*). Wer den 
Gürtel Moses urngfürtet, bequemt sich zwar nicht den 
Satzungen des Judentums an, besteigt jedoch, da sie 
behaupten, Moses — Friede sei über ihm — hätte 
keine Stute geritten, keine Stute. Ein, zwei solcher 
Eigenschaften findet man auch bei der Sekte der 
MüMvijjet*). Und wer den Gürtel Jesu umg^rtet, 
entsagt, da Jesus — Friede sei über ihm — ledig 
war, wenn er das Gelübde ablegft, indem er Ehelosig- 

viz. Seth, Noah, Idrees, Shu’aib, Job, Joseph, Abraham, Husha’ 
\Hüscha‘ — Hosea], Yoosha’, Jeijees, Jonas, S&lih, Zekaree, Khizr, 
Ilyäs and Jesuse. 

*) Zorn Sprachgebranch vrgl, Jesaia 61 , lo, Epbeser 6, 14, Ko> 
losserS, 12 und 14, esch-Schanfarä, Lämyat aU‘Arab, Vers 50 imd 
das arabische Sprichwort: AJjiSanu ’UUhoM ’l-^ara' das schönste 
Kleid ist die Keuschheit: Dmrand et Cheikho, Elements S. 217. 

*) Bis auf Idris, den Schutzpatron der Schneider, soll man sich 
nur in Häute gekleidet haben: Sa'älibi, Latäif al-ma‘ärif ed. de 

Jong S. 4. 

*) -Gemeint sind die Anhänger der 12 Itndme, die als siebenten 
Müsd. aUKazim (angeblich vergiftet 183 h =; 799/800 D) zählen, 
während die Anhänger der 7 Imäme seinen älteren Bruder Ismä'il als 
rechtmässig ansehn. Beides waren Sohne des sechsten Imam Dscha'fer 
a»- 8 ädiq, eines Urenkels Htuain’a. Vrgl. Browne, A Literary History 
of Persia I, London 1902 S. 393 ; Dnssaud, Histoire et religion des 
Nogaird» S. 42 ff.; Oppenheim, Vom Mittelmeer zum Persischen 
Golf IS. 122 II S. 242. 

4 * 
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keit gelobt, der Heirat ^), aber lässt deshalb nicht von 
andern Dingen wie Knabenliebe und Hurerei, ledig- 
lich Heirat und Ehe hält er nicht für gestattet. 

Fragt man einen, der einen Gürtel umgürtet, 
nach dessen Namen, so nennen sie ihn Qatnberijje*), 
während sie ihn unter sich ssünnär*) nennen. Dass 
aber alle Bektaschis die Dreieinigkeit anerkennen, da- 
von wird unten nach dem Bericht von Fert8cht«>Ylu’8 
Dschavidan die Rede sein. Um die Schi'iten*) an sich 
zu ziehn, hat ferner Ferischteoflu in seinem Dschavidan 
geschrieben, dass auch der in Gestalt Erschie- 


*) Vrgl. dazu Brown S. 153/4. 

') So liest B, A: tiy-bend. >Taibend< ist nach Brown S. 147, 
149 ein Gürtel (vrgl. jedoch auch S. 155) ans welsser Wolle des bei 
dem Eintritt des neuen Mitglieds geschlachteten Schafes, während er 
die Qamberii/e als einen gleichfalls um die Hüfte geschlangenen 
Strick ans dunklem Ziegenhaar mit drei Knoten beschreibt (S. 149, 
15 t). Ihre Benennung weist auf den treuen Sklaven ‘AWs, Qamber, 
zurück, wie (Brown S. 147/S) das Gewand der den Namen 

Hajderi führt, offenbar nach Herder (Löwen = ‘Alt) und die Ohr- 
ringe Haaani nnd heissen. 

*) 2 toy('tgtor, in der fVueZen-Poesie immer das Abzeichen des 
Ungläubigen, vrgl. z. B. Sultan Mehmed II. Divan No. 6, 3. Der 
Xallfe aUMutawakkil schrieb 235 h = 849/50 D. den Christen das 
Bchedd ez-zenänir vor und untersagte ihnen das libäs el-menätig: 
Ihn al-ASir VII S. 34. Berkevi, trad. par Garcin de Tassy S. 44; 
Si une femme se ceint les reins avec une corde noire, qu’on lui 
dise ensuite; »Qu’est-ce que c’est que cette ceinturept et qu’elle 
riponde: »C’est un zonnar*, cette femme est infid^le et son mari ne 
pent plus avoir commerce avec ellec. 

*) A: Einfältigen, wie oben S. 50, S. 7 des Textes. 


Digitized by Google 



53 


nene Fazl Hurüft war. An einer andern Stelle schrieb 
er, dass Fazl Hurüft mehr wert sei als Muhammed 
— Friede sei über ihm — und als der erhabene ‘Alt, 
weil sie — bewahre uns Gott und bewahre uns noch 
einmal davor — bis auf Fazl Hurüft [S. 9] vom wahren 
Sinn der Satzungen keine Kunde hatten, wie unten 
wörtlich auseinandergesetzt werden wird. Nach die- 
sen Ausführungen dürfte auf der Hand liegen, dass 
sie keine Schi'iten, vielmehr eine besondere heidnische 
Sekte sind, und obwohl sie Juden und Christen mög- 
lichst viel Zugaben ^), konnten sie diese nicht an sich 
ziehn und zogen unter den Muhammedanern diejenigen 
auf ihre Seite, welche zur Scht‘a^) hinneigen. 

Wenn ich für Bektaschi geltende Novizen befragte, 
antworteten sie sogar; »Wir sind Dschaferi's ^) * , indem 
sie, von den Geheimnissen des Dschavidan ohne jede 
Kenntnis, sich für Schi'iten halten, während ich, als 
ich den gelehrten persischen Wanderderwisch Mirzd 
Safä nach seiner Meinung betreffs der Bektaschis 
befragte, zur Antwort erhielt: »Ich habe viel mit ihnen 
verkehrt und ihre Lehren sehr genau geprüft, sie 
verwerfen die durch das religiöse Gesetz vorgeschrie- 
benen Handlungen €. So bestätigte er definitiv ihren 

Dieser Satz fehlt bei A, der einfach liest: *und sie konnten 

Juden und Christen . . ,t. 

*) A; zur Lust des Naturtriebs. 

*) Gemeint ist : Anhänger des Dtcha'fer as-Sädiq, des 6. Imäma, 
f 148 h = 765 D. Ihn behandelt Ferideddin ‘AUdr in seiner 
Tukiret ul-evlijä an erster Stelle, ed. Nicholson, London 1905 I 
S. 9 ff. Vrgl. auch Evlyä I S. 492 ff. 
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Unglauben, — wir nehmen unsere Zuflucht zu Allah dem 
Höchsten vor ihrem Unverstand. 

Ihre dritte Arglist besteht darin, dass sie, da in 
ihrem Glauben Lüge und ähnliche verbotene Dinge 
erlaubt sind, sich genötigt sehn, von ihren Vätern 
(baba) *) etliche aus lauter Schwindel bestehende Wun- 
der zu berichten, wie wenn ein hinlänglicher Beweis 
dafür einige geschriebene Bücher sind, ähnlich dem 
aiis lauter Lügen bestehenden Hamza-ndme*) und den 
Taten des Battdl Fazy*). Im Jahre 53, 54*) pflegten 
wir die Abende im Hause einer angesehenen Persön- 

*) A: muharremat-i-Ba’ire, B: saKr muharremät. 

*) So tituliert man namentlich die Vorsteher einer Bektascki- 
Vereinigung; vrgL Einleitung S. 18 und E»‘ad S. 201. 

*) Hatnza der Oheim des Propheten, der am Ohod fiel, ist der 
Held eines Sagenkreises und Volksbuchs geworden. Ein Bruchstück 
des letzteren befindet sich handschriftlich türkisch in Wien, Flügel’s 
Katalog No. 795, woselbst (II S. 29) sich jedoch die unrichtige An- 
gabe findet, Hamza sei bei Bedr gefallen. 

*) ‘Abdallah Abulhusain al-Antäki, berühmter Glaubenskämpfer 
gegen die Griechen, f 122 h — 740 D., vrgl. Tabari II S. 1559 ff., 
1716, Ibn al-AlHr V S. 186/7, aUBaihaqx ed. Schwally S. 623 
Z. 18, Wellhausen, Die Kämpfe der Araber mit den Romäem S. 31/2. 
Sein Grab erwähnt Qaztcini II S. 409; in dem 40 km südlich von 
Eaki Schehir auf den Karten meist als »Se'idi Ghasic bezeichneten 
Ort errichtete über ihm Sultan Soliman ein Mausoleum ; Gihan Numa 
a Norberg II S. 439. Der Bitterroman muss zunächst arabisch exi- 
stiert haben; die türkische Bearbeitung wurde zu Stambul gedruckt 
und von Eth6 1871 verdeutscht. Vrgl. Fleischer; Berichte d. Sächs. 
Ges. d. Wissensch. 1848. 

*) 1253/4 h =. 1837/8 D, also ein Jahrzehnt nach der grossen 
V erfolgung. 
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lichkeit von Herzenseinfalt in der Nachbarschaft [S. lo] 
mit etlichen Sekretären, die sich zu den Bektaschis 
bekannten, zusammenzukommen. Indem sie besagten 
Efendi für die Sache der Bektatchis, meine Wenigkeit 
(fakyr) aber ihn für die Sache der Gläubigen einzu- 
nehmen suchte, lag während dieses Wettstreits ihr 
Oberhaupt, ein Beamter der Douane, Ahmed Baba mit 
Namen, der zuerst das Kloster in Nerdüban kjöjü 
errichtet hatte, unausgesetzt mit meiner Wenigkeif im 
Streit. Sobald ich*) jeden Abend eines grossen Gottes- 
mannes Wunder, Gottesverehrung und Glaubenseifer 
berichtete unter genauer Angabe •), in welchem Buch 
das geschrieben stände, begann der Genannte seiner- 
seits zu erzählen, dass einer von den Babas, dessen 
Name unbekannt, so geflogen sei und so den Raum 
überwunden (tajj-i-mekjän) habe *). Aber es giebt etwas. 


’) Kiäschif A S. 105 f. erzählt derselbe Ahmed Baba eine 
wunderliche Geschichte von einem heiligen Greis, der sich zu Skutari 
in einem Badeofen verbrennen liess. Merdiwerüyqf findet man auf 
der Karte in Meyers Reisebnch, 6. Aufl. S. 292/3 östlich von KadHyqj 
verzeichnet; es ist jedenfalls das nach Et'ad S. 2ii aatei MahmüdW. 
zerstörte BektaschirKlostex Nerduhanli lyiyü. Depont & Coppolani, 
Les confröries religieuses musulmanes, Alger 1897 S. 531 nennen 
»Merdiven Keuit unter den Jetzt bestehenden Niederlassnugen von 
Bektaschit. 

*) B fakyr; fehlt in A. 

') Jsmt resmi ile, Redhouse: with his name, description, or 
drawing; in full detail. 

*) Vrgl. Goldziher, Muhammedanische Studien II S. 292 — 4. 
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das den Verstand der Xodscha Efendis nicht über- 
zeugt; er*) sagte: »An dem und dem Tage werde ich 
sterben, tragt mich aus dem und dem Weinhaus (als 
Leiche) fort; unter den Verstorbenen giebt es solche, 
die unter dem Krug *) gestorben sind<, und am folgen- 
den Abend: »Einer von den bestieg einen Löwen*), 

spazierte auf dem Weltmeer herum*) und starb 
wiederum am Fuss des Krugesc. Indem er auf diese 
Weise i, z Monate jeden Abend eine widersinnige 
Fabel auftischte, sagte schliesslich meine Wenigkeit: 
»Welche von diesen Sachen, die du erzählst, soll 
ein Xodscha Efendi annehmen! Ich habe doch ein-, 
zweihundert Bände gelesen; [S. ii] da wird berichtet 


*) A: einer von den Babas. 

*) Küp, wir würden vielleicht besser sagen: unter den Fässern. 

*) Vrgl. Goldziher, Muh. Stud. II S. 293 ; über Löwengankler in 
Zenlralasien : Berthold Läufer, Die Bru-za Sprache (SA. aus T'sung-Pao) 
Leiden 1908 S. 41/2. Von Hadschy Bektasch Veli selbst berichtet 
‘Alt, Wiener Handschr. Bl. 22», dass ihm S^id Mahmdd Hcyrän 
einen Besuch abstatten wollte und zu diesem Zwecke einen Löwen 
bestieg, den er mit einer Schlange als Peitsche antrieb. Hiervon 
benachrichtigt, erklärte Hadschy Bektasch, das imponiere iljm gar- 
nicbt, setzte sich auf einen roten Felsblock und ritt auf diesem sei- 
nem Kollegen entgegen. Dieselbe Geschichte erzählen Degrand (a. a. O. 
S. 229) und Naumann (Vom Goldenen Horn zu den Quellen des 
Euphrat S. 196), nur dass für S^id Mahmdd ersterer RiftVi, letz- 
terer Hadschy Bajram hat. Über Mahmdd Hajrän vrgl. Beliys 
Giildeste S. 228/9. 

*) So pflegte namentlich Sarysaltyk zu reisen: Evlyä II S. 133, 
Meist bedienen sich die Heiligen dabei ihres Gebetsteppichs als Fahr- 
zeug, ^ 1 * Sa'di’s Bustän III Vers 213 flf. ed. Graf S. 213. 
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und aufgezeichnet von dem eifrigen Gottesdienst und 
dem starken Glaubenseifer der Heiligen Gottes, von 
denen Wunder überliefert werden; in keinem einzigen 
Buch hab ich die Erzählung von solch einem Wirts- 
haus-Gottesmann gelesen. Nehmen wir z. B. an, was 
im Bereiche der Möglichkeit liegt, dass einer, der zu den 
göttlichen Medachzdh^) gehört und zu denen, die sich 
so sehr im Zustande der Versunkenheit befinden, dass 
das religiöse Zeremoniell ausser K>aft tritt, in das 
Weinhaus geht*), so darf man doch, obwohl dem 
göttlichen Gesetze nach den göttlichen MedachzCih 
Achtung und Ehrerbietung zu bezeigen ist, doch kei- 
nesfalls ihrem Beispiele nachahmen. Besonders aber 
die mit Wundem begnadeten erhabenen Persönlich- 

*) Goldziher, Muh. Stad. II S. 288 : »Dies Wort ist seiner etj'- 
tnologischen Bedeutung nach dasselbe, was das deutsche Wort »ent- 
zückte in seiner ursprünglichen Anwendung bedeutet: der Weggezogene. 
Die Muhanunedaner nennen jeden gottbegeisterten Menschen, dessen 
Ekstase nicht Resultat theosophischer Vertiefung, sondern das spon- 
taner Erleuchtung ist, einen MadscMüb*. Vrgl. auch H. Frank, Bei- 
trag zur Erkenntnis des Sufismus, Leipzig 1884 S. 31. 

*) So erzählt Qazwim II S. 205 von dem Wunder wirkenden 
Abü Jezid aUBistämi (t 261 h := ^ 74/5 13 } : »Man erzählt, es kam 
ihm zu Ohren, einer seiner Jünger hätte Wein getrunken. Da sprach 
er zu ihm: »Komm heraus mit mir, damit ich dich das Weintrinken 
lehre«. Da ging er mit ihm hinaus und führte ihn in eine Schenke 
und trank alles, was in den Krügen war, dann kehrte er sich um 
und stellte seinen Kopf auf die Erde und streckte seine Füsse in die 
Luft und rezitierte den Qorän von Anfang bis zum Ende und sprach 
zum Jünger: »Wenn du Wein trinken willst, so mach es auf diese 

Weise.«« 
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keiten, welche den religiösen Pflichten voll obliegen 
und in ungetrübtem Besitz ihrer geistigen Kräfte sind, 
hüten sich, von den grossen ganz zu schweigen, selbst 
vor kleinen Fehltritten. Kennst du gar keine Ge- 
schichte von frommen Gottesverehrem? Von welchem 
Gottesmann du ein Wunder berichtest, den lässt du 
Meere durchschreiten, in der Luft herumfliegen und 
schliesslich unter dem Weinkrug sterben. Solche 
Schwindelgeschichten von einem, dessen Name unbe- 
kannt und in den Büchern nicht aufgezeichnet ist, er- 
zählst du vom Morgen bis zum Abend in den Nächten, 
an 300 Lügen zusammenreihend. 

Da erhob sich der Genannte, die religiöse Feind- 
schaft offenkundig machend, mit den Worten: >An 

dem und dem Abend sprechen wir uns ! « in heftigem 
Zorn und ging fort. An dem angekündigten Abend 
brachte er eine Persönlichkeit mit Namen XalU Baba, 
ihrer aller Meister (ulu^)), der in hohem Greisenalter 
in der Zurückgezogenheit zu Psamatia ’) wohnte, 
[S. 12] zu Wagen, ihm Ehre und Verehrung erweisend. 

Bei Konstituierung der Sitzung eröfihete derselbe 
den Disput mit der Frage: 

»Was ist das Gebet auf innere und wahrhaftige 
Weise?« 

»Das Gebet auf äussere Weise«, gab ich zur 


*) S. oben S. 46, S. 5 des Textes. 

*) Stadtteil im SW. von Konstantinopel, vorwiegend von Griechen 
bewohnt. 
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Antwort, »sind die bekannten aus Qifjdm, Qyräet, 
RÜkjü^ und Sttdschüd^) bestehenden Hauptregeln und 
spezielle Handlungen. Wenn aber gemäss den hei- 
ligen Männern dieses Gebet nachlässig verrichtet 
wurde, so rechnen sie es nicht und wiederholen es*)f. 

» Dieses c, erwiderte der erwähnte XalU Baba, 
»war wieder das Gebet auf äussere Weise c. 

»Des Schejx-i-Ekber*) Eminenzc, fuhr ich fort, » — 


') Diese Gebetsposituren sind wahrscheinlich alt-orientalisches 
Religionsgut, vrgl. A. Wiedemann, Magie und Zauberei im alten 
Ägypten S. 17: »Die Bilder an den Tempelwänden, welche den König 
Yor der Gottheit vorführen, zeigen, dass er bei der Aussprache der 
festgesetzten Worte vorgeschriebene Haltungen annehmen musste. Bei 
der Zeremonie am Sarge des Verstorbenen vor der Grabestür, durch 
welche dem Toten die Auferstehung verschafft werden sollte, sprachen 
die Priester nicht nur stets wiederkehrende Formeln und Gebete, 
sondern führten auch festgeregelte Bewegungen ans.« 

*) Der Vorwurf der Gebetsvernachlässigung wird schon im 16. 
und 17. Jahrhundert von ‘AR (f 1S99) Rycaut gegen die Bek- 
taschis erhoben. Letzterer sagt Tableau de l’empire ottoman, La 
Haye 1709 S. 70 von Bektasch: »II laisse ä ses Disciples la libert6 
d’observer r^gnli^rement la pri^re, ou non«. Das schreibt dann die 
Neue und accurate Vorstellung des grossen Ottomannischen oder 
Türckischen Reichs, Nürnberg 1717 S. 230 nach. Degrand erzählt 
dagegen, dass Hadschy Bekteuch Veli auf der Wallfahrt nach Mekka 
bei jedem zweiten Schritt zwei Bek‘at (Gebetsbeugungen) verrichtet 
habe. Solche Dinge mögen, nach Sa‘di’8 Bustän II V. 130 ff. (ed. 
Graf S. 151) zu schliessen, vorgekommen sein. 

*) Ist nach Samy’s Qämüs-i-türJd S. 143 eine Bezeichnung für 
den grossen Mystiker Mufyteddin-i-‘Arabi t 638 h = 1240 D, den 
der Verfasser auch sonst (vrgl. Kjäschif S. 94) unter dieser Bezeichnung 
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geheiligt werde sein Geheimnis — hat gesagt: »Wenn 
du zuerst die Positur des Qyjäm einnimmst, ist ein 
gleichsam seit ewigen Zeiten^) zwischen Gott und dir 
befindlicher Vorhang aufgehoben; du siehst Gott und 
Grott seinerseits sieht dich, Gott, der deine Zunge *) 
in Bewegung setzt, Gott, der sie sich senken und sich 
heben lässt €. Sieh, mit dieser Aufwartung beginnst 
du und beobachtest so die Sedschde und so den 
Bükjü‘.< 

Bei meiner detaillierenden Auseinandersetzung 
sagte der Erwähnte wiederum: »Das ist das Gebet 

auf äussere Weise und nicht das Gebet auf innere 
Weise«. 

Ich erlaubte mir die Frage: »Giebt es solch ein 
Gebet ohne Qyjäm, ohne Qyräet, ohne Bükjü‘ und 
ohne Sudschüd?t. und erhielt die Antwort: »Gewiss, 

das Gebet auf innere Weise geht ohne Qyifäm und 
Qyrdet und ohne Bükj&‘ und Sudschüd vor sich«. 

Da sagte ich: »Du bist ein Ungläubiger, denn 

[S. 13] das Gebet, wie es unser Herr, der Ruhm des 
Weltalls •), — über ihn die vollständigsten Grüsse — 
und die geehrten, erwählten Gefährten — Allahs Wohl- 
gefallen über sie alle — verrichteten, besteht aus den 


zitiert; s. über ihn Brockelmann, Geichichte der arabischen Litte- 
ratnr I S. 441 fF. 

h EttMl, vrgl. S. 48 Anm. 3. 

*) Statt düin lies dilihi. 

*) Faxr-i-lfjdinät d. h. Mahammed. 
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bekannten Hauptbestandteilen^) und speziellen Hand- 
lungen, wie wir sie ausführen. Und das Gebet, das 
alle Gelehrten des kanonischen Rechts imd erhabenen 
Klostervorsteher und alle Gläubigen bis auf den heu- 
tigen Tag verrichtet haben, — so dass es sogar, wenn 
einmal die Gebete jener Aufschub erlitten*), in den 
Traditionswerken aufgezeichnet und registriert steht — 
verlief wiederum auf Grund der bekannten Haupt- 
bestandteile; niemals hat einer von ihnen diese Haupt- 
bestandteile preisgegeben und unter dem Namen eines 
Gebets auf innere Weise einen andern Weg einge- 
schlagen. Offenbar habt ihr wohl den Wein und 
Schnaps, den du Gebet auf innere Weise nennst, ge- 
soffen, seid betrunken und unzurechnungsfähig ge- 
worden, habt die Mütze über das Auge sinken lassen 
und wohl selbst einmal schändliche Hirngespinnste 
und gewisse Einbildungen mit dem Namen »Inneres 
Gebet« belegt«. 

Hierauf eine Antwort zu geben nicht im Stande 
verirrte er sich auf die Bahn des Zanks und begann 
mit den Worten: »Ihr gehört zu denen, die für den 
Jesid*) um Vergebung beten« die Gemeinde irrezu- 
führen. 


*) Erlyän, eigentlich: Grundpfeiler. 

*) Bei A misverständlich hier noch der Einschnb: »haben sie 
dieselben sicherlich verrichtet«. 

*) Den zweiten omeijadischen Xalifen (680 — 3 D.), unter dem 
Susain ums Leben kam. Der islamische Orient steht natürlich noch 
vollkommen unter dem Einfluss der gehässigen Geschichtsentstellnng 
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>Von den Sunniten«, erlaubte ich mir zu erwidern, 
>giebt es Niemand, der für Jesstd — Gott behüte uns — 
um Vergebung betet, aber wir haben folgenden hei- 
ligen Hadis: »Der Gläubige ist kein Flucher« d. h. 

Hütet euch, diesem oder jenem, wer es auch sei, zu 
fluchen. In Folge dessen sprechen einige fromme 
Sunniten nach diesem heiligen Hadis handelnd bei 
Erwähnung des Namens des unreinen Jezid [S. 14] das 
Wort »Fluch« nicht aus, vielmehr verwünschen (inkisär) 
sie ihn mit den Worten: ‘dmalahu ’lldhu U-'adUhi 

(Allah behandele ihn nach seiner Gerechtigkeit) d. h, 
Gottes Majestät strafe ihn mit einer gehörigen Strafe *), 
hüten sich aber ihren Mund an das Wort »Fluch« zu 
gewöhnen. Und eine Gruppe, zu der meine Wenig- 
keit gehört, bleibt, da sich unser Mund daran gewöhnt 
hat, diesem und jenem zu fluchen, nicht zurück, auch 
den unreinen Jei^d millionenmal zu verfluchen. Solche 
aber, die für J«idd um Vergebung bitten, giebt es 
nicht*). Betöre nicht mit solchen falschen Behaup- 
tungen die Gemeinde«. 

der alten Theologen. Ein gerechtes Charakterbild des Xalifen findet 
man bei Wellhansen, Das arabische Reich S. 105 »Er war in Wahr- 
heit kein Gewaltmensch, er Hess das Schwert in der Scheide, so 
lange er irgend durfte . . . Was ihm vorgeworfen werden kann, ist 
Mangel an Energie und an Interesse ihr die öffentlichen Angelegen- 
heiten«. 

‘) Die Übersetzung wie das vulgäre inkisär suchen die ziemlich 
farblose Formel ihres Euphemismus möglichst zu entkleiden. 

’) Nach Ihn al-Ä 9 ir XI S. 372/3 starb im Muharram des 
Jahres 583 h = 1187 D zu Baydää der Hambalit ‘AbdalmiryiS’ 
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Da aber von der Gemeinde die eine Hälfte Sun- 
niten, die andere BektascJii waren, sprach ich zu der 
Gemeinde: »In eurer Mitte ist kein Unwissender; bei 
jedem (dinde) einzigen von euch befinden sich 20, 30 
Bücher imd Abhandlungen , die von Religiosität 
(dyjänet) handeln; ich will euch eine Frage vorlegen: 
wenn ein Mensch Tag imd Nacht der Anbetung und 
Verehrung Gottes obliegt und er sich durchaus keine 
Sünde hat zu Schulden kommen lassen, er aber des 
Satans mit Fluch und andern Schmähungen durchaus 
nicht Erwähnung getan hat, ist dieser Mensch der 
Freund des Satans oder sein Feind, was meint ihr?« 

Die Gemeinde antwortete: »Er ist sein Feind«. 


h. Zuhair, der ein Buch über die Fadäil (Tugenden) des JaAd ver- 
fasste, gegen das der bekannte Ibn aUGauzt (f 1201 D) eine Gegen- 
schrift schrieb, welche sich handschriftlich zu Berlin No. 9708 be- 
findet. Geheinurat Ablwardt bemerkt zu derselben : tlbn eUOauzi 

erzählt, er sei in einer Sitzung von Jemand gefragt worden, ob es 
erlaubt sei, den Jezid ben Mo‘aw\ja wegen seines Benehmens gegen 
el-Huaain und der Plünderung eUMedinas zu verfluchen. Er habe 
geantwortet: darüber schweige man am besten; dann nochmals gefragt, 
habe er erwidert, dass die frommen Gelehrten, wie Ibn Hambal, es 
für erlaubt halten. Dann habe er erfahren, dass Jemand, der sich 
mit Traditionslesen abgebe, ein Heft Traditionen zusammengestellt 
habe zu Gunsten des Jeztd; ein Schüler habe es ihm gebracht und 
ihn gebeten denselben zu widerlegen. Er weist nun nach, dass der- 
selbe in Traditionssachen ganz unwissend, ausserdem aber auch dumm 
sei, und führt in einem besonderen Abschnitte Traditionen an, in 
denen Personen wegen viel geringerer Dinge, als die Gräuel sind, 
welche Jezid verübt hatte, verflucht werden«. 
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»Wenn nun ein Mensch sich findetc, fuhr ich fort, 
»ein dem Trunk ergebener Empörer^), der die Dauer 
seines Lebens unausgesetzt in Sünde verbrachte und 
Gott nicht anbetet, den Satan aber täglich hundertmal 
verflucht und seinen Mund und sein Antlitz verwünscht 
[S. 15], ist jener Mann in dieser Verfassung Freund 
oder Feind des Satans ?< 

»Er ist sein Freund«, sagten sie, »denn dem Satan 
Feindschaft erklären und Gottes Gebot Folge leisten 
ist Widersetzlichkeit gegen die Einflüsterung des 
Satans, aber den Satan als seinen Freund betrachten 
und Gottes Gebot widerstreben heisst der Einflüste- 
rung des Satans Folge leisten«. 

Darauf sagte ich: »O Baba, die Liebe zum er- 

habenen Imdm^) ‘Mi und zu den Itnämen Hasan und 
Hüsejn — Allah hatte Wohlgefallen an ihnen — und 
(deine) Beobachtung*) des von ihnen gewandelten 
geraden Wegs, besteht darin, dass du unausgesetzt 
den heiligen Qordn liest und in der Hochachtimg und 
Verehrung, die sich in Schenkungen für ihre edlen 
Seelen sowie darin äussert, dass man ihre heiligen 
Seelen um Beistand anruft. Wo nicht, besteht sie 
nicht darin, auf einen Schuft wie Jezid und auf die- 


Zielt deutlich auf die Neigungen der Bektaachia. B hat den 
Text gemildert und liest statt olan; olaä-da und statt sch^tana: gibi, 
also ; -wenn Jemand sich findet, der wie ein etc. 

*) Imam in der Bedentnng: rechtmässiger XaKfe. 

•) A miitäbe'atyn, B mütab&at. 
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sen oder jenen, wer es auch sei, zu schimpfen. Der 
Weg, den ihr wandelt, ist die genaue Nachfolge des 
Jezid und das Gegenteil des vom erlauchten ^Alt ge- 
wandelten Weges. Dabei*) behauptet ihr den er- 
lauchten *Mi zu lieben. Die wie I$md‘U Haq^^) den 
Jezid für ungläubig erklären, erklären ihn auf Grund 
davon für ungläubig, dass er den Wein für erlaubt 
ansah *). 

Denn, wenn man dem Jesid vorhielt: »Ist der 

Wein nicht verbotenPc rezitierte er Verse und Poesien 
des Inhalts: »Wenn er in dieser Religion verboten 

ist, trinke ich ihn auf Grund der Religion des ‘Isä*. 
und es ist nicht zu bestreiten, dass Jezid seine Tage 
verbrachte, indem er. Gebet und Bitte unterlassend, 
beständig den Irrweg wandelte. 

Ein Buch, betitelt Scherh-i-‘aqäid*), das zu den 
bekannten Büchern von den Glaubenssätzen der Sun- 
niten [S. i6] gehört und welches bei uns bis auf den 
heutigen Tag alle Studenten benutzen, sagt : Mit 

Recht haben einige Vorfahren den Jeaid verflucht. 


‘) B hat die beiden Sätze zusammengezogen; A liest muxälefet- 
dir bunuii ile, B muxälefet ile. 

*) Berühmter Theologe, der 1127 h = 1715 D zn Bursa starb, 
sein berühmtes Werk Tefgvr rüh aUhyan wurde gedruckt: Büläq 

1264, Stambul 1306 h. 

’) Was den Bektaschig auch vorgeworfen wird, wie die gleich 
im Folgenden erwähnte Vernachlässigung des Gebets. 

*) In dem in meinem Besitz befindlichen Druck vom Jahre 1279h 
findet man die Stelle auf S. 74. 
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weil er, indem er unsem verehrten Herrn Hüa^n — 
Allah der Erhabene hatte Wohlgefallen an ihm — 
zu t&dten befahl, ungläubig wurde ^), da alle Gelehrten 
den Mörder und wer den Mord befielüt, ihm zustimmt 
und ihn ailässt, verfluchen *). Wenn auch bei der 
Grausamkeit des Jeztd und seiner Helfer Unterschiede 
vorhanden sind, so steht doch so viel auf Grund der 
Überlieferungen fest, dass JesM die Nachricht von 
diesem Morde mit Wohlgefallen aufnahm, und es ist 
klar, dass er das erhabene Geschlecht des verehrten 
Propheten mit Nichtachtung behandelte. 

Wir wollen uns nicht mit der Frage aufhalten, 
ob JesM gläubig war. Sa^d-ed-din TeßdzänVs^) Emi- 
nenz — ÄUahx des Höchsten Erbarmen über ihn — 
giebt deutlich die Erklärung ab mit den Worten: 
> Gottes Majestät soll ihn und seine Helfer ver- 
fluchen!« 


Ein Gläubiger, der sich durch sein Tun in bewussten Gegen- 
satz zu Vorschriften des Qoran setzt, verfällt nach der strengeren 
Auffassung dem Unglauben. Daher sagt z. B. ‘Omer-i-Xajjam ed. 
Nicolas No. i8i, dass er sich, Wein zechend, zunächst dreimal 
scheiden woile von der Vernunft und der Religion, um dann die 
Tochter der Rebe zu heiraten. 

Vrgl. Berkevi, Exposition de la foi musnlmane, trad. par 
Garem de Tassy, Paris 1822 S. 28: »Ce qui est criminel, c’est ce 

que Dieu a difendu. Celui qui le permet m6rite les tourmens de 
l’enfer. Par exemple, tuer quelqu’nn, commettre la fornication, manger 
ou boire les restes d’un chien«. 

’) Berühmter Gelehrter am Hofe Timurs, starb 792 h n.: 1390 D 
zu Samarqand. 


Digitized by Google 



67 


Wenn einige Gelehrte sagen: »Es ist möglich, 
dasSt/(^<2 später bereut hat^)«, so haben dcirauf wie- 
derum die hervorragendsten Gelehrten der Sunniten 
die Antwort erteilt: »E^ ist offenbar, dass J0M, nach- 
dem er — wir nehmen unsere Zuflucht zu Allah dem 
Erhabenen — an der Familie des Propheten wie viel 
Grausamkeiten verübt und sein Leben damit verbracht 
hatte sie zu quälen ^), keine Busse getan hat«. 

Kann darüber ein Zweifel bestehen, dass euer Pfad 
auch jezidartig und dass ihr unausgesetzt, indem ihr 
Wein und Schnaps für erlaubt erachtet und Fasten 
und Gebet unterlasst, [S. 17] den Wandel des Jesid 
wandelt? 

Kommen wir nun auf den glückseligen Wandel 
unseres erhabenen Herrn ‘Alt — AUah der Höchste 
erhöhte ihn und hatte Wohlgefallen an ihm — , so 
ist in der biographischen Litteratur aufgezeichnet, 
dass auf einem Kriegszug seinen erhabenen Leib ein 
Pfeil traf. »Ich will,« sprach er, »mich in Andacht 
versenken, dann zieht ihn heraus.« Bei Beginn des 
Gebets zogen sie den Pfeil heraus. Mit solcher Samm- 
lung des Gemüts lag er dem Gebete ob, dass er das 
Herausgehn des Pfeils überhaupt nicht merkte. Hat 


') Vrgl. Berkevi, Exposition de la foi moaolmane traduite da 
torc par Garcin de Tassy, Paris 1832 S. 40: »Lorsque celoi qai se 
sera renda conpable d’infidilit^ yiendra i s’en repentir, il devra Mre 
coiuid6r6 comme an nouveau mnsulman«. 

*) Das ist natürlich ganz unbistozisch. 

5 * 
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nun Jemand gesehn, dass ihr ein Gebet verrichtet, 
von einer Sammlung des Gemüts ganz zu schweigen 
und abzusehn? Heisst das dem erhabenen ‘Mi folgen? 

Zweitens last ihr in diesem Konak ein Buch, be- 
titelt Hadtqat üs-su‘adä ‘) , das die Einzelheiten des 
tragischen Ereignisses von Kerbeid vom lo. Muharrem 
genau berichtet. In demselben stand geschrieben, 
dass ein Verfluchter, Ibn Muldscham *) genannt, als der 
erhabene Itnäm in der heiligen Moschee das Gebet 
leitete, mit einem vergifteten Schwert seinen könig- 
lichen Leib verwundete. Während nun unser Herr, die- 
ser edle ltndtn, aus Kummer über die erwähnte Wunde 
auf einem begfnadeten Teppich ausruht, erteilt er zur 
Zeit des Frühlichts unsem Herren Hasan und Hüsejn 
— Mlah hatte Wohlgefallen an ihnen — Befehl und 


') Ober dies berühmte und noch heute beliebte Prosawerk des 
Dichters JFuzüli, das zu Büläq 1253 h und zu Konstantinopel 1273 h 
gedruckt wurde, vrgl. Gibb, History of Ottoman Poetry III S. 90/1, 
, 105/6. Es geht auf die persische Eßza-i-schnhada des Va‘iz (starb 
910 h = 1504/5 D) zurück. Die Angaben über Fuzüli's Todesjahr 
schwanken zwischen 1555/6 und 1562/3 D. Die Stelle, deren hier 
gedacht wird, findet sich in der Ausgabe von 1253 h, die ich besitze, 
auf S. 143/4. 

*) Der Xaridschit ‘Abdarrahmän b. Muldscham aUMurädx nahm 
Blutrache für seine Braut Qatäm, die bei Nahrawän Vater und 
Bruder verloren hatte, überfiel den ‘Ali in der Morgenfrühe auf dem 
Wege zur Moschee und brachte ihm an der Stirn mit einem ver- 
gifteten Schwert die Wunde bei, an welcher der Xalife am dritten 
Tage, dem 24. Januar 661 D„ starb. Vrgl, Tabari I S. 3456 flf., 
Ibn 8a‘d III i S. 21 ff., Wellhausen, Das Arabische Reich S. 65/6. 
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Auftrag, den begnadeten Teppich nach dem Frühlicht 
zu drehen. Indem er das Frühlicht anredete: »O 
Frühlicht*), unser Herr, der erlauchte gütigste Pro- 
phet [S. i 8 ] — Allc^ neigt sich betend über ihn und 
grüsst ihn — hat mir im 12. Jahre*) Religionsunter- 
richt erteilt; von jenem Tage bis zu diesem Augen- 
blick hast du mich niemals unachtsam gesehen; stets 
habe ich dich aufgesucht*), bezeuge es vor GottU 
liess er den begnadeten Teppich nach der Gebets- 
richtung drehen und ging in die Ewigkeit ein. 

Ich habe selbst angehört, wie ihr die Frage ge- 
lesen habt. Habt ihr jemals den Bahmän (Allah) durch 
rituelles Gebet verehrt, geschweige denn bei Tages- 
anbruch? Ist das der Pfad des erlauchten 

Drittens hat der erhabene ‘Alt das Verbot der 
berauschenden Getränke verschärft und erklärt: »Wird 
in einen See Wein gegossen, so soll sein Wasser 
vertrocknen, und wird an seine Stelle Saat gesät, so 
soll jenes Getreide nicht gegessen werden.« Wenn 
ihr nun, das Weintrinken für erlaubt haltend, euch 


*) ‘Ali redet im Original den sitbKA-tadyq an, über den man 
meine Ausgabe von Sultan Mehmed II. Divan S. 3 und 26 des Textes, 
Redbouse: JRAS, N. S. X 1878 S. 344 — 354, XII 1880 S. 327 — 344 
▼ergleiche. 

*) Diese Angabe stammt nicht aus Fuzüli. 

*) Nach Ibn Xaldün (Macdonald S. 16) wird vom Xalifen 
Härün gerühmt: die Innehaltnng der Gebetszeiten nnd das zum 
Frühgebet zeitig zur Stelle sein. 
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seinem Genüsse hingebt, ist das der Pfad des Jaetd 
oder ist es andernfalls der Pfad des Imäm ‘Mi — 
Allah hatte Wohlgefallen an ihm? 

Es giebt eine Anekdote, dass, als ein gewisser 
Prediger bei der Predigt sagte: »Bei der Auferste- 
hung wird der erhabene ‘Mt — ÄUah erhöhe sein 
Antlitz — den Durstigen von den Gläubigen aus der 
Zisterne Kevser^) Wasser verabreichen, die Wein- 
trinker aber werden nichts davon bekommene, sich 
ein gewisser Bektaschi erhob und schrie: »Du hast 
nicht das erfüllt, was wir von dir erwartet haben, 
mein lieber*) ‘Mi, füll nur einen andern und trink 
selbst!« 

Viertens war der erhabene ‘Mi beständig mit 
dem Glaubenskrieg [S. 19] beschäftigt. Bei welchem 
Kriegszug haben nun die Bektaschis sich aufgeopfert? 
Kamen sie jemals bei einem Kriegszug zusammen? 
Tatet ihr, wann die islamischen Völker sich zum 
Kriege erhoben, etwas anders als wieder und wieder 
ins Weinhaus gehn und den Pfad des Jezid wandeln? 


*) Der Glaube, daas die Prophetengenossen den Gläubigen von 
dem wundervollen Nass dieses Paradiesesbmnnens am jttngsten Tage 
an trinken geben werden, ist verbreitet, vrgL z. B. Kyrk mal, 9. 
Frage und den Refrain Kevser scheraby sakyay-dyr Mürtezä ‘AK: 
Ahmed Rifat, Mirat uUmeqasid S. 256 ff. 

*) Imanym üt nach freimdUcher Mitteilung von Herrn Haireddin 
in Stuttgart, der mich bei dieser Stelle beraten hat, äne häufige An- 
rede unter den Angehfirigen einer Ta/nqai statt a kumm, a dschanym. 
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Wurde etwa der erhabene Imäm ‘Ali in der Kneipe 
Märtyrer oder in der Moschee ? *) 

Wozu braucht ihr den Imäm ‘Ali zu lieben, wenn 
ihr am Tor der Moschee nicht einmal vorübergeht, 
aber die Kneipen frequentiert? Daraus ergiebt sich 
klar, dass die Liebe zur erlauchten Familie des Pro- 
pheten *) — Gottes Wohlgefallen über sie alle — 
denen ®) eigentümlich ist, die ihrem erhabenen Lebens- 
wandel nachfolgen, imd keinesfalls ist sie allen Gott- 
losen und Lasterhaften, deren Herz sich verdunkelt, 
beschieden.« 

Als ich gesagt hatte: >Der von euch erhobene 
Anspruch ist ein falscher Anspruch,« blieben sie alle 
verblüfft, und wie der Herr des Hauses innegeworden 
war des Sinns der Worte »da war verblüfft, der un- 
gläubig war« *), jagte er jene aus seinem Hause fort, 
und Gottes Majestät bewahrte vor ihrem Übel. 


*) Ismä'ü, den die Ismailiten als 7. Imäm verehren, soll Wein 
getmnken nnd das Verbot allegorisch anfgefasst haben. Gerade dies 
bildete einen der Gründe der Einbusse seiner Ansprüche auf das 
Imamat bei den Zwölfern. 

*) l'nter muhabbet-i-ehl-i-hyt versteht man speziell die fanatische 
Vorliebe der Schiiten für Fätima, ‘Ali und deren Nachkommen. 
Der Kult der ersteren erinnert bisweilen an den christlichen Madonnen- 
kult. Fätima wird auch geradezu mit dem aramäischen Wort für 
Jungfrau BetüU genannt (z. B. Ferideddin ‘Attär, Tezkiret-irevlyä I 
S. 12 Z. i), was eigentlich eine Gedankenlosigkeit ist. 

') B: den Sunniten. 

^ Fa-bukita ’lladi kafara, Zitat aus Qorän 2, 260 ; die Worte 
beziehen sich auf einen ungläubigen König, der mit Abraham dis- 
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Durch diese Einzelheiten wurde es ruchbar, dass 
ihre Glaubensfundamente auf Lüge gegründet sind 
und aus Aufschneidereien bestehen, die sie selbst aus- 
geheckt haben. 

Eine von ihren Aufschneidereien , welche die 
Menschen irre leiten, ist ihre Behauptung, dass auch 
Beförderungen und Stellungen, das Lebendig- und 
Totmachen in der Hand der Babas liege, so dass, 
wenn Jemand von den Grossen stirbt oder von einem 
Unfall betroffen wird, sie sofort alle in der Lüge 
übereinstimmen [S. 20]: Weil der und der B<iba oder 
Bektaschi-Denoisch dieser Tage in Zorn geriet und eine 
Verwünschung ausstiess (juf dedikdS), ist sofort jener 
Mann dem Unglück verfallen, das ihn heimgesucht 
hat. Oder aber, wenn Jemand zu einem Posten 
(mansyb) gelangt, sprengen sie die Lüge aus: >Der 
und der Baba hat sich neulich für ihn verwendet«, so 
dass sie unaufhörlich den und jenen irreführen. 

Dies erzählte einer von unsern Freunden: eine von 
meinen Verwandten schloss sich einem Bekto 8 chi-Schej% 
an und ist dann seine Frau (badschy kadyny) geworden. 
Sie leitete mich irr und pflegte beständig Rat zu erteilen 
und zu sagen: »Mein Sohn, abgesehen vom Orden 
der Bektaschi giebt es keinen echten Orden und abge- 
sehen von den Bektaschis ist Niemandes Islamismus 
richtig.« Indem sie mich mit solchen Worten an- 


putierte und von dem dieser verlangte, dass er znm Beweis seiner 
Macht die Sonne im Westen aufgehn lassen möchte. 
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feuerte, Hess ich mich betören, schloss mich dem er- 
wähnten Derwisch an und trat, ihn 5 Jahre besuchend, 
zu dem Baba in das intimste Verhältnis. Derselbe 
predigte seinen Jüngern beständig: >Es ist unerläss- 
liche religiöse Satzung das Gebet einmal zu verrichten, 
und ist unerlässliche Satzung im Leben einen Tag zu 
fasten. In der übrigen Zeit mögt ihr euch nicht un- 
nütz abmühn. Auch ist die Waschung einmal im Leben 
unerlässliche Satzung. Nehmt sonst keine Waschung 
vor, damit ihr euren Körpern keinen Schaden zu- 
fügt.« Da wir diese Lehren auch mit unserra Be- 
griffsvermögen erfasst und angenommen hatten, rief 
er mich schliesslich zu sich und sagte: »Mein Sohn, 
du hast jetzt hinlänglich die Vollkommenheit erlangt, 
so [S. 21] will ich dir zum Schluss von jetzt ab die 
Geheimnisse der Wahrheit anvertrauen, erschliesse 
ihnen gemach dein Ohr.« 

Ich meinerseits erwiderte voll Begfierde »Bitte« 
und er hub an: »Mein Sohn, den sie — Gott bewahre 
uns — Muhammed genannt haben, war nichts als *Ali 
und auch der, den sie Alldh genannt haben, war 
nichts als ‘Ali. Eine andere Gottheit giebt es nicht.«*) 


*) Xarpalamak fehlt in unsern Wörterbüchern; ich habe den 
Sinn aus dem Zusammenhang geraten. ArpalamaJe wird, soweit ich 
konstatieren kann, nur von P*ferden gebraucht, die in Folge des 
Gerstenfutters erkranken. Der Text hat jorylmajcuyz und xarpala- 
majatyz für jorylmajasynyz und xorpdlamajaty'yz. 

’) Die Lehre von der Gottheit ‘Ali’a kann den Bektaschia von 
den Kyzylbaach oder auch von den Nusairia übermittelt sein, vrgL 
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Obwohl diese Gottlosigkeit mein BegriflRsver- 
mögen nicht annahm und ich reumütig und um Ver- 
gebung flehend ihn verliess, kam jenes Scheusal, das 
seine Frau werden sollte, fortwährend und erzählte 
mir Märchen wie: >Der Schej% hat den N. N. so unter- 
gehn und den N. N. verwünscht und so sterben lassen,« 
indem sie, um mir Furcht einzujagen »Das giebt zu 
denken!« hinzufügte.« 

Ich meinerseits sagte: »Mein Sohn, sage du dem 
erwähnten Scheusal: Seine Majestät der selige Sultan 
Mahmüd Xdn der Siegreiche hat in seinem 41. Re- 
gierungsjahre ihre wunderkräftigen Vorsteher tödten 
und ihnen ihre sämmtlichen Klöster zerstören lassen 

Reo6 Dussaud, Histoire et religion des Noiairis, Paris 19c» S. 45 fiF, 
Ober die menschliche Sphäre hinaus rückt den ‘Ali bereits ein HadiD-, 
der sich bei Ihn al-Dtchauzi findet, dass Gott den Propheten und ‘AlA 
4000 Jahre vor Adam aus Licht geschaffen habe, vrgl. darüber Wil- 
helm Sarasin, Das Bild ‘Ali’a bei den Historikern der Sunna, Baseler 
Dissertation 1907 S. 58. Auf der andern Seite fehlte cs nicht an 
Herabsetzungen, die den Beinamen ‘Ali’s *Abü turäb* (Vater des 
Staubes) zunäciist als Schmähnamen auch ohne weiteres Misverstäudnis 
verständlich machen. So möchte ich zu Sarasin’s Arbeit noch Ibn 
al~A9tr VII S. 36 nachtragen, wo aus dem Jahre 236 h = 850/1 
berichtet wird, dass der Muxanna9 ‘Abbäda (vrgl. über ihn Aydni 
XVIII S. 90) vor dem alidenfeindlichen Xalifen aUMutaxodkkil den 
‘Alt verspottete, indem er sich unter den Kleidern ein Kissen um 
den Bauch band, seinen Kahlkopf sehn Hess und tanzte zum Gesang 
der Sänger: >£s naht der Kahlkopf, der Dickbauch, der Xalife der 

Rechtgläubigen« . 

, *) Das ist inkorrekt, nur in Konstantinopel Hess der Sultan 
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und hat, wie aller Welt bekannt, bis zu seinem 55. 
Regierungsjahre mächtig und glücklich regiert. Und 
obwohl ‘Arif Hikmet Bej^), als er von Amtswegen 
Rumelien bereiste, alle Bektaschi-Klöster, welche er 
antraf, dem Erdboden gleich machte, erfreute er sich 
eines langen Lebens und erlangte sogar das Amt 
eines Schtyx ul-Idäm, wovon erst unlängst alle Welt 
Zeuge war. Wenn bei den Bektasc/iis ein einziger 
wunderkräftiger Mann gewesen wäre, hätten sie jene 
notwendig zu Grunde gehn lassen müssen, und hätten 
sich selbst [S. 22], zu ihren Gunsten Wunder wirkend, 
von dem Unheil befreien müssen. Wie sollten etliche 
unreine Kerle, die nicht im Stande sind, das Unheil 
und den Schaden, der sie heimsucht, abzuwenden, 
einem andern Schaden zuwenden können!« 

Bei dieser meiner Ausführung wich die Furcht 
und Angst *) des erwähnten Efendi, und er erwachte 
aus der Wahnbefangenheit (yafld). 

Eine von ihren Listen besteht auch darin, dass 
sie mit etlichen unechten und unbegründeten unsin- 
nigen Reden den Verstand der unerfahrenen Menschen 


sämmtliche Befc<o«cÄt-Klöster, in der Provinz hingegen nur die- 
jenigen neueren Datums zerstören. 

•) t *275 h (= 1858/9 D), war Sch^x vi-Isläm von 1262— 
1*70 h (— 1845/6 — 1853/4 ‘Bäwe-i-e!hnär et-tewärixS. 125; 

Qämü» ul-a'lämlV S. 3041/2; Wiener Denkschr. 8. Band 1857 S. 17. 

•) B liest: x<^'»f -ä-: X^'^f ft-vaheckeü, was beide« 

auf dasselbe heraaskommt. 
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verwirren und ins Garn locken. Z. B. sagen sie : »Ist 
nicht in 12 Orden Wahrheit ?c 

Die würdigen Orden kann man nicht auf 12 be- 
schränken, weil es zwei Methoden (usül'^)) der wür- 
digen Orden giebt. Die eine ist die »geheime« (%af%) 
Ordensregel, welche dem verehrten Syddyq ®) — Allah 
hatte Wohlgefallen an ihm — gelehrt wurde; die 
andere ist die »öfiFentliche« (dst^ehrt) Ordensregel, 
welche dem verehrten ‘Ali — AUah hatte Wohlgefallen 
an ihm — gelehrt wurde. Schliesslich wurden in 
dem verehrten Hasan- i-Basri*) — sein Geheimnis 
werde geheiligt — diese beiden erhabenen Reihen 
vereinigt. Er geruhte sie dem verehrten HaMb-i- 


’) Hier also in anderm Sinne als d'Ohsson II S. 308 angiebt. 

*) Das ist Ebit Bekr. Als sich Muhammed mit diesem anf der 
Flucht von Mekka in der Höhle verbarg, soll er ihm diese Gebete 
gelehrt haben, vrgl. Brown S. iS4/Si ferner Lane, Sitten nnd Ge- 
bräuche II S. 55. 

’) Abü 8a‘id d-Hasan aUBasri, der Prediger der Weltver- 
achtung, gehörte noch der Omeijadenzeit an nnd starb 1 10 h - 728 D, 
Vrgl. über ihn Ferideddin ‘Attär, Tezkiret ut-evly ä ed. Nicholson I 
London 1905 S. 24 — 40; Ibn Xallikän ed. Wüstenfeld No. 155: 
Alfred von Kremer, Geschichte der herrschenden Ideen des Islams 
S. 22, 56: Macdonald, Development of Muslim Theology Jurispru- 
dence and Constitutional Theory, London 1903 S. 128 ff., 172/3; 
Goldsiher, Mnhammed. Studien II S. 32 ; Brockelmann, Geschichte 
der arabischen Litteratur I S. 66/7 etc. Zn des letzteren Artikel 
sei nachgetragen, dass die Hasan-i-Baari zugeschriebenen >54 Pflich- 
ten« in türkischen Übersetzungen existieren, z. B. in Upsala No. 452 
nnd 466, 2 des Tombergschen Katalogs. 
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‘Adschemt — sein Geheimnis werde geheiligt — zu 
lehren. Dieser seinerseits lehrte sie dem verehrten 
Däüd~i-Tdi*) — sein Geheimnis werde geheiligt — , 
dieser seinerseits dem Ma‘rüf-i-Karxi*), der dem Sari 


*) Ein Wucherer, den Hasan al-Basn bekehrte. Er forderte 
reuig alle, deren Gläubiger er gewesen war, auf, von ihm Ersatz zu 
nehmen und verteilte se.ne Habe, bis er schliesslich den Tschader 
(Ausgehmantel) seiner Frau und dann sein Hemd hingab. Darauf 
zog er sich in eine Zeile am Euphrat zurück und suchte Belehrung 
bei Hasan al-Basrt, nur den Qorän konnte er nicht lernen, wes- 
halb er den Beinamen ‘Adschemi erhielt, das hier also wie in 
‘Adschemi oylan (Rekrut der Janitscharen) steht. Hahth vermochte 
beim Gebet in eUhanid (Lobpreis) das eigentümliche glatte Reibungs- 
geräusch des arabischen hä nicht herauszubringen, worüber sich Hasan 
aX-Basri aufgehalten haben soll, bis Gott ihn belehrte, dass er an 
Habibs Gebeten grösseres Wohlgefallen habe als an den seinigen, 
da die Krankheit der Redekunst die Gesundheit der Absicht (n^et) 
beeinträchtige. Vrgl. Feriduddin ‘Attär, Tezkiret I S. 49 — 55; 
Edward G. Browne , A Catalogue of the Persian Manuscripts in the 
Ubrary of the University of Cambridge, Cambridge 1896 S. 322, 420. 

*) Abü Sulaimän Däüd b. Nusair at-Tä‘i el-Küfi führte unter 
den ersten ‘Abbäsiden ein asketisches Leben und starb 160 h — 776/7 
D zu Küfa. Seine Biographie findet man bei Ibn Xallikän ed. 
Wüstenfeld No. 224, vrgl. ferner Sa'dt’s Bustän ed. Graf S. 338 ff. 

*) Ma'rüf aus Kar-/, der Südvorstadt Baydäds, stammte von 
christlichen Eltern, als Todesjahr wird 200 h (815/6 D), 201 und 204 
sngegeben. Sterbend soll er angeordnet haben, sein Hemd als Almo- 
sen zu verschenken, damit er nackend aus der Welt gehe, wie er sie 
nackend betreten habe. Seine Türbe, abgebildet bei Oppenheim, Vom 
Mittelmeer rum Persischen Golf II S. 244, stammt aus dem Jahr 
612 h =r 1215 D. Vrgl. über ihn ferner Ferideddtn ‘Attär I 
S. 269 — 274; Ibn Xallikän No. 739; Sa'di’s Bustän ed. Graf 
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Saqati^) und der dem Dsckün^d-i-Baydädl*) — es 
heilige uns All<ih der Erhabene durch ihre Geheim- 
nisse. Indem Dachüwjd-i-Baydädi seinerseits [S. 23] 
5-^4 heilige Seelen zu Nachfolgern bestimmte, spal- 
teten sich zuerst die Zweige. Da nach seinem Tode 


S. 25s ff.; Berliner Man. No. 9973 Lbg. 984 Bl. Sö^ff. ; Evlyä 
Syjähatnäme V S. 3/4; Macdonald, Development of Mnslim Theology 
S. 175: Nicholson, A Literary History of the Arabs, London 1907 
S. 385/6; G. le Strange, Baghdad during the Abbasid Caliphate, Ox- 
ford 1900, namentlich S. 99/100. 

’) Abu ’UHasan Sari, seinem Beruf nach Saqatt ,d. h. Händler 
mit beschädigten und geringwertigen Waaren, etwa unser »Höker« 
(nach Ferideddin ‘Attär I S. 274 verkaufte er Mandeln), nach dem 
sich der Saqatye-Oidea nennt, war Murtd (Jünger) des Ma'rüf und 
mütterlicher Oheim und Lehrer des IHchunaid. Er empfahl die Welt- 
flucht (‘ozlet) und konnte sich an überspannter körperlicher und see- 
lischer Selbstqual gar nicht genug tun; ängstlich soll er sich mehr- 
mals täglich im Spiegel betrachtet haben, ob nicht sein Antlitz vor 
Sünde schwarz geworden sei. Die persische Fassung der aus Jbn 
Xallikän in unserer Einleitung S. 22 mitgeteUten Ersählung, welche 
sich bei Ferideddin ‘Attär I S. 275 findet, zeigt, dass die Paradies- 
Jungfrau selbst den Krug zertrümmert, während das aus dem arabi- 
schen Text nicht mit Sicherheit zu entnehmen ist, da man hier sowohl 
die III. Pers. Fern, als I. Pers. lesen kann, wieder ein lehrreiches 
Beispiel dafür, dass der Arabist gamicht genug Persisch lesen kann. 

*) Abu ’l-qaeim al-Dtckunaid, aus einer aus Nehäwend stam- 
menden Familie starb 297 oder 298 h (-- 909 oder 910 D) sn 
Baydää und liegt nach Ibn Xallikän III S. 65 und 67 neben sei- 
nem Oheim und Lehrer begraben. Vrgl. über ihn Ferideddin ‘Attär 
II London 1907 S. 5 — 36; Ibn Xallikän No. 143 ; QazuArd II 
S. 216/7; Sa‘di’s Bugtän S, 276. 
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von den grossen Kren die von der gesammten Mensch- 
heit zugestandenen 4 Qtdb (Pole) und der Stifter 
(für) des Nitqschibend^-Ordens, der verehrte Muhammed 


*) Man versteht darunter nach Lane, Sitten und Gebräuche der 
heutigen Egypter 2. Band Leipzig 1852 S. 42 die Stifter der Der- 
wischorden: Rifä'ije, QädiHje, Ahmedije und Barähitne. Letzteres 
— von den andern war bereits die Rede — würden aber die Brah- 
manen sein. Offenbar meint Lane den Derwischorden, den Hu^es 
(Dictionary of Islam S. 117) >Bahramiyah< nennt, nach ihm gestiftet 
von >Hajl Bahrami f zu Angora 876 h = 1471 D«. Das Todesjahr 
scheint zunächst aus d’Ohsson, Tableau g^n^al II S. 296 zu stammen. 
Dagegen liegt im Namen wiederum eine Verwechslung mit Hadschy 
Bajram Veli vor, der nach Samy’a Qämü« ül-a‘lam, II S. 1429 im 
Jahre 733 h — 1332/3 D zu Engürü (Angora) starb. 733 ist jedoch 
abermals ein Irrtum für 833 h 1429 D. Dieses Jahr wird am 
Rande zu Tcuehköprüzädes Artikel über Hadschy Bajram im Stam- 
buler Druck von 1269 h I S. 77, ferner bei Ahmed Hilmi, Zyjäret- 
i-eolyä, Konstantinopel 1325 h S. 68 angegeben. Beide Zahlen 
stimmen nicht zu Evlyä’s Angabe (II S. 437), Bajram sei unter 
Bajezid I Regierung (1390 — 1402 D) gestorben. Bajram’ s Schüler 
waren der berühmte Jazydschyzäde, der Verfasser dei Muhammedife, 
und dessen Bruder Ahmed Bidschän, Verfasser des mystischen Wer- 
kes Enwär-i-äschiqin, gedruckt zu Konstantinopel 1300 h~. 1883 D. 
Von Bajram selbst findet man ein Gedicht in der Berliner Hand- 
schrift Pertsch No. 308 fol. l8t>. In Konstantinopel haben die B<^j- 
ramis mehrere Niederlassungen, z. B. in Akseraj und bei den süssen 
Wassern. Das häufige Vorkommen des Namens Bajram bei den 
Albanesen — auch der Arnaut des Schattentheaters heisst so — legt 
die Vermutung nahe, dass der Orden auch in Albanien verbreitet ist; 
im albanischen Skntori erwähnt Ippen (Skutari S. 39; eine Hadschy- 
jBtyVofM-Moschee. Ober Bajrams .Xalifen Bardakly Baba vrgl. 
Evlyä II S. 412. 
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Behdeddtn Schäh-i-Naqschibend und der SuUan der Lie- 
benden, der verehrte Muhammed Dschddleddin Rümi*) 
und der Ptr der Xalvetis*), Jahß-i-Schirwäni und 


’) Starb 791 h ^ 1388 D, Hughes giebt S. 1 1 7 fälschlich: 719, 
nach d’Ohsson, obwohl diesen Irrtum schon die Leipziger Literatur- 
Zeitung 1822 Sp. 2016 berichtigte. Begraben liegt er zn Qasr-i- 
‘arifan, 1 Farasange von Buxärä. Vrgl. über ihn Baschahät, tür- 
kisch, Druck vom Jahre 1236 h S. 98 ff. In diesem Falle scheint 
übrigens der Orden älter zn sein als der angebliche Stifter. Der 
Name ist natürlich nicht ausschlaggebend. Die Vierzahl der Jünger 
im Schema der Baschahät widerspricht den sonst bei den Derwisch- 
orden verbreiteten schiitischeu Tendenzen. Nach freundlicher Aus- 
kunft von Herrn Ellis existiert von dem persischen Original der 
Baschahät eine Lithographie ans Lucknow vom Jahre 1897 im 
Britischen Museum. 

*) Der bekannte persische Dichter und Stifter des Ordens der 
tanzenden Derwische. Vrgl. über ihn jetzt namentlich Browne, A 
Literary History of Persia II London 1906 S. 515 ff. 

’) Als Stifter der Xalvetis wird sonst ‘Omer Xalvett f 800 h — 
*397 •* genannt, über den man Ahmed Hilmi, Zyjärrt-i-evlyä S. 32 
vergleiche. Nach diesem liegt er in Tebriz begraben; die Angaben 
bei Depont & Coppolani, Hughes etc., die sein Grab nach Kajsari 
versetzen, beruhen demnach wohl auf Irrtiun. Aber auch hier scheint 
die Institution älter als der angebliche Stifter. Ich vermute nämlich, 
dass die Axis, in deren Zäwija’s {Einsiedlerzellen) Um Batüta 
in Kleinasien zu logieren pflegte und deren Bruderschaft er II 
S. 260 schildert, nichts anders sind als der später unter dem Namen 
Xalvettje auftretende Orden, wofür auch Schyx Mirim Xalveti 
(t 812 h =r 1409/10 zu Kyrschehir, vrgl. Ahmed Hilmi a. a. O. 
S. 33) einen gewissen Anhalt gewährt. Der oben genannte Jaf{jä- 
i-Schirwäni wird von Depont & Coppolani S. 372 als Verfasser des 
wird es-Sattär bezeichnet. Dieses Gebet, so benannt, weil im Ein- 
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Sa^deddin-i-Dschebäwi und Ebu' l-Hasan esch-Sehäzil-i *) 
die Verehrten — Alläh der Höchste heilige uns mit 
ihren Geheimnissen — Vorkämpfer der Ordensregel 
wurden, gingen durch Spaltung diese 9 Orden hervor. 
Jeder einzelne von diesen spaltete sich wieder in 
etliche Unterabteilungen, so dass allein die XcUveüje 
in 10 — 15 Gruppen geteilt ist*), wie allgemein be- 
kannt ist. Also erhellt aus diesen Details, dass die 
Wurzeln der Ordensregeln 2 sind, wenn man aber 
nach ihren Zweigen forscht, so sind es mehr als 40. 
Was hat es demnach für einen Sinn zu sagen, dass 
es 12 seien? Steht darüber eine Stelle in irgend 
einem BuchPc 

Wenn wir dieser Sekte solches entgegenhalten, 
so erwidern sie zunächst: >Verleugnest du den hei- 
ligen Hadschy Bdäasch?< Wir geben zur Antwort: 
Der verehrte heilige Hadschy B^ctasch — sein Myste- 
rium werde geheiligt — war ein vollkommener*) und 

gang der Gottesname Sattär zweimal vorkommt, findet man anonym 
in einer Berliner Handschrift: Ahlwardt III No. 379S (Spr. 1593) 2. 
Einen Artikel über Jahjä-i-8chirwäni hat Ahmed Hilmi, Zlyja/ret- 
i~evlyä S. 37/8, nach welchem der Heilige zu B^ku 869 h = 
1464/s D starb. Vrgl. auch Samy’s QämÜB uUa'läm IV S. 2860 
Art. Scha'han Veli. 

*) Vrgl. S. 47 Anm. l. 

*) Starb 656 h = 1258 D. Vrgl. über ihn meine Geschichte 
des Schattentheaters S. 84 Anm. 2. 

•) Vrgl. über »Confr6ries et ramifications issues des Khelonatiac 
Depont & Coppolani, Les confr6ries religieuses musulmanes, Alger 1897 
S. 369 ff. 

*) Über mürschid-i-kämil vrgl. Ahmed Rif at, Mirät ul-meqäaid 
S. 195, Brown S. 143. 
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vollendeter Rechtleiter und sein Wandel wie der der 
andern grossen Pire dem reinen göttlichen Gesetz und 
den erhabenen Gepflogenheiten des Gesandten Gottes 
entsprechend, aber von seinen Nachfolgern gingen die- 
jenigen, welche auf dem Heilswege fortschritten, [S, 24] 
innerhalb kurzer Zeit in die Ewigkeit hinüber. Etliche *) 
suchten wegen der Finsternis der Unkenntnis und 
Ignoranz imd wegen der Dogmen des Unglaubens 
und Irrtums nach dem rechten Pfad umher*). Wie 
man bei den Heiden *) (müschrik), die das Ordensleben 
(taryqat) als gute Gelegenheit erachten den Trieb 
ihrer sinnlichen Begfier zu stillen, die Prätention einer 
besondem Beziehung zu unserm Herrn, dem verehrten 
‘tsä — die Gebete Gottes über unsern Propheten 
und ihn — antrifft, und wie man bei den Häretikern *) 

*) Unter PJr scheint der Verfasser die >Stifter« der Orden zu 
verstehn, wiewohl dann bei Jafydri-Schirwänv ein Irrtum vorliegen 
würde und auch Behäeddin Naqschbend’s Ansprüche auf die Stiftung 
des nach ihm benannten Ordens beanstandet werden können. 

In der Reihenfolge der folgenden Sätze weichen die beiden 
Drucke A und B von einander ab, auch die Seitenanfänge fallen in 
denselben nicht mehr zusammen, sondern variieren jetzt um einige 
Zeilen. 

*) Aramak heisst; ohne Erfolg suchen, bultnak: mit Erfolg 
suchen; yimi bulajym »ich will meine Nadel suchenc, sagt das 
Mädchen (Oszmän-török n6pkölt6si gyfTjtem^ny I S. 229), indem es 
seine Schwestern auffordert, es in den Brunnen hinabzulassen, in wel- 
chen seine Nadel gefallen ist 

*) Gemeint sind die Christen. 

*) Das hier gebrauchte Wort rdfesA bezeichnet namentlich den 
schiitischen Sektirer. 
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die Prätention einer besondem Beziehung zu dem ver- 
ehrten Imdm Dscha*fer-i-Sddyq — AUdh hatte Wohl- 
gefallen an ihm — antrifft, so wähnen sich diese in 
einem Verhältnis zu dem verehrten Heiligen Hadschy 
Bektasch — sein Mysterium sei geheiligt. Da es aber 
den Informierten bekannt ist, dass sie den erwähnten 
verehrten Rechtleiter verlästern, so kann daran, dass 
er »am Tage, da die verborgenen Dinge offenkundig 
werden«^), als ihr erster Ankläger selbst auftreten 
wird, keine Ungewissheit und kein Zweifel bestehn. 
Obwohl der genannte verehrte Rechtleiter in 
seinem Zeitalter etlichen Personen und diese ihrerseits 
in der Zeit, die sie erreicht hatten, etlichen andern 
Personen die richtige Nachfolge übergeben hatten, 
trat nach ihnen Verwirrung ein, und die würdige 
Ordenslehre geriet ganz und gar in Vergessenheit. 
Und es giebt sehr viele würdige Ordenslehren, die 
wie diese aufgekommen und vergessen sind, welche, 
weil sie in Vergessenheit gerieten, nicht mehr befolgt 
werden können *). (Obwohl *) es bekanntlich zu Zeiten 
der verehrten edlen Stifter der 4 Riten ®) — Gottes 
des Höchsten Wohlgefallen über sie alle — andere 

') S. ob«n S. 53 Anm. 3. Er war der letzte Imam, der von 
beiden Zweigen der Schi‘a anerkannt wnrde. 

*) Süre 86, 9: iauma tuiblä ’s-serä’ir. 

*) Einen solcben Mezheb gründete z. B. der berOlunte Tabari 
(t 923 D.) ; vrgl. anch Goldziher, Die Zihiriten, Leipzig 1 884. 

*) Dieser Satz findet sich nur in B. 

*) Die bekannten 4 Mezähyb: Hanefiten, Malekiten, Scbafi'iten 
und Hambaliten. 

6 * 
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Glaubenskämpfer als diese gab und der genannte ver- 
ehrte Imätn Dscha^/er-i-Sddyq — AUäh der Höchste 
hatte Wohlgefallen an ihm — sich auch unter den 
grossen Glaubensvorkämpfem befand, so ist es doch 
klar, dass, nachdem sie mit Ausnahme der 4 Riten 
in Vergessenheit geraten sind, es nicht richtig und 
erlaubt ist, ihnen nachzufolgen.) Wozu prätendiert 
ihr nun ein besonderes Verhältnis zum Heiligen 
Hadschy Bektasch bei einer Handlungsweise, die mit 
dem Gesetz unsers heiligen Propheten in Widerspruch 
steht? Da es bei allen Muhammedanern für ausge- 
macht gilt, dass die Familie des Gesandten Gottes 
ausgezeichneter ist als der Heilige Hadschy Bdctasch, 
zweifelt etwa Jemand daran, dass ihr keinen Vorteil 
haben werdet, so lange ihr nicht von etlichen Ver- 
leumdungen, die unter dem Namen dieser Liebe und 
Beziehung gehen, ablasst und in Zerknirschung Reue 
und Glaubenserneuerung [S. 25] wirkt und nach der 
heiligen Satzung handelt? 

»Obwohl es auch unter den Bektaschis einige 
Schwarmgeister (azyyn) giebt, deren Worte die Men- 
schen betören, gehört doch unser Schej% nicht zu die- 
ser Sorte.« 

Und von vielen höre ich, unter diesen gab es auch 
einige Bessere. Darauf ist zu antworten: »Alle Bek- 
taschis, die wir gesehen haben, unterlassen das Gebet 
und trinken Wein. Sollte vielleicht Jemand gesehn 
haben, dass sich bei ihnen ein vollkommener Mann 
fand, der die religionsgesetzlichen Vorschriften er- 
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füllt?« Sagt nun einer: »Ich habe am Orte so und 
so ein Exemplar gesehn. Ein Exemplar gab es am 
Platze so und so«, so legen wir jenem Menschen die 
Frage vor: »Hat jener Mann, den du gesehn hast, 
etliche hundert Personen als Anhang erworben, und 
lässt jene Person auch ihre Jünger in Übereinstim- 
mung mit dem rechten Pfade handeln?« Und zuge- 
geben, es wären so mitunter etliche korrekte Männer, 
ist es denn notwendig, dass wir diesen Modus (taryq) 
bestätigen? (Das entspricht ja genau dem ^), dass es 
unter den Juden und Christen Anhänger einer ge- 
heimen Religion giebt. Ist es notwendig, dass wegen 
der dieser Geheimreligion Folgenden alle Juden und 
Christen sie bestätigen?) 

Es dürfte bekannt sein, dass nach des Heiligen 
Hadechy Bektasch Tode Kojun Baha bei ‘Osmandschyk ^), 
Abdal Müsä •) bei Elmaly *), Schüdschd‘uddin bei Eski- 

Dieser Satz nur in B. 

’) »Osmanchen«, nach dem Stifter der Dynastie, welcher in die- 
sem Orte des heutigen Vilajets Sivas geboren sein soll. Die Ver- 
kleinerungsform dieses Namens war schon zu seines Sohnes Gr/an 
Zeit die gewöhnliche, wie Ibn Batüta II S. 321 beweist. Evlyn 
besuchte den Ort und beschreibt II S. 180 das im Westen desselben 
auf einer Anhöhe gelegene Grab des Kojun Baba. Vrgl. Einleitung 
S. 12 und Dschyhännilmä, Norberg II S. 407. 

') Soll bei der Eroberung Bursas zugegen gewesen und in einer 
dortigen Tdye begraben sein: Taschköprüzäde , Terdschetne-i- 

Bcheqäyq I S. 44; Evlyjä II S. 46; Samy Qämüs uUa'läml S.S27. 

*) Wichtigste Stadt im Gebiet des alten Lykien, wo nach Luschan 
(Archir für Anthropologie XIX S. 36) die Bektaschis noch heute eine 
Rolle spielen, gehört zrun Sandschak Teke, dieses zum Yilcyet Korya. 
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schehir^), Kyzyl Deli zu Dimetoka^) und Sersem *Alt 
Baba zu Kalkandelen •) , eine grosse Übereinkunft 
schlossen und als Grundsätze aufstellten, dass in 
diesen Klöstern die als Kopfbedeckung getragenen 
Mützen (küldh) bei den einen zweizwickelig, bei den 
andern dreizwickelig, bei einigen zwölfzwickelig 
seien *), 

Schliesslich haben als Buch, demgemäss sämtliche 
Anhänger dieser erwähnten Personen in ihrem Macht- 


>) Das alte Dorylaeum, ältester Sitz der osmanischen Macht, 
faente berühmt als Hanptfundstelle des Meerschaums, In der Nähe 
das Derwischkloster am Battäl-Grihe, s. Einleitung S. 13. 

*) Seine TeJye daselbst, südlich von Adrianopel, wurde 1816 
durch Sultan Mahmud aufgehoben, s. Einleitung S. 16. 

*) Im nördlichen Albanien, noch heute nach Ippen S. 73 ein 
Sitz der Bektaschis, wenn auch von geringerer Bedeutung, s. die 
Einleitung S. 17. 

*) Vrgl. John P. Brown, The Dervishes S. 143: >Häjee Bek- 

tash, Jän Noosh, Shahbäz i Kalenderee, Jeläl i Bokhäree, Lokmän 
Kalenderee, were all disciples of Ahmed el Yessevee. Of these, all 
were of the Order of the Nakshibendee, and at a later period foun* 
ded each a separate Order, Jän Noosh is buried at Khoräsän; 
Jelläl Bokhäree and Shahbäz i Kalenderee, at Simna, near Kurdistan 
and the Persian frontier. With the exception of Jelläl Bokhäree, 
they all wore the costume of the Order of Häjee Bektäsh; and the 
only difference is that Jän Noosh wore twelve Terks or gores in his 
cap, Jelläl Bokhäree one, Shabbäz seven, and Lokmän Kalenderee 
fourc. Einem persönlichen Einfluss des Ahmed ans Jessi (d. L aus der 
Stadt Turkistän) auf Hadschy Bektasch widerspricht die chrono- 
logische Ansetzung, da ersterer 56z h r= 1166/7 D gestorben sein 
soll, vrgl. Gibb, A History of Ottoman Poetry I S. 71 Anm. z; 
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bereich verfahren, 5 bis 6 Dschavidane Geltung, deren 
aller Vorschriften darin bestehn, dass sie die religions- 
gesetzlichen Vorschriften verleugnen und den Fazl 
Hurüfi für einen Gott halten, wie, wenn es, so Gott 
will, im zweiten Kapitel aus dem Dschamdan des 
Ferischteoflu einzeln wörtlich (UHbdretihi) auseinander 
gesetzt worden ist, allen einleuchten wird. 

Wir wollen auf einige ihrer Lehren und Grrund- 
sätze eingehn: 

Einer von unsem Freunden ward ihr Jünger, 
wandelte 9 Jahre ihre Pfade und diente 5 Jahre so- 
gar in Pir-evi *) dem Aschdschy *) Dede. Nachdem 
dieser in die ewige Seligkeit eingegangen war, wurde 
er von einem vorzüglichen Rechtleiter *) von den 


Hartmann, Chinesisch-Tiirkestan, Halle a. S. 1908 S. 105. Höchstens 
könnten also seine Hikem — die Bibliothek der DMG besitzt einen 
Drnck derselben aus Kszan 1305 h — auf Hadschy Bektasch ein- 
gewirkt haben; doch ist die Historicität letzterer Persönlichkeit, wie 
oben ausgeführt wurde, unsicher. 

*} Vrgl. zu dieser Zahl S. 2 des Textes (bei uns S. 41) und das 
dritte Buch. 

*) Da lahak Efendi mit Bir, wie wir gesehn haben, den Stüter 
eines Ordens zu bezeichnen pflegt, ist hierunter wohl das Mutter- 
kloster in Kleinasien zu verstehn. Das bestätigt D^and S. 228, 
der daselbst von Hadachy Bektasch Veli sagt: »II fonda le tfekö de 
Pirew dans le vilayet de Koniah, pr 4 s de Kir-Sheer«. 

*) Koch; Dede eigentlich: Grossvater, häufige Anrede für Der- 
wische, namentlich ältere Bektaachis. Ober den grossen Küchen- 
betrieb des Mutterklosters vrgl. Einleitung S. ii. 

*) Ober mürachid-irkämü vrgL oben S. 81 Anm. 4. 
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Schej^en des Schafbdni-Oräens gastlich aufgenommen, 
schloss sich, indem er das Tun der Derwische beob- 
achtete, mit dem Beistand Allahs des Höchsten jenem 
verehrten vorzüglichen Rechtleiter an, übernahm, in- 
dem er in sehr hohem Grrade Anstrengung und Eifer 
betätigte und sich beträchtliche religiöse Kenntnisse 
erwarb, die Nachfolge und wurde im Schafbäni-Orden, 
wie feststeht, in Wahrheit ein vorzüglicher Recht- 
leiter. 

An diesen erwähnten Rechtleiter richtete ich die 
Frage: > Haben sie Wirdls"^) und Zikr’s? *). 

Der erwähnte Schejx erklärte; »Etwas, was mit 
Wirds*) und ÄÄTS zusammenhängt, giebt es nicht. Aber 
jeden Morgen versammeln sie sich zu Ptr-evi im 
Mejddn ’^)-Zimmer [S. 27]. Indem der Pir unter der 
Aufsicht eines Dieners für jeden Mann einen Becher 
Wein, einen Schnitt Brod und einen Schnitt Käse 
deponiert, erheben sie, wenn er die Versammlung be- 
tritt, ihre Hochachtung und Verehrung betätigend. 


*) Sein Stifter, Schejx Scha'bän Veli zu Kastamuni starb 977 h 
= 1569/70 D. S. über ihn Samy’s Qämüs uUa'läm IV S. 2860. 

*) Bestiminte Rezitationen. 

*) AndachtsUbungen mit zahlreichen Rnmpfbeugungen oder Tän- 
*en, die meist bis zur völligen Erschöpfung durchgeführt werden. 

*} Ein Wird der Bektaschia, nach den Anfangsworten Nädi 
‘Al\jan (Rufe an den ‘Ali) genannt, findet man jedoch bei Ahmed 
Bifat, Mirat ul-meqäsid S. 19S ff. mitgeteilt und kommentiert. 

*) Vrgl. Einleitung S. I2 und mqfdän bei Evlya II S. 180, 
III S. 329. 
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ein vielstimmiges Getriller (gülbank), und wie es einem 
Jeden verabfolgt wird, nimmt er es seinerseits mit 
äusserster Hochachtung und Verehrung in Empfang, 
legt es an sein Antlitz und sein Auge und verzehrt 
es ^). Ausser diesem haben sie nichts auf Rezita- 
tionen und Andachtsübungen Bezügliches«. 

Der genannte Schej% erzählte auch: Als der 

Aachdschy Dede eines Tages aus war und sein Schrank 


*) Etwas anders haben sich diese Znsanmienkünfte nach Lnschan 
bei den Ta^tadschys gestaltet. »Ein solcher Saba*, so berichtet 
er (Archiv für Anthropologie XIX S. 35) von ihren Vorstehern, »be- 
sucht alljährlich sämmtliche Familien seiner Herde und veranstaltet 
entweder in einem Zelte oder im Freien, angeblich auch in Höhlen, 
religiöse Zusammenkünfte, die des Abends mit Gesang und Tanz be- 
ginnen und um Mitternacht mit grosser Zerknirschung enden. Was 
dazwischen liegt, scheint sich im Wesentlichen auf die Hervorrufimg 
von hypnotischen Zuständen und hallucinatorischen Erregungen zu 
beschränken. Nach den übereinstimmenden Berichten von zuverlässigen 
Augenzeugen wird eine eintönige Melodie so lange wiederholt, bis 
ein längst verstorbener »Baba* oder gar ‘Alt selbst in Action tritt 
und durch ein ausgewähltes Mitglied der Gemeinde seine Anschauung 
über religiöse und andere Fragen, wohl auch über den neuen Pascha, 
die bevorstehende Recrutierung oder den nächsten Regenfall ver- 
kündet; auch werden Kranke geheilt imd sonstige Wunder verrichtet, 
die zum Teil sehr an unsere spiritistischen Sitzungen erinnern ; ferner 
kann dnrch eine Art von Beichte, und nachdem die Sünden des zer- 
knirschten Brettschneiders unter allerhand Manipulationen des Baba 
in einen mit bunten Lappen umwickelten Knüttel übergegangen, dnrch 
Verbrennen desselben volle Absolution erlangt werden, nur muss die 
Asche dann sorgfältig vernichtet, d. h. vergraben oder von fliessendem 
Wasser weggeschwemmt werden«. 
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offen stand, sah ich darin ein Buch, nahm es und las, 
dass es das Buch des Heiligen Hadschy BekUisch selbst 
war ^). Und siehe da, daraus ging hervor, dass er 
selbst gemäss meiner gfünstigen Meinung zu den 
grossen Heiligen gehörte und jene ihn verleumden; 
denn auf einer Seite desselben stand geschrieben, 
dass ' der Genuss von Wein nach den Exoterikem 
Ausschweifung und eine Todsünde, nach den Esote- 
rikern Unglaube ist. Als nun der Aschdachy Dede ein- 
trat, richtete ich an ihn die Frage ; »Ihr betrachtet 
den Wein und Schnaps als erlaubt, während doch 
dieses Buch es für Unglauben erklärt, c Da geriet er 
in die grösste Wut und erwiderte: »Warum hast du 
deine Nase hineingesteckt? Jenes Buch erläutert den 
Pfad der Askese für die Exoteriker. Unsere Bücher, 
welche von den Wahrheiten der Liebe handeln, sind 
die Dschavidane des Faü HurAfi und seiner Nach- 
folger«. 

Ferner [S. 28] fragfte ich den genannten Schey%\ 
»Giebt es bei ihnen beim weiblichen Geschlecht Ver- 
schleierung der zu verhüllenden Teile?« 

»Bei ihren Versammlungen«, erwiderte er, »führt 
ein Jeder, der Familie hat, seine Frau in die Gesell- 
schaft und lässt sie an Vergnügen, Gelage und Tanz 
teilnehmen. Irgendwelche Vorsichtsmassregeln treffen 


*) Vielleicht die Maqälät-i-ffadschy Bektasch, welche sich zu 
Cambridge befinden, s. JRAS 1907 S. 575. VrgL auch Degrand 
S. 931 ; Brown, The Dervishes S. 14a 


i 


Digitized by Google 


— 91 — 

sie durchaus nicht. Doch habe ich nicht gesehn, dass 
sie in der Gesellschaft eine unzüchtige Handlung be- 
gangen hätten ^). Wenn einer an der Frau eines 
andern Gefallen findet, geht er zu ihrem Gatten und 
erbittet von ihm Erlaubnis mit den Worten: >Ich will 
in Eurem Garten eine Rose pflücken, c Jener Mann 
ruft seine Gattin und sagt: »Erfülle den Wunsch 
dieser Person, c Die Frau ihrerseits leistet Gehorsam, 
und der erwähnte Liebhaber geniesst in ihrer Umar- 
mung die Liebes Vereinigung®). 

Wenn aber zwei, einer an dem Weib des andern 
Gefallen findet, gehen sie beide einmütig vor den 
B<üm und bitten um Erlaubnis. Der BaJba seinerseits 
macht dieselben einen zum Compagnon (müa&hyb) des 
andern, und nun macht bis ans Ende des Lebens einer 
die Frau des andern zu seiner Concubine •)«. 


‘) Vrgl. Luschan (Archiv für Authropologie XIX S. 33 Anm.): 
>£s scheint, als ob die Gerüchte von den nächtlichen Orgien der 
Tajftadschys wenigstens teilweise darauf znrücksuführen sind, dass die 
Frauen regelmässig an den Mahlzeiten der Familie teilnehmen, eine 
Sitte, welche den meisten Türken völlig ungeheuerlich erscheint«. 

*) Vrgl. V. Luschan a. a. O.: »Es giebt übrigens unter den lyki- 
schen Taxtadschya Stämme, bei denen das geistliche Oberhaupt, der 
Dede, ein jus primae noctis besitzt, wenn auch nicht regelmässig 
ausfibt, und andere, bei denen ihm das Recht zusteht, bei den jähr- 
lich abgehaltenen religiösen Versammlungen eine beliebige Fran zn 
wählen, deren Gatte sich durch diese Auszeichnung sehr geehrt fühlen 
soll«. Das jus primae noctis dürfte sich hier wie sonst als Fabel 
erweisen. 

') laiifr&ach, Redbouse: a taking a female slave as a concubine. 
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Ferner habe ich von dem erwähnten Sch^% als 
wahre Geschichte vernommen, dass es bei ihnen Brauch 
ist wie bei den Christenpfaffen Sünden zu erlassen. 
Wenn Jemand in dem, was sie betrifft, eine Über- 
tretung begeht, begibt er sich vor den BcUta und legft 
die Sache dar. Der Baba erteilt, ein Getriller (gäl- 
bank) anstimmend, Absolution. Wenn er es aber 
nicht selbst, [S. 29], sondern ein Andrer dem Baba 
mitteilt, so schliesst ihn der Baba von der Zusammen- 
kxmft aus. Schliesslich begiebt sich jener Mensch 
zum Baba, setzt seinen rechten auf seinen linken Fuss 
und fleht: >Nimm Gut dafür und finde Rat dafür.« 
Der Baba seinerseits nimmt mit den Worten: »Bringe 
40 als Opfer dar« oder »Gelobe 300« etliche Piaster, 
den Verhältnissen entsprechend, und gewährt gleich- 
sam Verzeihung und Vergebung. 

Wenn ein Muhammedaner, der nicht Bektaschi ist, 
einem ihrer Weiber beigewohnt hat, macht er gleich- 
falls dem Bcd)a Mitteilung mit den Worten: »Über 
mich ist ein Hund hinweggesprungen,« und der Baba 
treibt in der obigen Weise die Geldbusse (dscheräjim) 
ein und erteilt nach ihrer Behauptung Verzeihung und 
Vergebung«. 


*) Nach Brown S. 157 sprechen die Bektaschia ein Gebet Tor 
dem Mürtehid stehend »with the arms crossed on the breast, one 
band over each shonlder, and the right toe over the left toe, called 
Dar durmak*. Beim Qyjäm des Gebets ist es Vorschrift die rechte 
Hand über die linke zu legen. 
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So erzählte er, hinzufügend : »Kurz, sie haben keine 
besondem Grundsätze und bedienen sich, um ein 
Jeder auf seine Weise ihre sinnlichen Gelüste zu 
befriedigen, eines KunstgrifiFs, so dass ich gemäss 
der Erzählung einer vertrauenswürdigen Person von 
einem Menschen, der sich in der Versammlungsnacht 
in einem von den Bektaschi-Klöstera. befand, ver- 
nommen habe, dass in jener Nacht in dem Myddn- 
Zimmer®) der Brauch des Dschem^) ausgeübt wird: 
ein Weib begab sich vor den Baba und machte eine 
Verbeugung (hasch kesdi). Baba ille, quem dixi, mu- 
lieri ait: »Solve ligamentum istud,« atque illa liga- 
mentum bracarum suarum solvens bracas exuit. Tum 
baba ille uni ex iis, qui conventui aderant, dixit 
[S. 30]: »Age hanc mulierem in caudicem conice,« *) 
quo dicto in cubiculum se receperunt. Deinde altera 
mulier introiit. Quae quum caput inclinasset, ille alii 
dixit: »Age in caudicem conice,« quo dicto hi quo- 
que se receperunt et discesserunt.« Denique auctore 


’) Von einer Mädchenentführung durch Bektaschis berichtet auch 
Ei'ad S. 203. 

*) S. oben S. 88 Anm. 5 zu S. 26 des Textes. 

’) Vullers Lex. S. 6$ giebt für ätn-i-Dschemsched nur an i) nom. 
aecundae triginta melodiarum citharoedi Bärbud 2) nom. soni cuius- 
dam musici. Dschemsched wurde bekanntlich später mit Salomo zu- 
sammengeworfen, der ja bei den hebräischen Hochzeitsbräuchen noch 
lange eine Rolle spielte (vrgl. Jacob, Das hohe Lied, Berlin 1902) 
und hier in ähnlicher Funktion erscheint. 

*) Tomruya vurmak to put into the Stocks : Redhouse. 
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eo, qui interfuerat, retulit, eos omnes hoc modo se 
corporis voluptatibus dedisse^). 

Und zu dem, was wir vernommen und was diese 
Vorfälle bestätigt, gehört, dass eine Behtaschi-Aa- 
hängerin einer der Frauen, welche himmet *) suchen, 
mit den Worten: »Unser Baba weiss wirksamen büjü<- 
d. h. er kann zaubern, Lust machte, sich ihm an- 
zuschliessen. Cui mulieri, ut cooptaretur, monaste- 
rium ingressae dixerunt: »Vestem detrahe, baha jam- 
jam aderit.« Quamvis mulier obniteretur, his verbis 
metum ei injecerunt: »Tu vero cave! Hinc quidem 
arcanum non exibit, cadaver tuum exibit.c Jam mu- 
lier se denudans succubuit atque baba ille in cubiculo 
secretiore, in scalarum tenebris, in cella familiari fa- 
cinus flagitiosum perfecit. Als dann das Weib die 
Frau, welche sie hingebracht hatte (rdtber*)), fragte: 

*) Vrgl. Einl. S. 38/9, betreffs der Ismailiten : Littmann, Semitic 
InscriptioaB S. 178. Von den Drusen erzählt bereits Tttrckischer 
Vagant | Oder Umschweiffends Türckischer HandelssMann, Gedruckt | 
im Jahr Christi 1683 S. 126; »Jährlich halten sie auch mit ihren 
Weibern ein Fest [ da sie unter einander zu ihrem Gefallen ver- 
ur echsein c, 

*) Hvmmet ist hier der übematfirliche Einfluss, den ein Heiliger 
auf eine andere Person nach dem Volksglauben auszuüben vermag. 
Dass diese Bedeutung, wie Samy in seinem Qämü»-i-türkt angiebt, 
spezifisch türkisch sei und dem Arabischen fehle, ist nicht richtig. 
Vrgl. Dozy, Suppl. : »Chez les mystiqnes, les voeux, les priires on 

les b6n6dictions qn’un personnage rtput6 saint fait pour le succ^s 
d’nne entreprise quelconque, et qui doivent en faciliter ou en assurer 
la r^ussite, de Sacy sur Prol. III, 64, 7. 

’) Vrgl. Brown a. a. O. S. 155, 166 ff. 
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>Was ist das für ein VerfahrenPc, antwortete die: 
>Gott bewahre und noch einmal Gott bewahre! Da 
der verehrte ‘Mi — Äüäh hatte Wohlgefallen an 
ihm — und die verehrte FMima — AlWi hatte Wohl- 
gefallen an ihr — auf diese Weise verfahren waren, 
ist der Wille unseres verehrten Baba die Sännet *) 
‘Mie zu üben, jedenfalls ist das keine Niederträch- 
tigkeit. « 

Kurz es ist überflüssig auseinanderzusetzen, dass 
sie, da für sie Erlaubtes und Verbotenes nicht exi- 
stiert, ein Jeder mit mannigffachen Schlichen die Leute 
irreleiten. 


*) Gepflogenheit, namentlich des Propheten und seiner Genossen, 
die nachzuahmen verdienstlich ist. 


Digitized by Google 



Jfnbang. 

Bemerhungen zu 5em von f. Giese im 8. Bande berausgegebenen 
MeddahrZt}A „Merakly Nedim Xodscha“ uon Snoucfc Burgronje*). 

Zu S. 5 Z. 3. Mit mest sind Ledersocken, Unter- 
schuhe ohne hartes Sohlenleder und mit paputsch als 
Überschuhe dienende PantofiFeln gemeint. 

Ebendaselbst Z. 5: »So war der Mann. Wenn 

er einen Fehler hatte u. s. w.t Gieses Übersetzung 
setzt im Texte bir adetniü voraus. 

Ebend. Z. 6 v, u. Spk basan = der mit schnellen 
kurzen Schritten geht. 

S. 6 Z. 7. Demesin-nii, idiomatisch für : hat er trotz- 
dem, dennoch gesagt. 

Ebend. Z. 10. Vi vielleicht franz. oui [Dieselbe 
Bemerkung machte Professor Littmann], 

Ebend. Z. 12 — 14. In der Übersetzung (S. 7) ist 
»den Bruder« an die falsche Stelle geraten. 

Ebend. Z. 2 v. u. Das Komma soll vor ben stehn, 
und die Übersetzung so lauten : Kennst du die (tür- 
kische) Sprache (oder Zunge) nicht. 

S. 7 Z. I. Du willst sagen : ich verstehe. 

S. 8 Z. 6 V. u. Nicht zu übersetzen: »Da soll er 
verzeihen« (S. 9) u. s. w., sondern: Was (gefällt dir =) 


*) Herr Professor Snouck Hurgronje in Leiden hatte die Güte 
dem Herausgeber der Bibliothek in verschiedenen Briefen diese Be- 
richtigpingen zur Verfügung zu stellen, die, wie er besonders hervor- 
gehoben zu sehn wünscht, zum Teil das Ergebnis von Besprechtmgen 
des Gegenstands mit Herrn Haireddin in Stuttgart bilden. 
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denkst du, dass sie darauf gemacht haben. Anstatt 
sich zu entschuldigen« u._ s. w. 

Ebend. Z. 2 v. u. ÖjU bezieht sich mit Id auf 
tafrtf qObyl olamaz. Wenn der Vorgang angedeutet 
würde, müsste es V^le heissen, Note i ist demnach 
zu streichen. 

Ebend. 1. Z. Jana jana eigentlich : sehr schmerz- 
lich, als ob es von innen brenne. 

S. IO Z. 4. Obwohl man natürlich sagen kann 
postunu serdi er hat sein Fell ausgebreitet, wird in 
dieser Phrase nur postu gebraucht, wonach Übersetz- 
ung S. 1 1 Anm. 3 zu berichtigen ist. Das Bild geht 
wohl zunächst von Derwischen aus, die zur Versenkung 
in Gott oder zu anderm Zweck ihr Sitzfell aus- 
breiten. Man gebraucht diese Wendung dann von 
einem Gast, der bei Jemand eingekehrt ist und 
nicht von seiner Abreise spricht : postu serdi er scheint 
sich als ständiger Mitbewohner zu betrachten, sich 
häuslich niederzulassen, ferner von einem, der nach 
langem Suchen eine seinen Wünschen entsprechende 
Stellung gefunden hat und nun nicht mehr nach 
anderem strebt: orada postu serdi er hat darin (dort) 
ein seinen Wünschen entsprechendes Unterkommen 
gefunden ; sodann von einem, der die Erfüllung seines 
Wunsches von einer bestimmten Person erwartet und 
verlangt: von einem, der nur der Erfüllung seines 
Liebeswunsches harrt. 

Ebend. Z. 5 v, u. Für »was fangt ihr mit mir 
an!« lies »was habt ihr gemacht!« 

Ebend. 1. Z. Tesd nicht Schöpfgefäss , sondern 
irdener Krug zum Aufbewahren des Trinkwassers im 
Zimmer. 

S. n Z. I. Gfilffüm nicht Wasserkrug, sondern 


*) Vrgl. auch Evlya II S. 133, wo es vom heiligen Sarysaltyk 
heisst, dass er, um nach der Krim zu reisen, einfach seine Sitzfelle 
aufs Meer breitet: pustloryny derjaja serüp. Jacob. 
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grosses kupfernes Wassergefäss zum Tragen des 
Wassers. 

Ebend. Z. lo Gelme Druckfehler für gelmeje. 

Ebend. Z. 13 Isqa soll nach Herrn Haireddin auf 
Albanesisch > warte € bedeuten, 

S. 12 vorl. Z. Ld askut kann unmöglich »ich habe 
noch nicht geschwiegen« heissen; sondern höchstens 
»ich schweige nicht«. Der folgende Imperativ legt 
aber die Lesung Lä u^t »Nein! Schweige!« näher. 

S. 15 Z. 7 Kaisch oylu »Riemensohn« wird mit 
Bezug auf die Gebetriemen zur Beschimpfung der 
Juden gebraucht. [Vrgl. über die Gebetsriemen Te- 
filin: M. L. Rodkinson, Ursprung und Entwickelung 
des Phylacterien-Ritus bei den Juden, Pressburg 1883 
und Jewisch Encyclopedia Vol. X Artikel: Phy- 

lacteries.] 

S. 15 Z. 7 Für tscheüe ist tschenehe zu lesen; Hai- 
reddins Aussage nach ist der Ausdruck in Konstan- 
tinopel allgemein bekannt: »deinem Kinn ein Dieb- 
stein« bedeutet »willst du das Maul halten!« Warum 
gerade Diebstein gesagt wird, bleibt noch unklar; der 
Gegensatz zu kör ist zweifelhaft und Fussnote i besser 
zu streichen. 

S. 16 Z. 2. Die Übersetzung »schmieren« ist 
frei; das ßauernvolk sagt eigentlich »linieren« für 
»schreiben«. 

Ebend. Z. 6. Hier ist mit badschym nicht die eigene 
Frau, eher die Mutter gemeint. 

Ebend. Z. 10 Kyl auch hier: rosshaaren. 

Ebend. Z. 13 Destgjäh ist Webstuhl, nie = Stick- 
rahmen, das wäre gergef. 

S. 17 Z. 4 Telasch etme Übereile dich nicht. 

S. 18 Z. I Kymyldama kann nur bedeuten: Ent- 
ferne dich nicht. 

Ebend. Z. 6 v. u. I^idsche = besser: Der Handel 
mit Kupfer ist natürlich wohl besser. 

S. 19 Z. 7. El kann hier nicht Hand bedeuten. 
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Die Übersetzung ist zunächst grammatisch unmöglich, 
— es steht ja nicht: el kynasy — , sodann aber auch 
sachlich, weil bekanntlich alle Hennasorten gleich - 
mässig für Hände, Füsse und Haare gebraucht werden. 
Demnach ist der Imperativ von cUmak kaufen gemeint ; 
also: »Kaufe Stoffe. Mit Henna und derartigem 

kannst du viel Geld verdienen«. 

Ebend, Z. 7 v. u. Die Fussnote dazu in der Über- 
setzung S. 23 ist zu streichen-. Tq»e tepe wird von 
allen neu gekauften Dingen (auch von Mützen u. s. w.) 
gesagt und hat den Sinn: durch und durch, tüchtig 
(gebrauchen). Der in der erwähnten Note angezogene 
Sinn von »trampeln« ist dem in dieser Wendung 
ganz entwichen. 

S. 21 Z, 6 übersetzt Giese S. 25: »Zuerst müssen 
Sie sich nach dem zärtlichen Befinden erkundigen!« 
Was ist: Zärtliches Befinden? Lies: »Zuerst müssen 
Sie die feine Höflichkeit haben, sich nach dem Befinden 
zu erkundigen.« 

S. 24 1 . Z. übersetzt Giese S. 30: »unter Zurück- 
weisung des aus dem amerikanischen Zuckerrohr ent- 
stehenden Traubensaftes«. Für tachybuk Rohr ist die 
Bedeutung Zuckerrohr, wofür man sonst sclieker kamyschy 
sagt, nur aus der amerikanischen Herkunft erschlossen. 
Zweifellos sind aber die amerikanischen Reben ge- 
meint, die man anpflanzte, als die Phylloxera die ein- 
heimischen angegriflFen hatte. 

S. 25 Z, 4. Nicht »Krüge und Deckel«, sondern 
(hölzerne) Krugdeckel für die grossen Wasserkrüge, 
und nicht »Enten und junge Enten«, sondern Enten- 
fächer, aus Entenfedem gemachte Bläser zum Anblasen 
des Feuers, welche beiden Artikel in Stambul immer 
von Zigeunern verkauft werden. Diese Fächer heissen 
nämlich ordfk jdpazasy, aber der Verrückte, welcher, 
wie aus küp kapayy hervorgeht, das Wort gebrauchen 
sollte, sagt irrtümlich Srdek palazy, welches »junge 
Enten« (nicht Enten und junge Enten) bedeuten würde. 
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[S. X. Merakly. Bayrisch: Gschaftlhuber, vrgl. 
griechisch noXvnQaynoavvti. Professor Hommel.] 

Für die Bearbeitung des interessanten Meddah- 
textes gebührt Herrn Giese der Dank aller, die sich 
für türkische Sprache und Kultur interessieren. 

S. B. 
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Jacob, ao. “Professor an der Universität Erlangen. 

1. Band. Vorträge türkischer Meddähs (Mimischer Er- 

zählnngskünstler). Zum ersten Male ins Deutsche übertragen 
und mit Testprobe und Einleitung herausgegeben von Georg 
Jacob. 1904. Mk. 3.60. 

2. Band. Mehmed Tevfiq, Ein Jahr in Konstantinopel. 

Erster Monat: Tandyr baschy (der Wärmekasten). N.ach dem 
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übertragen und durch Fussnotcn erläutert von Theodor Menzel. 

1905. Mk. l.üo. 
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6. Band. Mehmed Tevfiq, Ein Jahr in Konstantinopel, 
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. , . zum ersten Male ins Deutsche übertragen und durch Fuss- 
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7. Band. Ahmed Hikmet, Türkische Frauen. Nach dem Stam- 
buler Druck Aaristan u-gülistan von 1317 h zum ersten Male 
ins Deutsche übertragen und mit E'ussnoten und einer Einlei- 
tung versehen von Friedrich Schräder. 1907. Mk. 2. — . 

8. Band. Der übereifrige Aodscha Nedim. Eine Meddäh- 

Bnrleske türkisch und deutsch mit Erläuterungen herausgegeben 
von Friedrich Giese. 1907. Mk. 3.60. 

9. Band. Beiträge zur Kenntnis des Derwisch-Ordens der 
Bektaschis von Georg Jacob. Mit einem Anhang von Pro- 
fessor Snouck Hurgronje in Leiden und 2 Tafeln 1908. 

Mk. 3.60. 
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ÜOTwort. 

Mit dem vorliegenden Bande bringt Herr Dr. Menzel 
seine Übersetzung von Mehmed Tevßqs Istambolda Inr sene 
zu einem vorläufigen Abschlviss. Da es ihm gelungen ist, 
noch weitere Stücke in späteren Schriften dieses Atdors 
nachzuweisen, die offenbar ursprünglich für Istambolda bir 
sene bestimmt waren, dem die Zensur vermutlich wegen 
des Themas des vorliegenden Bandes ein vorzeitiges Ende 
bereitete, so ist es nicht ausgescJdossen , dass wir bei 
günstiger Entwickelung des Unternehmens diese noch später 
einmal folgen lassen. Zunächst aber werden voraussicht- 
lich andere Pläne zur Ausführung gelangen, nament- 
lich sind Sezäi’s Kütschük schejler in Aussicht genommen. 

Die 5 Tevfiq-Bändchen enthalten eine Fülle wert- 
vollen Materials für eine Gesammtdarstellung des türkischen 
Lebens und stellen meiner Überzeugung nach eine ent- 
wickelungsfähige Litteraturform dar. Sie geben eine treue 
Kopie der älteren Zeit, die immer wenigere aus der 
Erinnerung zu schildern vermögen, nicht von einem Durch- 
gangsreisenden, sondern von einem wirklichen Kenner, oft 
recht umständlich, aber frei von der schulmässigen Phrase, 
an der verwandte Erzeugnisse des Abendlands zu kranken 
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liflegen. Die ermüdende Breite, mit der er namentlich in 
MeJxdne bei kleinlichen Dingen verweilt, wird der gerne 
verzeihen, welcher die Wichtigkeit gerade dieses Themas 
für uns bedenkt; hat doch die noch wenig verstandene 
Poesie des Sufsmus, der höchsten Entwickelungsphase isla- 
mischer Religion, ihr Bilderinventar zum grössten Teil 
der Sphäre des MeJxäne entlehnt. 

Herr Dr, Menzel teilt mir aus München nach dem 
türkischen Codex der Hof- und Staats-Bibliothek Nr. 167 
Bl. 45^ noch kurz vor Abschluss des Drucks das Gedicht 
NäbVs mit, dem Tevfiq das Motto S. 37 j 8 entlehnte; es 
beginnt mit dem Verse: 

„Girjän iseü, ej dil, nola, dschänäne bizim-dir“. 

(Wenn du weind, o Herz, tcie dem auch sei, die 
Geliebte ist unser.) 

Bei dieser Gelegenheit sei ferner auf ein Versehn in 
Band9 hingeunesen, wo S.74{ 5 natürlich Jahrhundert-, nicht 
Regierungsjahre gemeint sind, wie auch an den andern 
Stellen richtig übersetzt wurde. 

Erlangen, 15. OJäober 1908 


Seorg Jacob. 
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€inleitung. 

Mit dem vorliegenden fünften Bändchen schliesst 
Tevßqs: „Istamholda bir sene.“ (Vrgl. Türk. Bibi. II. 
m. IV. VI.). Wie Tev/tq selbst in der Einleitung 
zum ersten Bändchen (Türk. Bibi. II S. 2) ankündigte 
und wie der Verleger Ärakel z. B. auch auf der Rück- 
seite von Schejtanyh ajynasy Konstantinopel 1299 er- 
klärt, sollte zwar „idambolda hir sene“ aus zwei Bän- 
den zu je sechs Teilen bestehen und in rascher Folge 
vollständig erscheinen. Aber mit Mej%dne ja%od Istam- 
bol dkschamdschylary, dem fünften Teil, bricht das Werk 
schon unerwarteter Weise ab. Was Tevfiq in den 
vorliegenden fünf Bändchen in Gestalt von Ver- 
weisen angekündigt hatte, ist alles erschienen — wenn 
auch oft in etwas bescheidenerer Form als verheissen — , 
mit Ausnahme der »Mondscheinunterhaltungen«, auf 
die er im dritten Bande (Türk. Bibi. VI S. 23) als 
eigenes kommendes Bändchen hinweist. Doch findet 
sich der geplante Gedanke in kurzer Skizzierung in 
dem allgemeinen Teile der Erzählung Nr. 197 in Bua- 
dem ausgeführt, einer aus 226 Stücken bestehenden 
Anekdotensammlung, die abschliessend 1302 h. erschien. 
Der 1299 erschienene erste Teil mit 196 kleineren 
Anekdoten liegt in einer Übersetzung von Müllen- 
dorff in Nr. 2735 der Reclamsammlung vor. Diese 
Erzählung — die gewaltsame Kurierung eines Säufers 
durch einen Baha, einen Bektaschi-Schejx — ist beson- 
ders in ihrem umfangreichen allgemeinen Teil, der in 
recht blumenreicher schwülstiger Sprache geschrieben 
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ist, eine äusserst dankenswerte Ergänzung zu dem 
vorliegenden Bändchen. Die bereits fertiggestellte 
Übersetzung dieser Erzählung, die in ihrer Grrösse 
(S. 97 — 170 des Textes) und in ihrem Aufbau ganz 1 

aus dem Rahmen der sonstigen .Bwatiew-Anekdoten 1 

herausfällt und allem Anschein nach ursprünglich ein 
eigenes Bändchen bilden sollte, mit Mejxane, wie an- 
fänglich beabsichtigt, in einem Bändchen zusammen- 
zustellen, verbot ihr bedeutender Umfang. 

Was für Themen die sechs übrigen, nicht er- 
schienenen > Monate € hätten behandeln und welche 
Titel sie hätten führen sollen, entzieht sich unserem i 

Wissen. Jedenfalls ist es sehr zu bedauern, dass der | 

Plan seine volle Ausführung nicht gefunden hat. Wir ! 

hätten bei allen Breiten und Plattheiten, die man wie j 

bei allen türkischen Schriftstellern, so auch bei Tefviq ; 

nur allzu häufig mit in den Kauf nehmen muss, sicher- 1 

lieh ungemein viel für die Kenntnis des volkstüm- i 

liehen Lebens Stambuls aus ihnen schöpfen können. 

Und gerade das volkstümliche Leben ist uns trotz 
allem noch recht unbekannt. Doppelt wertvoll wäre 
uns darum eine so verlässige nationale Quelle dafür 
gewesen, wie sie Tev/iq in allen seinen Werken dar- 
stellt. 

Der Gegenstand des Bändchens: > Das Schenken- 
wesen Stambuls« ist für eine islamische Stadt wie 
Konstantinopel von hohem Interesse. Gegen den 
Weingenuss richten sich Qorän, Sure II. 216, V. 92. 

Doch man kann wohl kaum behaupten , dass das 
Verbot in den Ländern des Islam je radikal und 
konsequent zugleich durchgeführt worden wäre, wenn 
es auch an gelegentlichen ernsten Ansätzen dazu 
nicht gefehlt hat. Selbst in den Zeiten des grössten 
religiösen Fanatismus fanden sich unter den Muham- 
medanern Übertreter des Weinverbotes und zwar oft 
unter den Höchstgestellten, die mehr oder minder 
geheim dem Alkoholgenuss fröhnten. Wie viel grösser 
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war da erst noch die Wahrscheinlichkeit alkoholischer 
Neigungen in einer Umgebung, die fast mehr christ- 
liche und somit weingewohnte Elemente zählte, als 
Muhammedaner! So zeitigte speziell Konstantinopel 
auf diesem Gebiete mancherlei Auswüchse, wie sie 
in solchem Umfang vielleicht nirgends sonst in muham- 
medanischen Städten anzutreffen waren. Hier trat in 
unverhüllter Deutlichkeit die Tatsache zutage, dass 
die Frage des Schenkenwesens, die durch das 
religiöse Verbot nun einmal aufgerollt war, in den 
islamischen Staaten nur äusserlich und immer nur 
vorübergehend eine Lösung fand. Alle Gesetze und 
Verordnungen konnten darüber nicht hiriwegtäuschen, 
dass zwischen den Religionsvorschriften, die rund und 
glatt jeglichen Weingenuss verbieten, und der nüch- 
ternen Praxis des Lebens, die die Schenken aus den 
verschiedensten Gründen tolerierte, ein unversöhn- 
barer Widerspruch klaffte. 

Das Schenken wesen in Konstantinopel, das wir 
tjater türkischer Herrschaft finden, können wir wohl 
als direkte, nicht unterbrochene Fortsetzung des by- 
zantinischen Schenkenwesens ansprechen. Darauf geht 
es zum Teil wohl auch mit zurück, dass das Schenken- 
wesen und der Weinhandel in Konstantinopel auch 
später bis zum heutigen Tage fast ausschliesslich in 
den Händen der Griechen blieb. Die jüdischen und 
armenischen Schenkwirte spielten nie eine ähnliche 
vorherrschende Rolle, wenn auch der Zunft der jüdi- 
schen Schenken eine gewisse Bedeutung nicht abzu- 
sprechen ist. Dass sich gar bald auch Muhammedaner 
rege als Zecher in den christlichen Schenken betei- 
ligten — als »Schenkwirt« selbst ist ein Muhamme- 
daner natürlich undenkbar — kann nicht verwundern. 
Konstantinopel war das Hauptstandquartier des türki- 
schen Heeres und aus Soldaten aller Waffengattungen, 
besonders aber aus den Janitscharen, rekrutierte sich 
hauptsächlich die grosse Masse der Schenkenbesucher, 

I * 
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besonders in den Zeiten des' allmählichen' Nieder- 
ganges der osmanischen Macht. Das Schtenkenwesen 
blühte so mächtig auf, die üblen Begleiterscheinungen' 
traten zuweilen so grell in Erscheinung, dass' fana- 
tische Repressivmassregeln' nicht ausbleiben konnten. 
Manche Sultane griflFen zu radikalen Verboten^), 
die Todesstrafe stand zü Zeiten auf Weingenuss, 
die Schenken wurden demoliert, sogar die Wein- 
besteuerungsbehörde wurde einmal, unter dem ffommert’ 
Ahmed I. aufgehoben, — Während es bei den sonsti- 
gen Verboten ähnlich wie jüngst mit der russischen 
Zensur ging: das Betätigungsgebiet der betreffenden 
Behörde wird offiziell beseitigt — und trotzdem funk- 
tionieren die Beamten in der gewöhnten Art ruhig 
Weiter. — Doch in kürzester Zeit stand das alte Un- 
wesen -wieder in voller Blüte. Die Protektion der 
übermächtigen Soldateska half den Schenken ani 
kräftigsten über alle Fährlichkeiten und Anfechtungen 
hinweg. Entweder nahm die Regierung kläglich die 
Unterdrückungsmassnahmen als unlieben Missgriff ganz 
offen zurück, um einen drohenden Aufruhr zu ver- 
meiden, oder aber sie liess ihre Verordnungen auf 
dem Papier stehen und ganz sacht in Vergessenheit 
geraten. Manche Sultane, wie Poyezid I. (1390 — 1403), 
Bajezid II. (1481 — 1512) zu Anfang seiner Regierung, 
Sdim II. (1566 — 74), der den Titel „mest" (Trunken- 
bold) führte, waren sogar selber dem ausschweifend- 
sten Alkoholgenuss ergeben, um so weniger hatten 
die Schenken zu fürchten. 


*) Gegen den Alkohol schritten mit oft geradezu drakonischer 
Strenge folgende Sultane ein: Bajezid II. (1481 — 1512), SUljman 

d. G. {1520—66), Mehmed III. (159S— 1603), Ahmedl. (1603 — 17), 
‘Osman II. (1618 — 22); Murad IV. (1623 — 40), der ebenso wie 
Ahmed persönlich Polizeidienste gegen die Trinker versah ; Mah- 
mudl. (1730 — 54), ' 0 «»ian III. (17S4 — 57). Man vergleiche hierüber 
Hammer-Purgsttdl : Geschichte des osmanischen Reiches, Zinkeisen: 
Geschichte des osman. Reiches in Europa; ferner M. d’Ohsson: Ta- 
bleau g6n6ral de TEmpire Ottoman. 
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Häufig genug sind die Versuche, einer milderen 
Auffassung dadurch Bahn zu schaffen, dass man 
xWein als *> Heilmittel« bezeichnete ,pnd unter di^spr 
(Flagge . seinen Genuss als notwendig und darum er- 
laubt hinzustellen sich bemühte. Manche Gesetzes- 
lehrer hielten den Wein, d^r mit Wasser oder mit 
irgend welchen Zutaten vermischt war, nicht mehr 
•für >Wein« im Sinne des Gesetzes, sondern für eine 
.neue indifferente Flüssigkeit, derep Genuss erlai4bt 
war, soweit man sich nicht dabei betrank. Dadurch 
suchte man auf einem Umweg dem Wein dasselbe 
Privileg zu erwirken, das im allgemeinen die sonstigen 
geistigen Getränke genossen, während vom Wein 
auch. nur ein Tropfen verboten war. 

Der Hauptgrund aber, weshalb ein Einsclireiten 
der Regierung letzten Endes stets wirkungslos bleiben 
musste, war die Finanznot des Reiches: Der Staat 

konnte nicht auf eine so ergiebige, gleichsam unver- 
siegbare Steuerquelle verzichten, wie sie die Schenken- 
abgabe und die Wein- und Spirituosenbesteuerung 
. darstellte, ebenso wie der moderne Kulturstaat trotz 
aller platonischen Vorliebe für den Antialkoholismus 
im Interesse der Volksgesundheit, statt zu einem radi- 
kalen Branntweinverbot, mehr zu der einträglichen 
Monopolisierung greift. 

Früher unterstand die Weinsteuer in Konstanti- 
nopel, ebenso wie die Gefälle der Fischerei und der 
Kalkhandel 6.em‘ Bosiandschy haschy, der für jede Sparte 
einen eigenen Steuer direkter: Emin aufstellte. Der 

Weinbesteuerungs-Direktor, der seit Mustafa I. (1617 
— 18) amtierte, führte den Titel Scheräb emint. 

Ausser der offiziellen Steuer . hatten die Schenk- 
. wirte aber noch bedeutende Leistungen mehr usueller 
Natur, eine Art von Schweigegeld, dem Grossvezir, 
dem Janitscharen-J.ya, dem ^Ases-baschy (dem Chef der 
Nacht-Sicherheitsorgane), dem Su-baschy (Polizeidirektor 
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für den Tags-Sicherheitsdienst) ^), den Aya-kapu keha- 
jalary (den Gehilfen, Adjutanten des Janitscharen- 
Aya^, dem Molla (dem höchsten Richter) von Fcdata 
und dem Vojvoden (dem Polizeichef) von Falata zu 
entrichten. 

Heutzutage liegt auf dem im Inland hergestellten 
Wein, Branntwein und anderen Spirituosen eine Ma- 
terialsteuer von i5®/o und eine Verbrauchssteuer (resm- 
i-miri) von 48 Para per Okka. Ausserdem haben die 
Schankwirtschaften eine Schanksteuer (beiHie) im Be- 
trag von 2 5®/g der Miete zu leisten. Der Einfuhrzoll 
beträgt jetzt 20®/^ des Wertes, gegen die früher er- 
hobenen io®/„.*) 

Wein und Schenke nehmen in der islamischen 
Literatur eine weit bedeutendere Stelle ein, als man 
eigentlich vermuten sollte und zwar grossenteils dank 
der eigentümlichen Terminologie des Süßsmvis, des 
orientalischen Mystizismus, der das sonst ziemlich 
klare Bild gänzlich zu verschleiern droht. Für den 
Aussenstehenden wird dadurch erst das Problem des 
Weingenusses im Islam kompliziert gemacht. Bei 
vielen Literaturerzeugnissen dieser Art ist es oft schwer 
zu unterscheiden, ob sie wörtlich gemeint oder nur 
bildlich aufzufassen sind. Oft ist die Grenze kaum zu 
ziehen, wo die tatsächliche Schilderung aufhört und 
wo die poetische Phantasterei beginnt. In leiden- 


Über den guten Ruf, dessen sich diese beiden Polizeichefs 
erfreuten, vergleiche man Diez • Ermahnung an Islamboi oder Straf- 
gedicht des türk. Dichters Uweissi Berlin 1811 S. 12. 

Dschihanda xyrsyz ve-hem jan kesidschi kirn- dir dersen 
‘Ases baschy ile m baschy-dyr tahqiq inan billah. 

>Wenn du fragst, wer im Reiche die Räuber und Spitzbuben sind? 
So glaube sicherlich, dass es sind der Ases-Baschi und Subaschi.* 
’) Man vergleiche hiezu: Ubicini et Pavet de Courteille, Etat 

präsent de l’Empire Ott. Paris 1876 S. 131 Nr. 7; Loytved, Ver- 
walt-Organisation d. Türkei: S.-A. d. Mitt. d. Sem. f. O. Spr. Berlin 
1904 Bd. VII S. 47; Eras, Handel m. d. Balkanländem. Leipzig 
1891 S. 28. 
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schaftlichen, kunstvollen Versen wird Wein und 
Trunkenheit besungen. Es sind wahre Orgien des 
Frevels gegen den Islam, die hier zahlreiche Dichter, 
mit Häfiz an der Spitze, und ihre Nachahmer feiern. 
Der Nichteingeweihte muss staunen, wenn er diese 
weinseligen Ergüsse liest und zugleich hört, dass 
dies fromme, philosophische Poesie sein soll. Und 
doch lässt sich der Sinn dieser Weinlieder, allerdings 
nur durch eine kunstvolle Interpretation und mit viel 
Sophisterei, ins Religiöse übertragen; Der Fromme 
kommt dabei so gfut auf seine Rechnung, wie der 
Gottlose: Vermittels eines überreichen Übersetzungs- 
schlüssels lassen sich die wildesten und ausgelassen- 
sten Zech- und Liebeslieder in überirdisch-fromme 
Hymnen umdeuten: Nicht die schnöde Gier nach Wein 
ist es, die in diesen Versen verherrlicht wird, son- 
dern angeblich der Durst nach himmlischem Nektar, 
nach göttlicher Erkenntnis und Wahrheit, nach gött- 
licher Liebe. Und was dem profanen Geist nur als 
Saufgelag und Päder<istie erscheint, verzückt in my- 
stischer Auffassung den Geist zu himmlischem Schauen. 
Welcher Auffassung der Dichter selbst folgt, lässt er 
in klugen, zweideutigen Worten meist unentschieden. 

So eng ist dieser mystische Gedanke, diese so- 
phistische Heuchelei mit dem Begriff »Schenket ver- 
bunden, dass selbst Tevßq, dem wohl nichts ferner 
liegt als phUosophisch-religiöse Exspektorationen, nicht 
von der Regel abweichen zu können glaubt und 
wenigstens als Einleitung an den Anfang ein mystisch- 
sufisches Schenkenlied (M^-ndme) stellt, das in absolut 
keinem Zusammenhang mit dem Thema selbst steht 
und nur fromme Fanatiker in etwas mit dem verpön- 
ten weitem Inhalt der Schrift versöhnen soll. 

Nach dieser sufischen Terminologie benennt Tevftq 
ja auch eine Anthologie von einzelnen, ihm besonders 
gefallenden Versen der verschiedensten Dichter: 
Taxridich-i-%aräbdt: den Schenken -Meisterspruch (im 
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theologischen Sinn bedeutet taxfid 8 <^ auch die Samm- 
lung der Traditionsstellen), deren i. Teil: Mastabe-i- 
xaräbät (die Schenkenbank) '1300 'erschien, während 
^e angekündigten beiden weiteren Teile: (der 

Becher) und Sebü-i-xciräbät (der Schenkenkrug) nicht 
•^erschienen sind. Ebenso gab z. B. auch Zijä Pascha, 
einer Üer verdienstvollen Vorläufer der türkischen 
Moderne, der I2g5'h./i878 D. starb, seine Sammlung 
arabischer, persischer und türkischer Mesnevi's unter 
dem Titel: Xaräbät >die Schenkec heraus. Von Zijd 
Paschas besten Gedichten, den Terktb-bend ile Terdsoht*- 
bend (Konst. Lithographie) gebe ich im Anhang das 
Sprachlich meisterhafte Sd^-ndme: Terkib-hend Nr. i 
iXrni Vergleich mit dem von Tevßq gebotenen Sd^- 
ndme Fdlibs. 

Tevßq will und kann gar nicht sufisch verstanden 
werden. Er schildert das reelle Schenkenleben, wie 
er es nur zu gut selber kennt — er ‘ war ja selbst ein 
‘richtiger Trinker und kein sufischer Schwärmer. Dem 
'schlichten prosaischen Türken, auch dem Gebildeten, 
liegt die sufische Mystik, die die Perser auf brachten, 
überhaupt nicht recht, sie ist meist etwas 'Fremdes 
für ihn geblieben, das er in seiner biederen Manier 
'nur mitmachte, weil seine geistreichen persischen 
Vorbilder es ihm so elegant vormachten, wie er an 
'Urnen ja alles pflichtschuldigst zu kopieren suchte. 
Und gär erst das einfache Volk, an das Tevßq sich 
mit seinen volkstümlichen Schriften wendet, ist 'zu 
'naiv, um viel Freude an mystischen Wendungen mit 
'ihrem Doppelsinn zu haben. Und so verlässt Tevßq 
'mit einer ge\Wssen Erleichterung — wie wohl auch 
'der Leser — das mystische Gedicht, wöbei er sich 
noch ausdrücklibh gegen mystische Unterstellungen 
verwahrt, und beginnt die Schildenmg der Schenke, 
ihrer Einrichtung ' und Bedienung, ihrer Gäste und 
ihres 'Verhaltens. 

Das Thfema des Buches begfrenzt ein enges Stübk 
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des Alkoholkonsums in 'Konstantinopel. Ausgeschieden 
sind vor allem die Zecher, die privatim ihrer Leiden- 
schaft fföhnen. Darunter fallen gerade die reichen 
und vornehmen Leute. Sie trinken mit grosser Vor- 
sicht zu Hause, allein oder mit vertrauten Freunden. 
Sie haben natürlich keine Lust, in eine öflfentliehe 
Schenke zu, gehen, wo das gemeine Volk verkehrt, 
das gesellschaftliche _ Rücksichten nicht zu nehmen 
hat, und öffentliches Ärgernis zu erregen, sondern sie 
machen die Sache möglichst geheim ab, nach dem von 
Tevfiq in seiner Xasine-i-letdif Konstantinopel 1302 S.-27 
zitierten Grundsätze : Qabähat-da ntaxfi, ‘ibddet~dema%fi: 
.•Das Laster ist heimlich, die Anbetung ist ebenfalls 
heimlich, d. h. trink und sündige, nur. lass dir nichts 
anmerken ! 

Dass Mejxäne nach KonstantinopolitanerBegriffen 
tin der Regel nicht mit > Weinschenke« allein wieder- 
tzugeben ist, ‘sondern mit >Schenke« überhaupt, dafür 
I zeugt das .ganze Werkehen. Fast durchweg ist die 
Schnapsschenke gemeint, in der zwar auch Wein • ge- 
• trunken wird, deren Hauptgetränfce aber ;doch der 
Schnaps in mannigfachen Arten ist, 

‘VieUeicht hängt das Überwiegen des Brannt- 
‘‘weinkonsums aufch mit den polizeilichen Massnahmen 
•^zusammen. Der Orientale sucht den 'Rausch, den 
2Iustatfd der Betäubung, und zwar mit ' möglichst 
‘wenig Umschweifen. Er trinkt in der Regfel, wenn 
‘seine Mittel es nur erlauben, bis er völlig' betrunken 
^ ifet: dassfelbe Resultat der' Betäubung sucht er ja auch 
beim ’ Opitrm, ' beim Haschisch etc. zu erreichen. 'Die 
Zeit, die er benötigt, um den gewollten Rausch- 
zustand herbeizuführen, während, er also zecht,, ist für 
ihn- nur ein unliebes Durchgangsstadium, das er mög- 
lichst abzukürzen sucht. • Das Zechen ist ihm nur 
Mittel zum Zweck, Dem Trinker aus dem Handwerker- 
stand steht nun . zu . diesem Behufe eine verhältnis- 
' mässig'.rkurze Zeit zur Verfügung. Tagsüber kann er 


Digitized by Google 



mir auf Augenblicke abkonunen, um ein Glas hinunter- 
zustürzen. Kurz vor Sonnenuntergang , frühestens 
eine Stunde zuvor, zumeist erst beim Gebetsruf, 
schliessen sie ihre Läden und eilen in die Schenke. 
Die Polizeistunde für die Schenken wäre eigentlich 
ebenfalls die Zeit des Sonnenuntergangs, wo alles 
geschäftliche Leben in orientalischen Städten stockt. 
Doch drückt die Polizei ein Auge zu — für diese 
Lizenz bezahlen die Wirte ja ihre Steuern — und die 
Schenken dürfen bis eine Stunde nach Sonnenunter- 
gang offen bleiben. Um in dieser kurzen Zeit sich 
in den ersehnten Rauschzustand zu versetzen, sind 
kräftiger wirkende Alkoholika am Platz, und so spielt 
der Schnaps, der zudem bei den religiösen Fanatikern 
lange nicht so verpönt ist wie der unschuldigere Wein, 
in den Schenken die Hauptrolle. 

Es gibt natürlich auch Trinkerkategorien, die wir 
als >fröhliche Zecher« bezeichnen könnten, die mit 
Musik, witzig-geistreichen Gesprächen, mit Rezitationen 
u. s. w. den Alkoholgenuss sozusagen veredeln — 
das Endziel ist natürlich auch bei ihnen der Rausch : 
Auf diese Kategorie, der Tevßq selbst angehörte, 
möchte er gerne den Ausdruck: akschamdschy (abend- 
licher Gewohnheitstrinker) beschränkt wissen, im 
Gegensatz zu den abstossenden wüsten Säufern, die 
vor schmutzigen Tischen kauernd, starr vor sich hin- 
stieren und ihr Quantum Schnaps fast mechanisch in einer 
widerlichen Unbeweglichkeit hinunterwürgen, die nur 
durch wildes Aufbrüllen und zuweilen durch rohen 
Streit und blutige Schlägereien unterbrochen wird. 

Wie bei den sonstigen gewohnheitsmässig ange- 
wendeten Betäubungsmitteln muss auch beim Alkohol 
die tägliche Dosis ständig erhöht werden, um noch 
zu wirken. Es soll in Konstantinopel Säufer geben, 
die 2 — 3 1 Schnaps allabendlich zu konsumieren ver- 
mögen. Solche Menschen leben natürlich in ständigem 
Rausch und sind für das bürgerliche Leben und jede 
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geregelte Tätigkeit verloren. Bei ihnen finden wir 
vor allem die auch sonst bekannte Sitte eingebürgert, 
die Folgen des Alkohols, den Katzenjammer, wieder 
mit Alkohol zu vertreiben. 

In unserem Bändchen geht Tevfiq nicht auf diese 
verkommenste Klasse ein, deren Tun und Treiben er 
in der Einleitung zu Buadem nachholt. Auf Einzel- 
heiten komme ich in den Anmerkungen zurück. 

Bei Buadem finden wir auch nähere Ausführungen 
über das Kapitel des Bezahlens, das hier völlig fehlt. 
Und doch spielt es eine grosse Rolle im Leben der 
Säufer. Die Schenkwirte, ganz überwiegend unter- 
nehmende Griechen, werden reich, die Trinker und 
ihre Familien aber arm. 

Im allgemeinen wird die Polizeistunde streng ein- 
gehalten. Bei den natürlich unausbleiblichen Über- 
schreitungen greifen die Polizeipatrouillen, die all- 
nächtlich die Strassen durchziehen, energisch ein. Be- 
trunkene Muhammedaner, die sich auf der Strasse 
betreffen lassen, werden arretiert und w\irden früher mit 
Hieben bestraft^), 

Trinker, denen das Zechen in der Schenke nicht 
genügend war, die mit anderen Worten vor die 
Schenke gesetzt wurden, bevor sie sich richtig be- 
trinken konnten, nehmen sich häufig noch einen oder 
zwei Krüge Wein, oder, was noch häufiger ist, eine 
Flasche voll Schnaps mit nach Hause, um dort weiter 
zu zechen. Auch solche Zecher, die aus irgend wel- 
chem Grunde nicht in der Schenke sitzen wollen, 
besorgen sich ihren Trinkbedarf für das häusliche 
Gelage vorher in der Schenke, die also auch den 
Detailhandel in Spirituosen betreibt. 


Vrgl. Krcsmärik Beiträge z. Beleucht, d. islam. Strairechts: 
S.-A. d. ZDMG. LVIII 1904 S. 322. Ebenso Sachan, Muhammed. 
Recht nach Schafiitischer Lehre; Lehrb. d. Or. Sen>. XVII 1897 
S. 810 § 9, 10 und S. 824/5, 
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Der Wein kommt grösstenteils von den Ins^lp 
des Archipels: von Samos, Tenedos, Cypem, ,Candia, 
den Küsten der Propontis. Wegen der geringeren 
Kosten und Scherereien wird er meistens ausserhalb 
.der Städte gemacht. Auch andere als Trauben weine 
z. B. Dattelwjin aus Tripolis u. a. werden eingeführt 
und viel getrunken. Der .Branntwein wird teils ein- 
geführt, zum Teil auch in Konstantinopel selbst her- 
, gestellt. ,In eingehender Aufzählung .nennt Evlijd 
Tachelebi in seinem Sijähatndme, herausgegeben Kon- 
stantinopel 1314 h., im I. Bande alle ihm bekannten 
alkoholischen Getränke, wo er I. S. 661 stolz .zu- 
sammenstellt, welche Alkoholika er als Strenggläu- 
biger nie getrunken hat, und wo er I. S. 664 einen 
ausführlichen spezialisierten Schenkenkatalog gibt. 
Aus dem Ausland, aus Frankreich, Deutschland, Spa- 
nien etc. bezogen nur die Juden Weine. Au diese 
musste man sich wenden, wenn man edlere Sorten 
wünschte. 

Tevfiqs Schilderung geht in manchen Punkten 
auf weit zurückliegende Zeiten zurück, hauptsächlich 
auf das Janitscharenzeitalter. Wir vermissen dabei 
einige wichtige Zecherkategorien, die damals eine 
gewisse Rolle im Schenkenleben spielten, so vor allem 
die Derwische, die neben den Soldaten, Matrosen und 
manchen Handwerkerzünften das stärkste Trinkerkon- 
tingent stellten. Es war gar nichts Auffallendes da- 
bei, wenn ein Derwisch nachts einmal sinnlos betrunken 
.in .einem grossen ^Tragkorb (küf«) ins Kloster zurück- 
. geschleppt wurde, wie Tevftq: Buadem S. 139 -bei 
■ einem Bektaschi ausführt. Die Zensur scheint hier 
vieles unterdrückt und Tevßqs Bewegungsfreiheit ge- 
hemmt zu haben, wie ja nach dem Erscheinen Mej- 
Xänes das Zensurverbot des ganzen Werkes erging. 

’Zum Vergleich habe ich ausser Tevßqs Buadem 
.Nr. 197 und einigen kleineren Erzählungen derselben 
Samnüung, wie auch der Samxnlung: Xazine-i-letdif 
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>^or allem Evlijd beigfezogen-, dessen^ Hauptstelle üüer 
die Schenken ich im Anhang in Übersetzung gebe. 
Die ausgelassenen Stücke über die hwtad^hy u. s. w., 
den Getränke- und spezialisierten Schenkenkatalog 
gödenke ich, gemeinsam mit der Übersetzung einer 
mir freimdlichst von Herrn Professor Jacob in photo- 
graphischen Abzügen zur Verfügung gestellten Kon- 
stantinopler Lithog^raphie : Afijwn tirjakileri demnächst 
zu geben. Die Getränke bieten mancherlei Schwierig- 
keiten, da eine IdentififcatioBf heutzutage bei vielen 
fast unmöglich erscheint. 

Einschlägig in das Thema des Schenkenwesens 
sind ferner: Iki ‘ajjdsch ja‘ny sergüzescht-i-Hamza 

Ha Ikcfia‘f& aya. Konstantinopel 1303, das angeblich ein 
Ereignis aus dem Jahre 1211 h./iygö — 97 D. behandelt 
und das einen flüchtigen Einblick in das Bordellwesen 
gewährt; Mehmed Hilmi, Ejlendsehe. Konstantinopel 1298, 
Erzählung i und 2 (S. 6 — 21); V . . .f, Schejtanyn ajy- 
nasy Konstantinopel 1299, das ausser der Trunksucht 
noch zwei weitere Verbreitete Stambuler Laster geisselt: 
das Abtreiben bei Ehefrauen aus Kinderscheu und 
die Mätressen Wirtschaft. Interessant ist es, dass man 
selbst französische Verhältnisse beizieht, um gegen 
die Trunksucht zu predigen, wie Mustafa Es* ad in seinem 
*Ihret ja%od Hschret belasy Konstantinopel 1310, das die 
Selbstbiographife eines Säufers als flammende Anklage 
gegen den Alkoholismus gibt und jedenfalls eine 
blosse Übersetzung aus dem Französischen darstellt. 

Dass die Schenke noch heutzutage in den moder- 
nen Scharqys eine bedeutende Rolle spielt, bestätigt 
ein Blick in die neuesten Liedersammlungen, z. P. in 
Hasan Toä«« ' s G’Ätedr-f-mwsfgf Konstantinopel 1322 oder 
in desselben Autors Hadtqa-i-musiqi 1323 oder in Mu- 
stafa Emris: Jeüi scharqy medschmua‘sy 1324, wo in 
zahlreichen Variationen das alte Themä: Wein, Musik 
und Liebe besungen ist und wo die Ausdrücke: mej, 
scherdb, bdde; mejyi&ne, schisch%dne, mejkede; sdqi; qad^, 
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pejmäne, dschäm, sebu; mest, maxmür, ser%08ch, x^mdr 
häufig genug wiederkehren. 

Der Verfasser des im Eingang mitgeteilten Säqi- 
nämes ist Mohammed Es'ad, bekannter unter seinem 
Dichtemamen (maxlas) als Schejx Fälib oder Fältb dede. 
Tevfiq nennt ihn weiter unten im Text. Geboren 1171h. 
(1757/58 D.) in Konstantinopel, trat er als Novize in 
das ^«?/eyt-Stammkloster in Konia ein und wurde 
späterhin Schej% in dem bekannten, von Fremden jetzt 
am meisten besuchten Jlfep^m'-Kloster in Falata, wo- 
selbst er auch begraben liegt. Er starb 1213 h. 
(1798 D.). Fälib ist der letzte wirklich grosse Dichter 
der alten Schule. Seinen Ruhm verdankt er dem 
grossen allegorischen ifesnm- Ge dicht : Hüsn u-‘aschq 

(Schönheit und Liebe), das sich durch originale Kraft 
der Erfindung auszeichnet und das er wunderbarer 
Weise in einem Alter von 26 (nach Gibb sogar von 21) 
Jahren schrieb. Verhältnismässig unbedeutend da- 
gegen ist der in den gewohnten Geleisen sich be- 
wegende Divän. Dieser wurde 1252 in Büläq ge- 
druckt, enthält aber in drei Teilen ausser i. den 
Qasiden, Terdschibend» und Scharqys und 2. den Fazelen 
und Einzelversen noch an 3. Stelle Hüsn u-‘o 8 chq. 
Sein Mesnevi übt in der Gegenwart auch auf die mo- 
dernen osmanischen Schriftsteller noch grossen Ein- 
fluss aus (ein begeisterter Verehrer Fälibs ist z. B. 
Ahmed Hikmet, man vergleiche Türk. Bibi. VII S. 8 
und Xäristän u-Gülistän Konstantinopel 1317 S. 184) 
lond wurde mehrfach gedruckt, so Konstantinopel 1304 
und zum grössten Teil in der Anthologie Zijä Paschas 
Xaräbät, Türki Mesnevijät, Konstantinopel 1292 S. 71 
— 100. Über DJ/iÄ vergleiche man Hammer IV S. 378; 
Gibb IV S. 175; Näd^i, Esämi S. 235; Bat/, Mirat 
S. 400, 408. 

Das Säqä-näme findet sich in der Bäläqer Ausgabe im 
I. Teil S. 68/69. Es zeigt dort einige Abweichungen 
von dem von Tevfiq mitgeteilten Text. Das Gedicht 
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ist musemmen d, h. es ist ein Szeiliges Strophengedicht, 
bei dem in jeder Strophe die 6 ersten Zeilen einen 
gemeinsamen Reim haben, während die beiden letzten 
mit einem eigenen Reim eine Art Abgesang bilden 
(vrgl. Gibb I S. 94 XV). Das Versmass ist dcis 
lyrische Müzdri* : 

■ ^ — wW I — mm ^ I ^ ^ ^ — 

Der sufische Inhalt des Gedichtes mit seinen oft 
ganz unentwirrbaren schillernden Doppeldeutigkeiten 
— dem Wortlaut nach ist nur die Rede vom realen 
Trinken und Lieben, während tatsächlich damit auf 
Grund eines raffinierten Umdeutungskodexes nur sym- 
bolisch auf Gott, die Liebe zu Gott und die Vereini- 
gung mit ihm angespielt werden soll — bietet einer 
Übersetzung nicht geringe Schwierigkeiten. 

In der Transkription schliesse ich mich nunmehr, 
der Einheitlichkeit halber, dem Vorgehen des Heraus- 
gebers an, d. h. ich halte mich bei den rein türkischen 
Wörtern nicht mehr an das arabische Buchstaben- 
gefüge der Schrift, sondern an die Aussprache, wenn- 
gleich sich hiebei manche Inkonsequenzen nicht ver- 
meiden lassen. Herr stud. or. Tschudi in Erlangen 
war so freundlich je eine Korrektur zu lesen. 

Odessa, Juli 1908. 


f)r. J'heodor Menzel. 
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^eftmed ^evffqs Geben und Werke. 

Die nach mündlich mir in Konstantinopel gewor- 
denen Mitteilungen in der Türkischen Bibliothek Band IV 
in der Einleitung gegebene Lebensbeschreibung M«h- 
med Tevßqs ist, wie ich nunmehr nach Beschaffung 
eines Werkes Tev/tqs: des Madscharisian sijähat-ndmesi 
(wie es zumeist zitiert wird) erst ersehe ^), in manchen 
Punkten zu berichtigen. In diesem 1294 h. (187? D.) 
erschienenen Buche, dessen Titel genauer lautet: 
Jädiqddr-i-Maclscharistan — ‘Asr-i-‘Ähd-ül - Hamid-Xän 
(Andenken an Ungarn — Das Zeitalter *Äbd-ül- Hamids), 
findet sich nämlich S. 29 — 31 eine ziemlich eingehende 
Selbstbiographie des Autors, die bis zum Jahre des Er- 
scheinens des Buches, also bis 1294, reicht. Ich gebe 
die Übersetzung wörtlich und unverkürzt wieder — 
sie scheint mir, trotz der anscheinenden Farblosigkeit 
der Darstellung, höchst charakteristisch für das Ver- 
ständnis des Wirkens und Schaffens eines osmanischen 
Schriftstellers und Journalisten und seines prekären 
Lebens zu sein. Man muss allerdings vieles zwischen 

*) [Das Buch befindet sich bereits seit längerer Zeit in der Uni- 
versitäts-Bibliothek zu Erlangen. Jacob.] 
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den Zeilen lesen, da die Zensur bislang Äusserungen 
des Betroffenen über Massregelungen oder gar Kri- 
tiken, wenn auch nur in Andeutungen, nicht duldet. 

Interessant ist die Vorgeschichte des Buches, 
über die uns die Einleitung eingehend belehrt. Nach 
dem unglücklichen Ausgang des ungarischen Auf- 
standes 1849 flüchteten viele Ungarn über die tür- 
kische Grrenze, um dem Blutgericht Haynaus zu ent- 
gehen, wo sie zum Teil (so z. B. General Bern) so- 
gar zum Islam konvertierten. Dass die Pforte trotz 
der drohenden russischen und österreichischen Aus- 
lieferungsforderungen die Flüchtlinge schützte, erwarb 
den Türken die begeisterte Sympathie der Ungarn, 
die sich anlässlich der von den Russen inszenierten 
serbischen Erhebung 1876 zeigte: Nach dem ent- 

scheidenden Siege der Türken bei Alexinacz (Ende 
Oktober 1876) sandten die Ungarn auf Veranlassung der 
Budapester Studentenschaft eine Deputation nach Kon- 
stantinopel zur Beglückwünschung und Hessen dem 
Höchstkommandierenden (serddr-i-ekrem) ‘Abd-vl-Kerim 
Pascha einen Ehrensäbel überreichen. In Erwiederung 
dieser Aufmerksamkeit und in Befolgung der von den 
ungarischen Gästen übermittelten Einladung wurde im 
Frühjahr 1877 eine anscheinend halboffizielle Depu- 
tation — »die von allen Osmanen erwählt war«, wie 
Tev/tq sich etwas dunkel ausdrückt — , zum grössten 
Teil aus Angehörigen der Swftany-Schule (Mekteb-i- 
stUtany) bestehend, unter Leitung des berühmten 
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Schejx Sülejman Efendi^) aus Bo%ara, nach Ungarn 
gesandt. Sie fand in ganz Ungarn und in Budapest 
eine ebenso begeisterte und gastfreundliche Aufnahme, 
wie vorher die Ungarn in Konstantinopel. Tevßq 
wurde als Redakteur und Korrespondent der Zeitung 
„Basiret“ *) beigezogen, um die entsprechenden Be- 
richte in die Heimat gelangen zu lassen: es war also 
ein höchst moderner Grrund, der seine Teilnahme ver- 
anlasste. Seine eigene Zeitung „Tschajlak“ *) scheint 
damals bereits unterdrückt gewesen zu sein, so dass 
er gut abkommen konnte. 

Vor der Schilderung der Reise selbst, die hin- 
wärts per Bahn und zum Teil auf der Donau, zurück 
über Venedig-Brindisi und die griechischen Inseln 
erfolgte, gibt Tevfiq von allen 15 Teilnehmern der 
Fahrt eine eingehende Lebensbeschreibung mit Daten, 
nach der Reihenfolge einer beigegebenen guten photo- 
graphischen Gruppenaufnahme. Am meisten inter- 


*) Der Verfasser des iMyat-i-tBchayataJ ve-türki-i-‘ 09 many, 
Konstantinopel 1298 (nur der i. Band ist erschienen). Verkürzt und 
mit deutscher Übersetzung versehen gab J. Künos, Budapest 1902 
das Werk heraus. Sülytnan Efendi war Sch^'x des Özbegen- 
Klosters in Konstantinopel und zugleich Vertreter des Emirs von 
Boxara bei der Pforte. Interessant ist es, dass also ein Nicht-Os- 
mane die Türkei zu vertreten hatte. 

*) Man vergleiche über diese Zeitung den Artikel von P. R i s a 1 , 
»La presse tnrquec in La Revue, Paris 1905 Nr. 23 S. 374. 

’) Risal schreibt S. 377 den Tschajlak ftüschlich dem Todor 
Kassab zu. 
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essiert uns die Selbstbiog^aphie. Einige bemerkenswerte 
Züge bietet auch noch die im Ganzen etwas dürftige 
Reisebeschreibung selbst, die zumeist nur wieder 
und wieder von Empfängen, Begeisterungsausbrüchen, 
Festessen, Trinksprüchen, Freudentränen u. s. w. 
handelt: so das Zusammentreffen mit dem auch bei 
den Türken hochberühmten Vambery auf dem von 
der Stadt gegebenen Festbankett (S. 75). Einigemale 
erwähnt Tevftq flüchtig und bescheiden, dass er be- 
kannt ist wegen seines Blattes „Tschajlak“ , dessen 
Titel zu einem wahren Beinamen für ihn wurde 
(S. 62, 64). versteht nicht Französisch, wohl aber 

etwas bosnisches Serbisch, da er ja in Bosnien amtiert 
hatte (S. 45). Menschlich bringt ihn uns ein kleiner 
Zwischenfall in Szegedin näher, wo der Xodscha 
Mohammed Efendi, ein Mitglied der Deputation, in 
einer Kirche eine sehr liberale, für einen muham- 
medanischen Geistlichen ganz verwunderlich frei- 
sinnige Ansprache über Gottesdienst und Gottesver- 
ehrung hält. Begeistert stimmt ihm Tevftq bei und 
küsst ihm für seine Worte sogar die Hand (S. 55/56), 
Hier spürt man den modern empfindenden Türken, 
der dumpf den Druck der Orthodoxie auf seinem 
Volke lasten sieht, ebenso wie in der für einen 
türkischen Schriftsteller kühnen Äusserung, die er 
nicht unterdrücken kann, als ihm beim Besuche des 
musterhaften Budapester Blindeninstitutes die Tränen 
in die Augen treten bei dem Gedanken an die hei- 
mischen blinden Bettler, an die heimischen Vorurteile: 

2 ♦ 
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»Unsere Helläugigsten erreichen in der Wissenschaft 
und im Handwerk nicht einmal die Blinden Europas!« 
(S. 72). Sonst tritt der Autor bescheiden, wie auch 
sonst bei allen seinen Werken, ganz in den Hinter- 
g^nrnd, in wohltuendem Gegensatz zu dem reklame- 
haften Verhalten mancher unserer Reisenden. 

Die Selbstbiographie lautet also: 

[S. 2 g] Mehmed Tevßq. 

Ich, der ergebene Verfasser der Reisebeschreibung, 
der ich neben Es‘ad Bej, auf den Stuhl gestützt, da- 
stehe, wurde von meinem Vater, als dessen Sohn ich 
im Scha‘ban 1259 (September 1843) geboren wurde, 
zur Abfassung einer Broschüre veranlasst. 

Mein Vater ist Mustafa Aya, der bekannt ist 
durch den kleinen Türhüterposten (kapudschykdarlyk) 
bei den Grossvezirm und durch die Einnehmerstelle 
für den Warenzoll (emiVa gj^rüjü tah^ldarlyyy). Da 
meinen Vater, obwohl er selbst seine Jugend in der 
Sphäre der Janitscharen (jenitscherlik ‘älemi) verbracht 
und er keine Lust zum Lernen gehabt hatte, die 
späterhin erfolgende Bekanntschaft mit den hervor- 
ragendsten Männern des Zeitalters den Wert des 
Lesens und Schreibens hatte schätzen lernen lassen, 
und da auch meine Mutter, die eine von den Frei- 


*) Sich selbst gibt Tecfiq aus Bescheidenheit keinen Titel — es 
käme ihm der JSJ/endt-Titel zu — während er bei den anderen Teil- 
nehmern peinlich genau die Titel anführt. 
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gelassenen (‘utaqa) des berühmten ‘Ali Riza Pascha 
war, der als Blutzeuge den Tod in der erhabenen 
Aja Ä^'o-Moschee fand, des Vaters des Präsidenten 
der Gesetzgebungsabteilung im Staatsrat (schurd-i- 
devlet tamimdt ddtresi rdd), ‘) Sr. Excellenz des gnä- 
digen (‘utüfetlu)^) Be^m Efendi, imter dem Schutze 
des Verewigten ein wenig lesen und schreiben gelernt 
hatte, so wandten die beiden [Eltern] zum Zweck 
meiner Ausbildung alle Mühe und alle Anstrengung, 
die nur in ihren Kräften standen, auf. Für meinen 
Unterricht im Französischen sogar war zwar zwei- 
oder dreimal der Lehrer bestimmt, dass ich es aber 
trotzdem nicht erlernt habe, gehört zu den Fehlem, 
die ausschliesslich nur mir selbst zur Last fallen. 

[S. 30]. Da ich einer Ausbildung ermangelte, 
die mich befähigt hätte, hinreichend genau die Regeln 
des Türkischen, das doch meine Muttersprache ist, 
zu wissen, trat ich, meiner inneren Neigung folgend, 
als Praktikant (devdm eüim) in das Bureau des Mili- 
tärrechnungshofes (nizdmije muhdsebesi) beim hohen 
Kriegsministerium und späterhin in das Korrespondenz- 
bureau (mektüin qalemi) des kaiserlichen Schatzes ein. 
Unterdessen war der ehrenwerte (‘izzetlü)^) ‘Ali Sü‘dvi 


*) Vrgl. darüber Loytved, Verwaltunga-Organiaation der Türkei; 
Mitt, d. Sem. f. Or. Spr. Bd. VII Berl. 1904 S. 28, 

’) Er gehört also rur 2. Rangstufe, der rütbe-i-bälä. Vrgl. 
Kekule, Titel, Ämter etc. Halle 1892 Diss. S. 33. 

•) Anrede und Titel für einen Beamten der 5. Rangstufe : rütbe- 
t-«dnve, »ynf-i-ewel. Kekule S. 34. 
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Efendi, der jetzt Direktor der Mekteb-i-sultany ist, aus 
Adrianopel nach Konstantinopel gekommen. Da der 
*izzeUü Filih Efendi, der Inhaber der Lizenz für die 
Zeitung „Vaqyt“ (die Zeit), eine Lizenz (imtijäz) für 
eine Zeitung mit dem Titel: „Muxbir“ (der Benach- 
richtiger, Korrespondent) erwirkt hatte, so schrieb ich 
gemeinschaftlich mit Sü‘ävi Efendi kleine Artikel 
(Neuigkeiten) und versah die Korrektur der Zeitung. 
In welch hohem Grade diese Zeitung zu jenen Zeiten 
sich die allgemeine Schätzung zu erwerben wusste, 
ist jetzt noch in aller Erinnerung. Als späterhin die 
Zeitung zeitweise ihr Erscheinen einstellte [sc. unter- 
drückt wurde] und der erwähnte (Sü‘ävi-) Efendi den 
Auftrag erhalten hatte, seinen Aufenthaltsort in Ka- 
stamuni zu nehmen, gab ich zusammen mit Filib Efendi 
zum zweitenmal den „Muxür“ heraus. Später wurde 
die Zeitung vollständig unterdrückt. Eine Zeit lang 
schrieb ich auch noch zusammen mit dem ‘izzettü 
Sa^td Bej, dem Sohne Sr. Excellenz des devleüü ^) 
(beglückten) Kemäl Pascfia, unter der Leitung Filib 
Efendis die Zeitung „Istambol". Es war zu der Zeit, 
da der TtMuxbir“ zum ersten mal sein Erscheinen ein- 
gestellt hatte, als ich einen Anhang zu den zwei 
Bänden „Letäif-i-inschä“ (Witzige , geistreiche Stil- 
proben) des berühmten Mirät Hadschy Reftq Bej, der 
im Jahre 1282 an der Cholera starb, verfasste und bis 
zu sechs Bänden fortführte. 


’) Titel eines Angehörigen der i. Rangklasse; rütbe-i-välä. 
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Während ich den „Istambol'^ schrieb, wurde ich 
Hilfs-Concipient (müsewid mu‘ävini) beim Conseil der 
indirekten Steuern (rüsümät medschlm), dann Sekretär- 
Gehilfe (mektübt mu‘Avini) im Viläjet XudävendigjAr 
und sodann Regierungsbezirks-Sekretär (tahrirdt mü- 
dtri) von Izmid. Während ich in Izmid war, war 
der verstorbene Hadschy ‘Izzet Pascha VdM des Viläjets, 
und zu seiner Zeit ging ich, mit der Wahrnehmung 
der auswärtigen Angelegenheiten des Vildjets beauf- 
tragt, [S. 31] wiederholt nach Brussa. Zu jener Zeit 
hatte Filib Efendi die Redaktion der Zeitung Teraqqi 
(Fortschritt) übernommen und hatte damit begonnen, 
sie erscheinen zu lassen. Ich schrieb ihm ein Glück- 
wunschschreiben. Da er es wörtlich unter meiner 
Unterschrift veröffentlichte, liess mich der nun ver- 
ewigfte ‘Izzet Pascha, der es gelesen hatte, rufen und 
befahl mir, eine Zeitung im Namen des Vildjets heraus- 
zugeben. An jenem Tage noch kam ich nach Kon- 
stantinopel, um eine Druckerei einzurichten. Ich be- 
schaffte alle Druckereierfordemisse und begann in 
Brussa die Zeitung unter dem Titel: Xuddvendigjdr 
herauszugeben. Wie das Schicksal es wollte, kam ich, 
nachdem ich meinen Posten niedergelegt hatte, nach 
Konstantinopel, um nach Adrianopel weiterzugehen. 
Doch durch die besondere Bemühung und das Wohlwollen 
des Präsidenten der Gesetzgebungsabteilung im Staats- 


Vrgl. Loytved a. a. O. S. 34. 
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rat, Sr. Excellenz des ‘uiüfetlu Besttn wurde ich, 

während der nun verstorbene QaMli Pascha Handels- 
minister (tidschäret näniri) war, für das erste Kollegien- 
bureau (medschlis qalemij des Handelsgerichtes aus- 
gewählt und wurde nachher Protokoll-Sekretär (zabt 
kjätibi) am Appellations-Conseil (divdn-i-istindf). 

Während ich dort war, begann ich eine politische 
Zeitung unter dem Titel: „*Äsr" (das Jahrhundert) 

herauszugeben. Auch Hess ich wöchentlich einmal 
eine humoristische Nummer erscheinen. Das Amt 
verhinderte jedoch das weitere Erscheinen der Zeitung. 
Gezwungen, den „‘Äsr^ aufzugeben, gab ich den Teraqcfi 
heraus, dessen Lizenz dem nun verstorbenen ‘Ali 
Bäschid Bej zustand. Nachher ging ich mit dem Vält 
von Bayddd, Sr. Excellenz dem devleüü ‘Aidf Pascha 
nach Bosnien. Ich wurde Regierungsbezirkssekretär 
(tahrträt müdtri) des Sandschaks Serajevo (Saraj). ‘Mi 
Pascha starb, während er das Grossvezirat inne hatte, 
und als Sr. Excellenz der devletlü ebhetlü^) Mehmed 
Ncdim Pascha GrosstjezJr wurde, begann man unver- 
züglich die Purgierung [des Staatswesens] (teftihdt) 
vermittels der Amtsveränderungen, die mit zu all den 


') Seit alter Zeit besteht eine Art Klientenverhältnis zwischen 
einem vornehmen Haus und den Freigelassenen bezw. ihren Kindern, 
wie sie sich in der Protegierung Tevfiqs durch BeSim, dessen V ater 
Tevftqa Mutter freigelassen hatte, kundgibt 

*) »Der beglückte, hoheitsvolles, Titel, der einem inaktiven Gross- 
vezir gebührt Also war M. Neditn Pascha schon Grossvezir ge- 
wesen. 
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vortrefflichen Ausführungs-Massregeln gehören [S. 32]: 
*Akif Pascha wurde abgesetzt, und mitten im tiefen 
Winter*) wurden unsere Posten abgeschafft. 

Der ehemalige Justizminister (divän-i-ehkjäm-i- 

A 

^adlije näziri) Sr. Excellenz der devletlü ‘Asim Pascha 
war damals Vält. Er erfuhr von der Unmöglichkeit 
[unserer] Rückkehr nach Konstantinopel und liess, 
gegen uns in der Tat von der grössten Liebenswür- 
digkeit, den sefddetlü^) Haqqi Pascha, den Regierungs- 
präsidenten der F*'%’ei-Hauptstadt (merkez mütesarrifi), 
zum Regierungspräsidenten (mütesarrif) von Bihatsch •) 
und mich zum Regierungsbezirkssekretär (tahrirdt 
müdiri) von Bihatsch machen. Während ich in Bi- 
hatsch war, bereiste ich, beurlaubt, Kroatien und Un- 
garn und die übrigen Länder Österreichs so ein- 
gehend, dass man direkt sagen könnte: von Dorf zu 
Dorf. Mit einem zweimonatlichen Urlaub kam ich 
nach Konstantinopel. Zu jener Zeit wurde Sr. Ex- 
cellenz der ‘utüfetlu Bestm Bej Efendi Stadtpräfekt 
von Konstantinopel (schehir emtni). Dieser machte mich 
zum Direktor der Strassenreinigung (tamifät müdiri). 
Eine Zeit lang änderte ich den Titel der Zeitung 
„‘Asr“ in „Letdif-i-äsär“ (Wirkungsvolle Scherze) ab 
und gab sie so heraus. Ich beschrieb unter dem 


*) Ta kyschyä ortasynda. Vrgl. S. 19. 

*) Titel des 3. Grades: rüthe-i-ula synf-i-evvel. 

*) Türk. Bekke in Bosnien: es war noch die Zeit vor der 
Okkupation durch Österreich. 
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Namen: „Qdfile-i-schüferd“ (die Dichterkarawane) das 
Leben und die Werke der westtürkischen (osmani- 
schen: schü‘erd-i-Rüm) Dichter und Hess lo Lieferungen 
erscheinen. Dann schrieb ich eine Zeit lang die Zei- 
tung „Bahret“ und nachher den „Vctqyt“. Wiedenun 
Hess ich dann unter dem Titel „ Tschajlak“ (die Hühner- 
weihe) in der Druckerei Bahret eine Zeitung erscheinen 
und wurde wiederum Redakteur der Basiret. In die- 
ser Eigenschaft [als Redakteur muharrirj befand ich 
mich bei der Körperschaft, die im Jahre 1294 h,/i877 D. 
als Deputation nach Ungarn ging. 

Jetzt hat der Name des „Tschaßak“ sich in die 
Bezeichnung „‘Osmanly“ (der Osmane) geändert und 
seine Tendenz ist eine ernste geworden. Ihn gebe 
ich nunmehr heraus. 

Soweit Tevßq über sich selbst. Zu modifizieren 
ist also das frühere Urteil über Tevftqs Tätigkeit: Er 
bekleidete verschiedene Kanzlei-Ämter, doch alle nur 
kurze Zeit. Seine Existenz ist trotz verschiedener 
Gönner, die immer wieder für ihn eintreten, meist 
eine prekäre, zu Zeiten litt er offenbar direkt Not. 
Auch seine literarische Tätigkeit leidet unter dieser 
Unbeständigkeit — eine Anzahl Schriften hat er be- 
gonnen, doch kam er über die ersten Bogen nicht 
hinaus, und die Sache stockte wieder. Auch war seine 
Arbeitsweise wohl zu journalistisch, um die äusseren 
Schwierigkeiten zu überdauern, d. h. er schrieb direkt 
für den Druck, ohne lange programmatische Vorbe- 
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reitung. Die von ihm gegründeten Zeitungen hatten 
sämtlich nur kurzen Bestand, proteusartig wechselt 
der Titel. Warum Tevfiq von Todor Kassab ^), dem 
erfolgreichsten türkischen Zeitungsgründer dieser an 
Zeitungen so reichen Periode, der doch sein Vorbild 
und Meister war, völlig schweigt, ist nicht ganz klar: 
vielleicht ist es Konkurrenzneid*), vielleicht auch der 
Wunsch, sich durch das Bekennen zu Kassab nicht 


*) Von Kassabs Zeitungen besitze ich Diogine Nr. i — loo 
12. Nov. 1286 — I. März 1288 und Nr. 133 (3. Jahrg. 1288); 
Tschynyyrakly Tatar (der Tatar mit der Schelle) Nr. i — 29 : 
24. März — 6. Juli 1289; Xcyäl (Phantasie, Schattenspiel) Nr. i — 170: 
I. — 3. Jahrg. 1289 — 91 und 285, 4. Jahrg. 1292. Weit schwieriger 
sind heutzutage Tevfiq» Zeitungen aufzutreiben. 

') Auf Kassab geht wahrscheinlich das Spottgedicht mit dem 
primitiven Holzschnitt in Tevfiq» Letäif-i-ä»är Nr. 6 S. 52/53 
(17. Dezember 1290), da in den Nummern 129, 130 von Kassabs 
Xajal vom i8. und 2i. Dezember 1290 scharfe Gedichte gegen die 
ehl-i-k^f sich finden, die am Ende keine 10 Para Brückengeld mehr 
haben — und Tevfiq gehört zu den ehl-i-kyf. Ich gebe Tevfiq» 
Verse in Transkription und Übersetzung; 


[S. 52.] Schirket japdym olmady 

razetamy kim»e almady 
Bende bir para kalmady 

naqarät: 

Öße i»e xyrpany 
^yru xyru /yrpany 
Oedik Pa»cha külxany 
xyrpany-dyr xyrpany. 


Ich gründete eine Gesellschaft — 
es ging nicht 

Keiner kaufte meine Zeitung. 

Kein Para blieb mir in der Hand. 

Strophe : 

Und demnach (ists) ein Lump, 

Ein lumpiger, elender Lump. 

Ein Vagabund von Gedik Pa»cha, 
Ein Lump ist es, ein Lump. 
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blosszustellen, da das sehr freie liberale Vorgehen 
Kassabs bei der Regierung den übelsten Eindruck 
gemacht und zu radikalen Repressivmassregeln geführt 
hatte. Gerade um diese Zeit hatte die Reaktion ein- 
gesetzt, und alle satirischen Blätter wairen von der 
Zensur weggefegt worden, wie Spreu im Wind. 

Ganz unbeeinflusst von europäischer Kultur kann 
man Tevftq nicht nennen, wenngleich er keine euro- 
päische Sprache, wenigstens keine europäische Kultur- 
sprache verstand. Er hatte Reisen gemacht, und wie 
es scheint, mit offenem Auge, die seinen geistigen 
Horizont erweitern und den Dünkel, der dem Orien- 
talen im allgemeinen anhaftet, einigermassen mässigen 
mussten. Zu den etwas missgünstigen Angaben über 
Tevftq, die mir von sonst sehr verlässiger Seite ge- 
worden, mag auch das Misstrauen mit beigetragen 
haben, das man unausgesprochen dem Selfmademan 
und seinem Wirken in den Kreisen der zünftigen 
Literaten entgegenbrachte. 


Bir vaqyt balyk sattym 

Adech kaldytn tschyplak 
jattym 

[S.S3.]fler kegi bir dürlii aldat- 
tym. 


Eine Zeit lang habe ich Fische ver* 
kauft, 

Hab Hunger gelitten , bin nackt 
gelegen, 

Irgend wie hab’ ich einen jeden 
betrogen. 


naqarät: 

Schimdi da/y -/yrpany 
Xyru yyru xV^pany 
Qedik Pascha külxany 
X yrpany- dyr /y»yany. 


Strophe : 

Auch jetzt noch (ists) ein Lump, 
Ein lumpiger, elender Lump, 

Ein Vagabund von Gedik Pascha, 
Ein Lump ist es, ein Lump. 
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über den weitem Lebenslauf Tevfiqs ist mir 
etwas Sicheres nicht bekannt. Es ist möglich, dass 
er 1303 etwa mit seiner Anekdotensammlung: X<tsAne- 
i-letäif seine humoristisch-populäre Schriftstellerlauf- 
bahn abschloss, um in einer neuen Bahn, nämlich als 
Lehrer der Stilistik, wozu er sich in seiner schrift- 
stellerischen Tätigkeit wohl genügend herangebildet 
hatte, keine Anstände zu haben, wenn anders die An- 
gaben des Kataloges Kasbar matba‘a kütüb-xäne ve- 
müdschellid~xänesi Konstantinopel 1311 S. 68 richtig 
sind — denn im allgemeinen kann man sich auf Kata- 
loge und Angaben türkischer Buchhändler gewiss 
nicht immer verlassen ^). Dort ist bei dem Buche 
Tevfiqs Iki qelin odasy der Autor folgendermassen 
charakterisiert : 


*) Ober diese Unsicherheit und Unbestimmtheit, die Bezeichnnng 
eines und desselben Autors mit verschiedenen Titeln, die irreführende 
Nebeneinandersetzung von gleichnamigen verschiedenen Autoren ver- 
gleiche man etwa den Katalog der Buchhandlung Mürüvvet. Hier 
werden unter dem Autornamen iMehmed TevfiqEfendü folgende Werke 
aufgezählt: S. 10. Tariy-i-'osmany; S. it. Kütschük telxts-i-tarix- 
i-osmany; S. 13. Uaül-i-inschä u-kifdbet; S. 15. Barbarus; S. 16. 
Taxndsch-i-xaräbdt; S. 20. Schümrüx-i-edeb ; S. 34. Med8chmü‘a~ 
i-letdif, während als Werke Mehmed Tevfiq Bys genannt sind: 
S. 14. Anibal, S. 24. Meschdhir-i-'osmdnife; S, 27, Bikes; S. 28. 
Serseri Jahüdi; S 32. Xazine-i-letdif. Als Autor von Istambolda 
bir ttfM, 2. — 5. Monat ist S. 21 überhaupt niemand genannt (Heft i 
war damals schon vergriffen). Hiebei habe ich die zahbeichen ein- 
fachen Tevfiq Efendis nicht berücksichtigt. Über Tevfiqs authen- 
tische Werke vergleiche man den Katalog im folgenden. 


Digitized by Google 



»Dies Werk, das ein Erzeugnis der Feder Tschaj- 
lak Tevfiq Efendis ist, des Lehrers für Stil und Sti- 
listik (inschä u-kitäbetj an der Präparandenschule für 
die kaiserliche Vorbereitungsschule für den Zivilver- 
waltungsdienst (mekteb-i-müktje-i-schahäne i‘dddijesi), der 
sich imter den osmanischen Schriftstellern eine ganz 
unabhängige Stellung errungen hat, u. s. f. . . .< 

Hier wird also Tevftq — ob mit Recht oder mit 
Unrecht, wage ich im Augenblick nicht zu entschei- 
den — direkt als Lehrer für Stilistik bezeichnet. 
Damit würde Tevfiq noch folgendes umfangreiche 
Werk zuzuschreiben sein, was zeitlich sehr gut stim- 
men würde: ZJsül-i-inschä u-kitäbet, Konstantinopel 1307 
(467 S.): Eser-i-mekteb-i-i‘dädi milktje xisül-i-hitdhet u- 
inschä mu'aUimi ve-mekteb-i-tybbije-i-milläje basch kjätibi 
Mehmed Tevftq: »Werk M. Tevftqs, des Lehrers für 

die Elemente des Stils und der Stilistik für den Zivil- 
Verwaltungsdienst an der /“^(Mdl-Schule und General- 
sekretärs an der Medizinschule«. Ein merkwürdiges 
Zusammentreffen wäre es, dass Tevftq seine schrift- 
stellerische Tätigkeit als Lehrer der Stilistik mit einem 
darauf bezüglichen Werk beschliesst, einer Disziplin, 


*) Mekteb-i-i‘dädt ist eine Mittelschule, die für die Hochschulen 
(mekJätib-i-‘aiye) und für die Akademie ( där-ül-funün) vorbereitet 
Sie ist Schule 3. Grades nach der folgenden Stufenleiter: i. 3 fe- 

lyätib-i-ihtidaje (Elementarschulen); *. mekjatih-i-rÜ8chd%je (Fort- 
bildungsschulen) ; 3. me1ydtib-i-i‘ dadtje (Mittelschulen) ; 4. mdyätib- 
i-'alye (Hochschulen) ; 5. där-ül-fünün (Akademie). Man vergleiche 
dazu auch Salnäm6-i-nazäret-i-me‘ärif-i-‘tnnümye 1319 S. 67, 79- 
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die ihm als Anfänger anscheinend die meisten Schwierig- 
keiten gemacht hatte. 

Bei unserer nicht übergfrossen Kenntnis der mo- 
dernen türkischen Literatur — Hom nennt in seiner 
»Türkischen Modemei als Werke Tecfiqs nur die fünf 
Monate von Istambolda bir sene — scheint es nicht 
unangebracht, eine Übersicht über sämtliche Werke 
Tevftqs, so weit sie mir bekannt geworden sind, zu 
geben. Die mit * bezeichneten Werke besitze ich 
selbst. 

1. Letdif-i-irtschdja zejl (Anhang zu den witzigen, geist- 

reichen Stilproben, nämlich des Mirdt Hädschy 
Befiq By, der etwa 1282 2 Teile erscheinen Hess. 
Als deren Fortsetzung gab Tevfiq noch 4 Teile 
heraus. Es ist eine Sammlung von Briefen etc. 
der älteren Stilrichtung ^)), 4 Bände; 

2. Akhisarynyfi nizdm-i-*älem terdschemesi (Übersetz- 

ung der Weltordnung, des Weltsystems des 
Äkhisary ) ; 

*) Das ersieht man aus Byd Efendi Safidi ßeschäd» Jeni 
letäif-i-inscM jaxod muharrerdt-i-nddire, Konstantmopei 1307, der 
S. 3 in der Einleitung ausdrücklich erklärt, dass er den Gedanken 
und Titel Refiqg wieder aufnimmt, aber in modernerem Geist als Befiq, 
der, ein Schüler Schindgis, 25 Jahre früher schrieb — in Wirklich- 
keit sind es mindestens 32 Jahre, da Befiq schon 1282 an der Cho- 
lera starb — und dessen Auswahl heute, dem in ungeahnter Schnelle 
modern gewordenen Zeitgeist entsprechend, zum grössten Teil als 
veraltet gelten darf. Beschdd kennt nur die 2 Teile Beftqg, dessen 
Vorwort er S. 5/6 abdrnckt, von der Fortsetzung durch Tevfiq hat 
er offenbar keine Kenntnis. 
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*3. ^<^/e-e-scAü'cr<J (die Dichterkarawane) 1290, 10 Teile. 
Sie enthält die Biographie und Versproben 
der berühmtesten osmanischen Dichter in 
alphabetischer Ordnung. Doch ist die Samm- 
lung nur bis Hämi gediehen. Interessant ist 
als Beigabe das grosse Bild Tevfiqs, eine 
Phototypie von Sabah; 

*4. Meschdhir-i-‘osmdntje (Berühmte Osmanen): Terd- 
dschim -i- ehvdl -i- Kapudan - » - derjd tneschhür yäzi 
Xajr-ed-T)in Pascha Barbarm, müsawer (Lebens- 
beschreibung des berühmten Admirals Xajr- 
ed-lHn Barbarossa. Mit dem Bild des Admirals 
versehen). 1293. Nur 2 Lieferungen (32 S.) 
sind erschienen. Es ist einer der von Tevfiq 
mehrmals begonnenen Versuche, populäre Ge- 
schichte zu schreiben. Doch hatte er anschei- 
nend damit wenig Erfolg; 

5. Äsär-i-perischdn (Zerstreute Werke). 5 Teile; 

* 6. Madscharistan sijähat-nämesi (Reise nach Ungarn) : 
Jddigjdr-i-Madscharistan — ‘ Asr-i-* Abd-ül-Hamtd 
Xän. Müsawer (Mit Gruppenphotographie der 
Deputation). 1294. i Band; 

7. rardib-i-hikjäjät (Seltsame Geschichten) 2 Teile; 

*8. Letdif-i-Nasr-ed-Dtn (Die Schwänke des Nasr-ed- 
Dtn) Eine Auswahl der alten Schwänke unter 
Beifügung einiger späterer. Illustriert, 1299. 
2 Teile. (Übersetzt von Müllendorff: Reclams 
Universal-Bibliothek Nr. 2735); 


Digitized by Google 



33 


*9" Istambolda hir sene (Ein Jahr in Konstantinopel) 
1299 — 1300. Illustriert. 5 Monate; 

*10. Buadem (Eigentlich: »Dieser Mensche d.i.Nasr- 
ed-Din) 1299/1302. 10 Teile. Eine Sammlung 
von Anekdoten. Die erste Hälfte (erschienen 
1299) ist von Müllendorff übersetzt, s. Nr. 8; 

*11. Taxridsch-i-xaräbdt (der Schenken-Meisterspruch) 
1300. I. Heft: Mastaba-i-xaräbät (die Schen- 
kenbank). Das 2. Heft: Pijdle (der Becher) 
und das 3. Sebü-i-xardbdt (der Schenkenkrug) 
sind nicht erschienen. Das erschienene Heft 
ist eine Sammlung von Versen, die alphabe- 
tisch nach den Reimen geordnet sind. Die 
Sammlung ist mehr im alten Geist gehalten 
und stellt wohl in Versen dasselbe vor, was 
der Zejl zu Letdif-i-inschä in Prosa ist; 

* 1 2. Iki gdin odasy, Milli fddschVa (Zwei Brautkammem : 
Jlf?7Zi-Tragödien) 1301. 3 Teile. Ich halte dies 
Buch neben Istambolda bir sene für das für die 
Volkskunde wichtigste von Tevftqs Werken; 

*13. Tartx jaxod hin jüz jetmisch hir dschindjetleri (Ge- 
schichte oder die Verbrechen des Jahres 1171) 
1302. 2 Teile. Soweit erschienen: Versuch einer 
kurzen Sultansgeschichte; 

*14. Xazine-i-letdif (Anekdotenschatz) 1302 und Neu- 
druck 1303. IO Teile. Umfangreiche Anek- 
dotensammlung (302 S.), der am Schluss eine 
ziemlich vollständige Übersicht über Tevßqs 
Werke beigefügt ist; 

3 
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I5- Letäif-ez-zerdif (Geistreiche, witzige Schwänke) 
I Teil; 

* i6. (?) UsM-i-inschd u-kitdbet (die Elemente des Stils 
und der Stilistik) 1307 (Ob es wirklich unser 
M. Tevftq geschrieben hat, ist noch fraglich) ; 
*17. Schümrüx-i-edeb (Dattelrispe der Bildung) 3 Hefte. 
1298: Wissenschaftliche Monatsschrift, heraus- 
gegeben von Vesdf, Tevftq, Qadrt, Kjdzim und 
Ihsdn. Arakel schreibt in seinem Katalog 1301 
S, 51 die 3 einzig erschienenen Hefte ganz 
M. Tevftq zu. 

Von Tevftq angekündigte, aber nie erschie- 
nene Werke ^) : 

1. Keschkul-i-fuqard^) (Die Bettelschale der Armen); 

2. Istambol mirds jedileri (Die Erben von Konstan- 

tinopel) ; 

3. Bin jüz jetmisch bir dschindjetleri (Die Verbrechen 

von II 71); 

4. Tandymdme ve-zurüh-i-emsdl-i-nisvdn (Der Wärme- 

kasten und Frauensprichwörter) ; 

5. Pijdle und Sebü-i-%ardhdt (der »Becher« und der 

» Schenkenkrug «) . 


•) Dass Teofiq solche ankündigt, noch bevor er anscheinend 
eine Zeile davon geschrieben hat, zeigt ebenso, wie das Erscheinen sei- 
ner Sachen in einzelnen kleinen Lieferungen von Bogenumfang seine 
jonmalistische Arbeitsweise. 

*) Fast denselben Titel führt die 1292 erschienene Schrift 
*„Keschkul“ des EUHädsch Nun Efendi. 
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Liste der Zeitungen, an denen Tevftq arbeitete 
oder die er selbst herausgab*). 

1. Muxbir (Der Nachrichtgeber, Korrespondent): 

Inhaber Filib Efendi. Redakteure: M. Tev/iq 
und Sü‘ävi Bej; nach dem vorübergehenden 
Verbot des Blattes und der Verbannung Sü'ävis: 
Filib Efendi und M. Tevftq; 

2. Istambol: Inhaber: Filib Efendi; Redakteure: 

M. Tevftq und Sa‘td Bej ; 

3. Xudävendiqjdr: Offizielle Vildjet-ZQ\t\mg, auf Be- 

fehl des Vdli *Izzd Pascha von M. Tevftq in 
Brussa herausgegeben ; 

4. Teraqqi (Fortschritt): Inhaber: *Ali Räschid Bej, 

Redakteur: ZxiQTSt Filib Efendi, später M. Tevftq. 

5. ‘Asr (das Jahrhundert): Von Tevftq gegründete 

und redigierte politische Zeitung, die bald 
unterdrückt wurde; 

6. Geveze (der Schwätzer, Plauderer): Wöchentlich 

erscheinendes Witzblatt. (Wahrscheinlich meint 
M. Tevftq dieses Blatt, wenn er in seiner Bio- 
graphie (vrgl. S. 24) von einem wöchentlichen 
Witzblatt spricht, das er neben dem ^Aar 
herausgab) ; 

*) Die Übersicht gewährt zugleich einen guten Einblick in diese 
kurze Blütezeit des osmanischen bezw. Konstantinopler Zeitungs- 
wesens, wo die Zeitungen wie Pilze aus der Erde schossen, um nach 
kurzer Zeit schon wieder unterdrückt zu werden und von neuen Zei- 
tungen — oder besser gesagt, neuen Namen, da die Redakteure und 
die Druckerei fast stets die gleichen blieben, — ersetzt zu werden. Die 
Schaffung einer chikaneusen Zensur beseitigte rasch alle zusammen. 
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* 7. Letdif-i-6Mr (Eindrucksvolle Scherze , Witze) : 
Aus dem unterdrückten ‘Asr umgeändertes 
Witzblatt, das einmal wöchentlich erschien. 
Ich besitze Nr. 2, 3, 5, 6 vom Jahre 1291 h.^) 
Es ist in der Druckerei Bahret gedruckt. Als 
Dlustrator ist Fuad Bej genannt; 

8. Basiiret (die Wacht, Aufmerksamkeit): Diese Zei- 

tung war eine Zeit lang unterdrückt und wurde 
durch den Tschajlak in der Zwischenzeit ersetzt. 
Nach der Unterdrückung des Tschajlak taucht 
die Bahret wieder auf. In seiner Eigenschaft 
als Redakteur und Korrespondent dieser Zei- 
tung begleitete Tevftq die Deputation nach 
Ungarn; 

9. Vaqyt (Die Zeit) : Inhaber ursprünglich Filtb Efendi. 

Später gab Tevfiq sie heraus ; 

10. Tschajlak (Die Hühnerweihe) : Witzblatt, das den 

Namen Tevfiqs am berühmtesten machte, ob- 
wohl es nur kurze Zeit erschien; 

11. ‘Osmanly (Der Osmane): Politische Zeitschrift, 

die nach der Unterdrückung des Tsdiojlak 
von Tevftq herausgegeben wurde. 

In Xwäne-i~letäif werden ‘Asr, Letdif-i-äsdr, Geveze, 
Tschajlak und ‘Osmanly als ausschliessliches Eigentum 
Tevftqs reklamiert. 


*) In der Bibliothek der D.M.G. zu Halle befinden sich einige 
Nummern der Zeitungen: Basiret, Xudävendigjdr, Tschajlak. 
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[S. 3.] fünfte 6es(J)id)te. 

Die $d)cnkc 

oder 

Die Geioobnbeitstrinker uon Konstantinopel. 

Oers: 

Frömmler (zdhid) *), wir wissen, dass durch Brief und 
Siegel (hüdschdschet) *) dein ist die Zelle (savme‘a), 

*) Die beiden Einleitungsverse sind einem Fazel des Dichters 
Näbi (eigentlich Jmsu/”, geb. ca. i63oinUrfa, gest. 1124 b. (1712 D.) 
in Konstantinopel, in Skutari auf dem grossen Friedhof begraben) 
entnommen, dessen Matla‘ (erstes Verspaar) lautet; 

Girjän iseii, y dil, nola dschänäne bizim-dir 
Bahr-i-yamz ol gevher-i-jekdäne bizim-dir 
O Herz, wenn du weinst: wie dem auch sein mag, die Ge- 
liebte ist xmser. 

Werde zu einem Meer von Liebesblicken : der einzigartige 
Edelstein ist unser. 

Diese Stelle nachzuweisen hatte Raif Mehmed Fuad By in Kon- 
stantinopel die Güte. Näbi gilt bei den Osmanen als unbestrittener 
Dichterfürst der klassischen Periode. Ihn meinte Thabit nach Mu'allim 
Nädschi, Esämy S. 314 mit den Versen (vrgl. Türk. Bibi. III S. 7): 
»Den Geist schwer beladen mit ganz frischen aleppinischen 
Stoffen 

Kam der Vertreter des Reiches der Gelehrten nach Kon- 
stantinopelc. 

Näbi zeichnet sich mehr durch erstaunliche Fruchtbarkeit und grosse 
Technik aus, als durch hohe dichterische Genialität. VrgL Hammer, 
Gesch. d. osman. Dichtkunst, Pesth 1836 — 38 IV. S. 49 ff. ; Gibb, 
Ahistory of Ottoman poetry, London^igoo ff. III. S. 325 ff-i Mu'allim 
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[Dass aber] durch fermdn des Königs der Liebe 
(scheh-i-‘aschq^)) die Schenke (mejxänep) unser ist. 

Sd)Cnkcnlicd C^äqi-nämeJ. 

Schenke (säqt)^), gib jenem Demantbecher (pijdle^i- 
dmäs)*) Glanz und Macht. 

Es soll ja im Demant der klare Rubin [= Wein] 
(laH-i-näb) Wogen schlagen. 

Nädschi, Esdmy, Konstantinopel 1308 S. 313; Raxf, Mvrat-i- 
Ittambol, Konstantinopel 1314 S. 157; Türk. Bibi. IV S. 43 A. 5. 
Das Versmass ist Hezedsch 

*) Ober zähid vrgl. den Divan Sultan Mehtned des Zweiten ed. 
Jacob S. 9/10. 

’) Zertifikat, besonders Urkunde über Eigentumsrechte an Grund- 
stücken. 

*) Scheh-i-‘a 8 chq = mir-i-niedschlia, der Trinkkönig, der Präsis 
dent der Zecherrunde, der auf dem Ehrenplatz sitzt. Vrgl. Jacob, 
Das Weinbaus nebst Zubehör nach den Fazelen des Häfiz: Nöldeke- 
Festschrift S.-A, S. 18/19. 

*) Eigentlich »Wein-Haus«; ebenso my-kede. Vrgl. Jacob 
a. a. O. S. 15 Nr. 3; Veit, Des Grafen von Platen Nachbildungen 
aus dem Diwan des Hafis, S.-A. aus d. Studien zur vergl. Literatur- 
Gesch. Berlin 1908 S. 417. Eine sehr umfangreiche Liste von Varia- 
tionen des Wortes my'xäxie gibt Evlijä Tschelebi in seinem Sydhat- 
näme Konstantinopel 1314 I. S. 664. 

*) Vrgl. Jacob, Das Weinbaus nach den Fazelen des Hdfiz § 4. 
*) Vrgl. Jacob a. a. O. S. 15 Nr. 3. 

*) Der klare Rubin =: der rote Weiu. Vrgl. Jacob a. a. O. 
S. IO und II. Es ist meist nur von rotem Wein die Rede. Die 
rote Farbe ist auch in dem yhall-kerde afitäb* (aufgelöste Sonne) 
weiter unten gemeint Jacob a. a. O. S. 12. 
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Glanz soll dem Gelage (bezm) verleihen jene aufge- 
löste Sonne (hall-kerde aßtdb)\ 

Es soll zur Morgen- und Abenddämmerung (tübh u- 
schefaq d. h. Tag und Nacht) der Wein 
das Heiligtum der Schenke (hartm-i-mejkede) *) 
sein! 

[S. 4 .] 5. Die Milch (schir) des Arak möge Überfluss 
findend machen die Töchter des Weines (be7idt- 
i-mul) ») I 

In einem Meer mögen Wogen schlagen *) Sonne und 
Mond‘). 

Streu Edelsteine aus aufs Wohl der meer- 
gleichen Herzen *). 


*) Vrgl. Jacob a. a. O. S. 9. 

*) [Harim ist hier wohl der Geliebte. Jacob.] 

') Über mul, eine ostiranische Form, die in letzter Instanz mit 

identisch ist, vrgl. Jacob S. g. Benat-i-mul wohl die wein- 
gefiallten Becher. 

*) Mevdsch vura: Büldq hat: berq vura: mögen Blitze schleu- 
dern. 

*) Büldq: xorschid u-mähitäb statt des sinnlosen x<»'8chid u- 
afitdb (Sonne und Sonne) bei Teofiq. [Raki färbt sich im Wasser 
milchweiss und wird wegen seiner bleichen Farbe dem Monde, der 
Wein der Sonne verglichen. Jacob.] 

*) Büldq: ‘aschqyna imGgs. zu Tevßqs ‘aschqylia; eventuell: 
Über die meergleichen Herzen deiner Liebe. 
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Mach den roten Wein meinem Auge zum 
roten Hyazinth (jaqtA-i-ahmar) ! 

Schenke, bring jenes Wasser (db)^), damit es Feuer 
einflösse (atesch-furClsch)\ 

10. Jedes Bläschen (habdb)*) davon soll das rote Meer 
(Qulzum) sein, das die Hölle auf die Schultern 
genommen hat (duza% bedüsch)\ 

Seine lautere Woge soll in Unruhe versetzt sein *) 
durch die Flamme des Kevser\ 

Sein Abbild der Rose (naqsch-i-gvl) ®) und der mit ihm 
gefüllte Becher (pijäle) sollen Vernichtung der 
Abbilder (mahv-i-nuqüsoh d. h. der Schöpfung) ®) 
sein! 


Jacob S. 12 : jäqüt-i-qadeh. 

’) Ah: Redhouse Nr. 19: Wine, woselbst auch eine ähnliche 
Verbindung genannt ist: äb-i-ate8ch-mizäd8ch:''= Wein. 

’) [Der ^abäb des Weines ist ein häufiges Bild für Tanz und 
Tänzerin, vrgl. ruzüli, MatäW aUbudür I Kairo 1299 h. S. 261; 
1001 Nacht, Stambuler Ausg. IV 1312 h. S. zi6 Z. 1/2 (957. Nacht) 
Jacob.] 

*) Tevfiq: xurüsch ola: soll in Aufregung, Bewegung sein, 
vribxend Büläq: 8chü‘le-i-Kev8er bedÜ8ch ola: wenn sich auch dadurch 
eine Wiederholung mit dem hedÜ8ch des vorangehenden Verses er- 
gibt, so ist doch dem Sinn nach diese jedenfalls authentische Lesart 
besser : 

iSeine lautere Woge soll auf der Schulter die Flamme des 
Kev8er (der Paradiesesquelle) tragen.€ 

*) Büläq: naq8ch-i-gül, während Tevfiq: naq8chi gül hat. 

•) Wortspiel: naq8ch — nüqüsch. Mahv bezeichnet mystisch 

die Auflösung, das gänzliche Schwinden der menschlichen Eigen- 
schaften, bis zum schliesslichen Aufgehen in Gott. 
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Ihre trunkene Nachtigall i) soll eine Schar von Engeln 
sein. 

Dieses Meer von Blut, das das Herz ist, soll ihm bis 
zum Bodensatz zutrinken (ana dschära-nüsch ola) *) ! 

15. Aufdecken will ich*) mit jener Freude meinen 
herzergreifenden Kummer. 

Wenn es verstattet ist, möchte ich mein Poem 
(däsitän*)) vortragen. 

Schenke, bring jenen Becher®), der im Katzenjammer 
noch trunken macht!®) 

[Der so verführerisch ist,] dass, wenn das Auge der 
ParadiesesAön ihn träfe, selbst sie eine Wein- 
verehrerin würde; 


*) Die Nachtigall liebt nach dem bekannten Dichterbilde die Rose, 
der hier der Wein verglichen wird. 

*) Dschür'a, Hefe, ist mystisch das Wissen, das nur denen sich 
enthüllt, die zu einem hohen Grade der Heiligkeit vorgedrungen sind. 

*) Keschf edeni: Verkürzter Optativ statt edyim, Süläq hat 
ettim; also; »aufgedeckt habe ich . . .c 

*) Däsitän und dästdn, vulg. destdn, eigenü. Erzählung, dann; 
erzählendes Gedicht. 

') Dschäm vrgl. Jacob, Das Weinhaus nach Hdfiz S. 1$ Nr. 5. 

*) Büläq: ki maxmür-irmest olur; Teofiq: ki ma/mv/ri mest 
olur, »wovon betrunken wird, sogar der, der schon den Katzenjammer 
hatc. Letztere Lesung erinnert in der Form etwas an den Vers 
Evlijd’s Sydhat-näme I S. 666; Mest olmady mestdnesi, (Nicht 
betrunken davon wurde einer, der trunken davon war). 
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[Der so ist,] dass der, der den ersten Becher^) davon 
trinkt, zur Zerstöning des Schöpfungstages (des 
Tages des »Bin ich nichtPt xaräb-i-elesi)^) wird; 

20. Dass neben ihm der Wert des asketischen Lebens 
(zühd) und der Wundertaten der Heiligen (kerd- 
mät) niedrig wird; 


*) Ober sayar vrgl. Jacob a. a. O. S. i6 Nr. lo. 

’) Eiest für arab. alastu-bi-rabbikum: »Bin ich nicht euer Herr? c 
entnommen der VII. Sure Vers 171. Zahllos sind in der Poesie Ver- 
bindungen mit eiest z. B. bezm-i-elest (Vereinigung des »Bin ich 
nicht?«), 8cheräb-i-elest (Wein des »Bin ich nicht?), mest-i-elest, 
z. B. razelyät-i-Mtr Nihäd, Konstantinopel o. J. S, 25; 

Mest-i-elest olan kischi dschdm-i-Dschem istemez; 

Bezm-i-scherdbi adern olan adern istemez. 

»Jemand, der trunken ist von dem »Bin ich nicht?« will 
nicht den Becher des Dschem; 

»Ein Mensch, der wahrhaft ein Mensch ist, will das Wein- 
gelage nicht.« 

Dies eiest ist der Ausdruck der mystischen, hochpoetischen Anschau- 
ung, dass der Widerhall dieses voreinst geschworenen Anerkennungs- 
eides, der niemals seit Schöpfungsbeginn ganz vergessen worden ist, 
immer noch dunkel in der Seele nachklingt. Der Zustand der Ver- 
zückung und geistigen Ekstase hebt den Vorhang von der Seele, die 
Seele gelangt zum unmittelbaren Erkennen und Erfassen des Schöpfers, 
bei dem Aufgehen in Gott als dem höchsten Grad der Vollendung 
verschwindet die letzte Erinnerung an den einstigen Anerkennungseid, 
da ein Anerkennen nicht mehr nötig ist für den, der eins mit Gott 
geworden ist 

Xaräb-i-elest mit Anklang an xarabät : Schenke und mes<-i-;ifard{i ,* 
bis zur Sinnlosigkeit betrunken. 
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[S. 5.] Den Humpen des Lebens (pejmdne‘^)-i-hajät), 
der das feierliche Reuegelübde [des Verzichts 
auf den Weingenuss] (tevbe)^) zu nichte macht; 

Für die Trunkenen wird die Gesichtsfarbe Hoffnungs- 
verschönung auf Gottes Allmacht ; 

Aber der Verstand (%ired) übt Zucht zur aus- 
schliesslichen Hingebung an sie 

Und bittet und fleht, dienen zu dürfen (ndz 
u-nijdz*)-i-j(izmet eder) ihrem fürstlichen 
Gelage. 

25. Schenke, bring den Wein (scheräb), durch den 
ich im Katzenjammer*) und sinnlos bin! 

Mit dem Verstand ®) bin ich nicht vertraut, *) obwohl 
ich verständig bin. 

Ich bin ein Strand, der das Herz wogengleich ergreift 
mit brandender Wallung ’). 


*) Jacob 8. a. O. S. 15 Nr. 4. 

*) Jacob S. 3 Anm. 2; Veit S. 414. Tevhe schikest olur; CUoros 
gibt als stehende Wend-ung: säqi-i-tevbe-schiken (der Schenke, der 
es dahin zn bringen weiss, dass einer sein Renegelübde wieder bricht). 

*) Dieselbe Wendnng: näz u-nyaz (Kokettieren und leises Ge- 
flüster); Türk. Bibh VI S. 31. 

*) Ma/mür-i-bi-dilim: oder auch zn übersetzen: »von dem ich 
ganz sinnlos tranken binc. 

•) Büläq: ‘aqlile; Teofiq: ‘aql ile.. 

•) Aschyna: sufisch bedeutet es auch den Freund Gottes, einen 
Heiligen. 

’) Büläq: dschüschle; Tevßq: dsehüseh ile. 
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In meiner zitternden Hand bin ich die Schale des 
Wasserstrudels von Qänzil^); 

Ich bin ähnlich den sich ausbreitenden Strahlen der 
Sonne (perUsche-i-mihr^)) inmitten des Ozeans 
(‘umän); 

30, Ich bin ein vollkommener Mensch geworden, der 
im Meere des Nirvana (fend) untergesunken ist. 

Nun, Herz! Du gehst hin in das Land, das 
jenseits des Meeres der Liebe liegt (jemm’ 
i-‘aschqy^ veräsyna^)). 

Entbiete den Gruss von mir dem Kenner jenes 
Landes 1 


*) Titrer elimde Jyäse-i-girddb-i-qänzilim. Büläq hat qämilim 
mit zal, Teofiq mit ze. Bevor ich die Büläqer Lesung kannte, rer- 
mntete ich: girdäb-i-näzilim: »ich bin ein herabstürzender Wasser- 
strudele. Nach freundlicher Mitteilung von Fuad By wäre Qdnzil 
der Name eines Wasserstrudels in Bäb-el-Mandeb. [?] Oder ist Qänzil 
mit qandil (Lampe) zusammenzubringen ? Für den Übergang von 
dal in zal bei arabischen Wörtern im Türkischen könnte man vielleicht 
auf xi^met (st. xidmet) verweisen. Gerade für qandil wurde mir 
derselbe belegt durch ein Distichon des Dichters ‘Adechem Bemzi 
Baba : 

Ben sen gibi tschok rya-i-zahidi gjörmischim 
Qanzil syrqat ylemischdi byt-ül-lnaramdan. 

Heuchelei des Frömmlers deines Schlages hab’ ich oft gesehen: 

Lampen hatte er aus dem Tempel (zu Mekka) gestohlen.« 

*) Eigentlich: Klauen der Sonne. 

*) ‘Aschq (so ist die stete türkische Aussprache des arabischen 
'ischq) ist die ekstatische, mystische Liebe zu Gott Diese göttliche 
Liebe ist der Grundzug des Sufismus, der lehrt, dass die Welt über- 
fliesst von dieser Liebe, die sich in der kleinsten Pflanze zeigt. Vrgl. 
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Schenke, bring den Wein, der für dich aus der 
Liebesansprache besteht! 

Es geschah doch von allen Seiten Frage und Ant- 
wort um Liebe. ^ 

35. Es erglänzte die Sonne, der Traum der Liebe 
verwirklichte sich. 

Die Liebe verwickelte sich vermittels deiner Locke 
in deine Wange. 

[S.6.] Der Milchbart sprosste (%cM gddi^)), hinfällig 
wurde jene Geltung des Buches der Liebe: 


zu jemm-i-‘aschq z. B. rälih, Divan I S. 93, Talmis des razela 
des Schqjx Nesib Dede: 

Oirddb-i-bahr-i-‘aschqa batan Mevlevileriz 
>Wir sind Mevlevi-Derwische, die in den Wirbel des Meeres 
der Liebe tauchen.« 

*) Büläq: ziilfün; Tevfiq: zülfünle. [Zum Bilde vrgl. z. B. 
Hdfiz Nr. 10 , 4. Jacob.] 

’) Xatt ist die Schrift überhaupt, dann Handschreiben des Kai- 
sers ; in übertragener Bedeutung bezeichnet es den Milchbart, den 
schmalen Streifen des eben kommenden Bartes beim Jüngling. Dieser 
Bedeutungswechsel wird oft zu Wortspielen benützt, wie das bei 
Zenker zitierte aus Sa‘di: xaft-i-'drizesch xoschter ez )(att-üdegt: 
(Der Flaum seiner Wange ist schöner als die Schrift seiner Hand.) 
Vrgl. Veit: S. 158 A. 7. Tuti-ndme Konstantinopler Lithographie 1307 
S. 173 unten: zeng-i-xattdan nd-banak, nach Rosens Übersetzung, 
Leipzig 1858 II. S. 161: »Dessen Wangenspiegel der Schriftzeichen 
Rost noch nicht befleckte«, rdlib, Divan II S. 144: yatt gelüb 

pertschemi tmdne geliir zann etme: »Der Milchbart kommt, doch 

glaub nicht, dass seine Mähne zum Glauben kommt«. Ebenso S. 159 
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Nicht mehr kann weiterhin noch in Aufregung ver- 
setzen die Zugehörigkeit zur Liebe. 

O Gott, was war jener schwarze Tag für 
ein dunkles Unglück (beld-i-sijäh) ! 

40. Wenn der Seufzer nicht aufgeflammt hätte, 
so wäre mein Verzückungszustand ver- 
nichtet gewesen. 

Schenke, lass dass Feuer •) hervorgehen aus dem 
Kampf erstück *) ! 

Mystisch bedeutet yatt nach Redhouse: The real; the world of 
apparent and hidden things ; the nearest approach to God’s essence. 

Je nach der Auffassung der Bedeutung von ;fa« ergibt sich ein 
ganz verschiedener Sinn für den ganzen Vers: 

Xatt geldi nasix oldu o hükm-i-kitäb-i-‘aschq. 
Dementsprechend lässt sich die Übersetzung gestalten wie oben im 
Text oder im mystischen Sinn : 

>Es kam zur höchsten Annäherung an Gott, hinfällig wurde 
die Geltung des Buches der göttlichen Liebe d. i. des 
Qoräns.* 

Möglich, wenn auch hier nicht zutreffend, wäre natürlich auch die 
Wiedergabe: 

>Ein kaiserliches Handschreiben (ein kaiserlicher Befehl) kam, 
ungiltig ward jenes Urteil des Buches der Liebe.« 

Büläq hat: o hükmi kitäb-i-'aschq: hinfällig wurde jenes urteüsschwere 
Buch der Liebe. 

') 0 kara gün: der Todestag. 

*) Hälym: häl ist die religiöse Ekstase, der Zustand der Ver- 
zückung, der durch unausgesetzte religiöse Betrachtung herbeigeführt 
wird. Es ist die direkte Erleuchtung des Herzens infolge einer be- 
sonderen Begnadung durch Gott. 

*) Büläq: ateschi; Tevftq: atesch-i - . . . 

*) Die Interpretation ist zweifelhaft. Bjäfür ist eigentlich 
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Mach voll einige Becher^) an jener funkensprühenden 
Woge ! 

Betrachte den wachsenden Mond des Bechers (hüdl- 
i-sayar) beim Sternenlicht! 

Verbirg nicht das Weinbläschen vor dem unnützen 
Herzen ! 

45. [Das will besagen: heb die Flasche nicht auf 
vor den Aufsichtsorganen ! *)] 


Kampfer: Nach der gewöhnlichen Woiibedeutung heisst }yäfür~pare 
bezw. para: >Kampferstück*. Der weissen Farbe des Kampfers 

zufolge soll es auch einen weissen Becher bedeuten. Wahrscheinlich 
ist aber eher der Duft gemeint, den der Wein ausströmt. Atetch 
wird manchmal direkt = feuriger Wein gebraucht. Vrgl. Fälib: 
Hü$n u-'aschq: Divan III S. 69. 

Säqi getür ateach-i-sabühi 
Nftr yle 0 atesch ile rähi. 

»Schenke, bring das Feuer des Frühtrunkes d. h. den feurigen 
Frühtrunk-Wein! 

Zum Licht mach mit jenem Feuer (= Wein) die Seele!« 

*) Qadeh. Vrgl. Jacob, Weinhaus nach Säfiz S. i6 Nr. 8. 

’) Bei Tevfiq fehlt hier der Vers: 

Kaldyrma Ja'ny tchizchyi pisch-i-nazzareden 
Über schiscJte vrgl. Jacob S. 14. 

Mit »Aufsichtsorganen« sind die Polizei-Beamten gemeint, die 
über die Aufrechterhaltung des Weinverbotes zu wachen hatten: Der 
Muhtetib (Polizeimeister); vrgl. Jacob S. 2; Veit S. 202 Anm. 10; 
d’Ohsson, Allgem. Schilderung d. Othoman. Reichs, deutsch von 
Chr. D. Beck, Leipzig 1788/93 II. 401; der Schikne: Veit S. i86; 
Türk. Bibi. III S. i Anm. 4; Jacob S. S; Nedschib ‘Äsim, Türk 
tari](i Konstantinopel 1318 S. 328 Anm.; der Subatchy: Türk. Bibi. 
III S. 13 (die Ableitung in Anm. 2 ist irrig vrgl. Houtsma: Glossar 
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Halt nicht die Welle [des Weines] ab von der trocke- 
nen Lippe des Kusses! 

Ein Tag wird kommen, da dein trunkenes 
Auge [wieder] verständig wird, 

Da auch Fdlib diesen Katzenjammer (ptmdr^)) 
vertreibt und der Munterkeit [wieder] teil- 
haftig wird^). 

Der Schenke, den der verewigte ScheJx Fdlib, 
der Vorstand des erhabenen Jl/er/m-Klosters in Falata^) 
im Zeitalter des seligen Blutzeugen Sultan Selim 111.*'), 
in seinem »Schenkenliedc (sä^-näme), das wir auf das 
Titelblatt des Buches gesetzt haben, anspricht, er ist 
nicht der Schenke, den wir kennen, der Wein, den 
er meint, ist nicht der Wein, den wir darunter ver- 


S. 78; RadlofF, Versuch eines Wörterbuchs etc.; Jacob, Weinbaus 
S. 4/5 und Keleti Szemle VI Budapest 1905 S. 362/3; der 'Ases: 
Jacob S. 4 bezw. ‘Ases baschy s. Einleitung S. 5. 

') Jacob, Weinhaus S. 2i. 

•) Tevfiq: nesche-där olur; Büläq hat: teschne-vär olur (und 
des Durstes [wieder] teilhaftig wird). 

Ein Schenkenlied rälibs ist auch bei Hammer, Gesch. d. osman. 
Dichtkunst IV S. 393 übersetzt. 

*) Vrgl. Raif: Mirät-i-Istambol S. 400 ff. 

*) Regierte 1203 — 22 h. (1789 — 1807 D). Bei dem vergeblichen 
Versuch, das osman. Reich und besonders die Armee zu reformieren, 
wurde er 1807 abgesetzt und 1808 ermordet, als seine Anhänger 
unter Bajraktar den Versuch machten, ihn wieder auf den Thron 
zu setzen. Darum : schehid, »Blutzeuge«. 
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stehen, und die Weinschenke ist nicht die Wein- 
schenke ^), deren Geschichte wir schildern werden. 

Der Zweck, warum wir das »Schenkenlied« zur 
Ausschmückung des Titelblattes *) des Buches ver- 
wendeten, war einzig und allein der, die aufmerk- 
samen, gründlichen Leser (erbdh-i-mütäla‘a) anzuregen 
und zu bewegen*). 

[S. 7.] Die Weinschenken, von deren Leben und 
Treiben wir in diesem Buche Mitteilung machen 
wollen, sind die, deren Namen unten genannt werden. 

Die allen und konzessionierten Ulcinscbcnken CgedikU 
mejx&neler *)J Konstantinopels. 
t^alyk bazary (Fischmarkt®)): Kaf edi {näm\\ch: m^'xäne: 

') Im Text zu ergänzen: tcheräb [ne] bizim jazadscha)'ymyz 
m^^on« [ d^’il- Jdir. 

’) Levhe, vrgl. Türk. Bibi. TV S. 30 Anm. 2 und diesen Bend 
Text S. 13. 

*) Diese Begründung Tevfiqa ist natürlich eine leise Ironie. 

]) Gedik ist die für immer erteilte Konzession, Lizenz zu einem 
Geschäft, z. B. zu einer Apotheke, Bude ausserhalb des Bazars, einem 
Backofen oder, wie hier, einer Schenke. Dafür musste eine Grund- 
gebühr und jährliche Abgaben entrichtet werden. Früher unterstan- 
den die Schenken dem Sekeräb-Emini (vrgl. d’Ohsson II S. 2x8, 
White II S. 24S), der die Einkünfte vom Staat pachtete. Ferner 
bedeutet gedik das Ausübungsrecht und dann das konzessionierte Ge- 
schäft selbst, im Gegensatz zu mulk, dem privatrechtlichen Eigentum. 
Bei der Schenke ist gedik ganz unser »Schankgerechtigkeit«. Heut- 
zutage ist gedik juristisch das dingliche Recht (Personal-Servitut) an 
einem fremden Grundstück, auf Grund dessen dem Inhaber des gedik 
die vollständige Verfügung über das Grundstück zum Zweck der ord- 
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Die vergitterte Schenke ^)) ; Xantscharly (die 
Schenke mit dem krummen Dolch ^)); Jahudi 
(die Judenschenke*)). 

Zinään c^apusu *) : SaHebdschi (der Salep-Händler *)). 


nungsgetnässen Ausübung seines Gewerbes (Aufstellung der nötigen 
Bauten, Einrichtungen etc.) gegen die Entrichtung der festgesetzten 
jährlichen Abgabe an den Grundstückseigentümer zusteht. Vrgl. 

‘fl äxiß tjTog tu Tc>V(txi^ , Athen 1903 

S. 119 — I2g. 

‘) Direkt der neuen Brücke gegenüber in Stambul. Vrgl. White 
I S. 70. K<oyCinyTii'nvnoXi<;, Athen 1851 — 69 I S. 532. 

’) Qafes ist das geschnitzte Holzgitter an den Fenstern der türk. 
Häuser. 

’) Xantscharly: Ort, wo ein xantschar aufgehängt ist (so z. B. 
Name einer Kirche: Skarlatos I. 578), auch Dolchträger, so Name 
einer griechischen Familie. Die Schenkenbesitzer sind vorwiegend 
Griechen, weit weniger zahlreich sind Juden und Armenier. Dies 
zeigen bei vielen schon die Namen des Katalogs. So sind ver- 
mutlich Griechen die meisten, deren Namen auf oylu ausgehn, ferner 
Hadschy] Mar dyros, Zafiri, Ormanos, Tanasaki [Athanasius], 
Änastas und andere. Juden sind; Uadschy Ävram, Jahudi Ajude 
und Hadschy Mischon [vrgl. Türk. Bibi. VIII]. 

') Bei dem Heeresauszug zogen die jüdischen Schenkenbesitzer 
und ihre Leute gesondert. Bjvl^ä I S. 667. 

*) ^Gefängnistor€ in der Nähe vom Fischmarkt. VrgL Skarlatos 
I S. S3S, II so. 

’) Salep ist ein in der Türkei besonders im Winter (vrgl. 
d’Ohssou II S. 21 1) beliebtes Getränk, das man aus den nach dem 
Abblühen getrockneten und gepulverten Wurzeln verschiedener Orchis 
(Knabenkraut-;Arten und Honig bereitet. Auch bei uns ist Salep 
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t/l&ma <AUy^): Tschausch haschy. 

JCefandsohykr^) : Sahundschy (Seifensieder, -händler). 
i^aßmüd J^asoha^)'- TscÄoraÄcfocÄy Xany (Strumpf wirker- 
Xan); XwrfcdscÄÄ Xony (Kürschner-Xan*)) ; Vdlide- 
Xany (Xan der Sultanin-Mutter*)) ; ‘AU Pascha 
Xany^) an der ^ercfecAan[-Moschee]. 

als Hansmittel bei Durchfall und als angebliches Kräftigungsmittel 
für schwächliche Kinder nicht unbekannt. 

') Eigentlich >Unter der Weinlaubec, so genannt, weil dort 
einige Stellen mit Reben bedeckt waren. Es ist eine Art Markt 
hauptsächlich für kretensische Kaufleute bei der Jeiti Dschämi'. 

’) »Die Flachshändler«, Strasse und Markt südwestlich von Misr 
Tscharschygy. White 1 S. 178. 

’) Stadtviertel bei der Nür-i-'Og^näni- Moschee, benannt wie 
die dort befindliche, aus der Kirche Ta £rtlQov umgebaute Moschee 
und das grosse Bad nach dem Kroaten Mahmud Pascha, der zwei- 
mal Grosspeztr Sultan Mehmeds II., des Eroberers von Konstautinopel, 
war und 879 h. (1474 D.) hingerichtet wurde. Daselbst befindet sich 
sein Mausoleum. Vrgl. Häfiz Hüsyn, Hadiqat ül-dschevami', Kon- 
■tantinopel 1281 I S. 191; Deutsche Bauzeitung 22. Jahrg. S. 469 £T. ; 
Skarlatos I 537, $66; Türk. Bibi. I S. 40/1 Anm. 5, VI S. 19 Anm.i. 

*) Vrgl. Skarlatos I S. 538. Die Xäne, die vor allem als 
Warenmagazine und -Börsen in Betracht kommen und von denen 
einige eine ganze Stadt für sich bilden, sind für das Erwerbsleben 
Konstantinopels von grosser Wichtigkeit. ‘Ali Dscheväd, Memä- 
lik-i-osmänije tari/ve-dschoyrafy'aluyaty, Konstantinopel 1313 — 16 
I S. 85 gibt die Zahl der Xans auf 354 an, während Diez in sei- 
nen Denkwürdigkeiten etc. II. S, 372 nur 100 angibt, da viele den 
417 Karawanenhäusern beigezählt sein mögen. 

*) Wohl der grösste und schönste aller Xans, kürzlich allerdings 
durch Einstürze beschädigt, zumeist von Persern bewohnt und beson- 
ders berühmt durch das alljährlich dort gefeierte Hüsyn-Fesl der 
schiitischen Perser. Benannt ist der Xan nach seiner Erbauerin, der 
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3'auk ^azary (Hühnermarkt ^)): der berühmte und jetzt 
noch blühende Serradsch Xany (Sattler-A'an*)) ; 
Baqla Xany (der Bohnen- Aon); Jaylykdschy Xany 
(Servietten-, Taschentuch -Weber- Aon) ; Vezir- 
Xany (Minister- Aon)®). 

GemaUin Ahmeds I. (1603 — 17) Mäh-ptjker Eösem Valide, der 
Mutter der Sultane ‘Ostnan II. und Ibrahim, von der auch die Jeiii 
Dschämi“ und in Skutari die TscAinili-Moschee herrührt. Skarlatos, 
I S. 541 ; White I S. 352. 

•) Benannt nach Tschorlyly ‘Ali Pascha, dem Grossvezir Sultan 
Ahmed in. (1703 — 30), der unweit davon die Moschee Tschorlyly 
'Ali Pascha erbaute. Hüsyn, Hadiqat ül-dschevämy' I S. 75. 
Vrgl. ferner ‘ Osmdnzäde Ahmed, Hadiqat ül-viizerä, Konstantinopel 
1271 Teil II S. 10. Strasse und Bezirk Merdschan sind nach der 
dortselbst (unweit von Eski Seraj) befindlichen Merdschan- Aya- 
Moschee genannt. Vrgl. Hüsyn I. S. 200; Türk. Bibi. I S. 43. 

*) '0 «/'opof Tov KwvCTarrlvov’. bei der Nftr-i-'Osmäni- und 
‘Atiq-‘Ali-Pascha-Moschee. Vrgl. Türk. Bibi. III S. 35 Anm. i ; 
Skarlatos I S. 427. 

*) Nicht zu verwechseln mit Serrädsch-/äne (hier )(äne in der 
Bedeutung von Fabrik) im Schäh-zäde-Vieitel beim Kyz-taschy (der 
Marcians-Säule) : Vrgl. White I S. 8; Skarlatos I S. 70, 375. Ober 
die Organisation und Zunfteinteilung der Handwerker vrgl. man auch 
neben Skarlatos III S. 418 vor allem Evlyä I S. 511 ff., der die 
einzelnen Zünfte und ihre Einreihung in den grossen Heeres-Aufzug 
eingehend schildert 

*) Benannt nach der dortselbst befindlichen ‘Atiq ‘Ali Pascha- 
Moschee, die von xädim ‘Ali Pascha, Grossvezir unter Sultan 
BajesAd II. (1481 — 1512), erbaut wurde. Hüsy'n, Hadiqat ül- 
dschevämy' I S. 149; ‘Osmdnzäde Ahmed, Hadiqat ül-vüzerä Teill 
S. 20 ; Skarlatos I S. 435. 
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Jskender i^Boyazy'-): Tasch Xan^) (der steinerne Xan). 
[S. 8.] Sedik Pascha ^): Kütschük Mimllem*) (der kleine 
Privilegierte); Büjük Müsellem (der grosse Privi- 
legierte). 

JCumkapu ®) : Düz Oylu ®) ; Jefit MeJxäne (die neue 

*) Alexander-Enge. Der Bezirk muss z'wischen Tauk Bazary 
und Kum Kapusu liegen, da Tevfiq bei seiner Aufzählung streng 
der Ordnung gemäss verfährt und, von der Neuen Brücke beginnend, 
die Stadtteile am Marmara-Meer, dann an der alten Stadtmauer ver- 
folgt, um mit denen am Goldenen Horn wieder zu seinem Ausgangs- 
punkt zurück zukehren. 

’) Über die adjektivische Verbindung von Substantiven wie tasch 
yan, gümmch endäze, altyn oluk und Text S. i6 tayta aofralar, 
hamr iskemleler vrgl. Türk. Bibi. I S. ii8 Anm. 2, IV S. 20 Anm. 3. 

’) Gedik heissen auch eine Art Kontrollbeamte, Haushofmeister 
des SeraJ oder eines grossen vornehmen Haush iltes. Gedik Patcha 
ist ein Bezirk und Strassenzug in Kum-Kapu, benannt nach dem 
dort befindlichen, von Gedik Ahmed Pascha (Grossttmr unter Sultan 
Mehmed II. eUFätih) errichteten Bade, nach dem auch die von 
‘Ali Efendi erbaute Gedik Pascha-Moschee irrig benannt worden 
ist. Hüsegn, Hadiqat ül-dschevämy' 1 S. 187; ‘Osmdmäde Ahmed, 
Hadtqat iil-vüzerä IS. 13; Samy, Qämüs ül-a‘läm I S. 791. 

*) Müsellem waren eine Art irreguläres Freikorps, das Steuer- 
freiheit genoss und hauptsächlich für den Tross- und Lagerdienst 
Verwendung fand. Vrgl. Zinkeisen, Gesch. d. osm. Reiches in Eu- 
ropa, Gotha 1840 — 63. III. S. 201; Tischendorf, Lehnswesen in den 
moslemischen Staaten insbesondere im osmanischen Reiche, Leipzig 1872 
S, 64. Der Name führt in eine ganz entlegene Zeit zurück. Viel- 
leicht ist auch an müsellem »Distriktsvorstandc zu denken, da der 
müdir früher auch so benannt wurde. 

•) >Sandtor< : Koyroexrihoy, am Marmara-Meer. Skarlatos I 

S. 67, 276; Mordtmann, Esquisse topographique de Constautinople, 
Lille 1892 S. 57/8. 

*) Nach White I S. 306 auch Name einer reichen armenischen 
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Schenke): Kara Bytschak (das schwarze Messer); 
Kütschük Samsun. 

JetV JCapu^): Kafedi. 

ßanya (Vlanga) ; Tandyrly (die Schenke mit dem tandyr- 
Wärmebecken) ; Mermerli (die Marmorschenke); 
Iki Kapulu (die Schenke mit den zwei Türen). 

Die Segend gegenüber von 3(uüuk (Kullvk^) karschysy): 


Familie. Es ist ein chairakteristisches Kennzeichen für die Nationa- 
lität, dass fast alle, die eigentlich türkische Namen tragen, Nicht- 
Osmanen sind, da die mnhammedanischen Osmanen selbst arabische 
Namen führen. 

*) Gemeint ist Jeni Kapu {Nentox) am Marmara-Meer beüowya, 
Biayxn, dem alten, jetzt trocken gelegten Theodosianischen Hafen, 
im Gegensatz zu JeiH Kapu am Goldenen Hom. Skarlatos I S. 278 
und 292. 

*) Vrgl. Türk. Bibi. II S. 3 und Teoftq V S. 29 des Textes; 
Ferriol, Wahreste und neueste Abbildung des Türckischen Hofes, 
Nürnberg 1719 S. 93 (fälschlich 71 paginiert) Text zu dem Kupfer- 
stich Nr. 47 »Eine an den Tandur spinnende Türkin« : »Der Tan- 
dur ist ein viereckigter Tisch ] welchen man auf die Sopha setzet | 
und mit einem schönen Teppicht belegt | der biss auf das Täfelwerck 
gehet. Unter den Tandur wird eine Wärm-Pfanne gesetzet | und 
der Teppicht drüber biss an die Knie vorgezogen | um die Wärme 
des Feuers desto besser zu empfinden; Es ist dieses eine Bequem- 
lichkeit derer vornehmsten Dames im Winter.« d’Ohsson II S. 280; 
Skarlatos III S. 357; White I S. 266. 

’) Polizeiwache. Vielleicht ist auch der alte Sklavenmarkt; 
Jesir Bazary bei der Sultan Bq/eztd- Moschee damit gemeint. 
Skarlatos II S. 410. 
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Seraj Odalary (die Palast-Regimenter) ; XJzun 
Odalar (die langen Kammern)^). 

damatia (Psamatia) *) : Büßik Kuldi (die Schenke mit 
dem grossen Turm) ; KütschÜk Kuleli (die mit 
dem kleinen Turm) ; Altyn Oluk (die goldene 
Dachrinne) ®) ; Gümüsch Halkaly (die Schenke mit 
dem silbernen Ring) *) ; Gül Sirkesfi] (Rosen- 
Essig); Zaßri; Ortnanos; Kelebtiche (Handschelle, 
Schliesseisen) ; Hadschy Hanoi; Süngerli (die Bade- 
schwamm-Schenke) ; Servili (die Zypressen- 
Schenke). 

Jedi cKule^): Mayassa (Magazin-Schenke). 


') Die Benennung oda (Kammer, Regiment) ist der Terminologie 
der Janitscharen entnommen. 

’) Ta V^afia 9 fia. Vrgl. Skailatos I S. 68, 304; Türk. Bibi. VI 
S. 24. 

*) Anspielung an die goldene Traufe (mizab oder altyn oluk) 
an der Ka‘ba in Mekka. Vrgl. d’Ohsson II S. 139. 

*) Im Text stets yalkaly. Diese Schenke in Samatia ist auch 
als eines der Stammlokale Buadems genannt S. 1 20 ff. neben Dysch 
Kalpakdschy und lisch Kalpakdschy. Daselbst spricht Tevfiq S. 99 
von Lokalen, »die ebenso wie die in den heimlichsten, verstecktesten 
Winkeln unserer Stadt gelegenen ÄagcÄtgcA-Kaffeehäuser nur mit 
Mühe aufzufinden sind, wenn man sie an den abgelegensten, ver- 
kommensten (izbe) Stellen der Stadtteile Kutn Kapu, Jeiii Kapn 
und Sa»na<ia aufsucht, oder noch richtiger: [es sind] die Orte, wo die 
der Trunksucht Verfallenen {‘ischret diischgünleri) sich über das Auf- 
stehen abstreiten und wo sie bei den Worten: »Ich will jetzt auf- 
stehenic Zusammenstürzen und so fortgehen.c 

°) Vrgl. Türk. Bibi. III S. 44 Anm. 2; Skarlatos I S. 311; 
Evlya I S. 391 ff. 


Digiiized by Google 



— 56 — 

^It]/ Mermer^): Sümbällü (die Hyazinthen-Schenke). 
JCara djömrük'^): TaW/ccfocÄ» (Leinwandmützen-Macher*)). 

[S. 9.] 3’opkapu*): Kara Gjöz*); Jeni M^'xäne; Hadsehy 
Mardyros; Qal‘a Dibi (die Schenke am Fuss der 
Festung*)); Saraßn. 

Jekfür Sarajy’’): Kam Gjöz'^); Ekserdschi Mischon (der 
Nagelschmied Mischon) ; iSirÄ:<i8CÄÄ(der Kürschner) ; 
Orak (die Sichel) ; Tschibukdschy Nedm (der 
Pfeifenmacher Nestm). 

: Karanlyk (Finsternis) ; Kotscha Kalfa (der alte 
Geschäftsführer): Kjör Oylu^); Baytschdi (die 

*) Ta "Eit] Vrgl. Türk. Bibi. I S. 42; Skarlatos I 

S. 68, 299. 

’) Land-Zollamt, südlich vom Edirne Kapuiu. Skarlatos S. 69. 
>) Vrgl. Türk. Bibi. IV S. 25 Anm. 3. 

*) Kanonen-Tor, früher 'H tov ayiov 'Pü>fit(t>ov: Skarlatos I 

S. HO, 344. 

*) Schwarzange, vielleicht Lokal für Schattenspielvorstellnngeu. 
*) Hier dieselbe Bezeichnung, nur türkisch, wie für den Platz 
unweit der Bcy eztd-Moschee und dem Alten Sarcy, wo 1555 das 
erste Kaffeehaus von Syriern eingerichtet worden sein soll, arabisch: 
Tahta’UQaVa. Vrgl. Skarlatos I S. 530. 

’) Auch Tddr-Sarajy, Bezirk bei EJri Kapu, wo die Stadt- 
mauer scharf nach Westen vorspringt, benannt nach dem dortigen 
byzantischen Prinzen-Palast {Ta Kvyov), unweit der Blachemen. 
Vrgl. Skarlatos I S. 362. 

Das Judenviertel am Goldenen Horn. Vrgl. Skarlatos I 

S. 580. 

•) Eigentlich »Sohn des Blindent, vielleicht mit Bezug auf den 
bekannten anatolischen Volkshelden. 
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Schenke mit dem Garten); Jarym Balat (halb 
Balat); Qaranßl (die Nelke); Jasj/ (Joseph); 
Ekserdschi Ne^m (der Nagelschmied NeStm ) ; BcUta 
Jasif (der Axt-Joseph). 

Condssha ^) : Ajvaly (die Quittenschenke) ; Javaschko. 

Die Segend ausserhalb von Balat (Balat xäridschi): Dülger 
Oylu (Sohn des Zimmermanns); Tumbet; Hadschy 
Mischon; Hadschy Avram; Gümüsch Endaze (die 
silberne Elle) ; Bajrakdar (der Fahnenträger) ; 
Tschingene^) Müsellem (der Zigeunerprivilegierte). 

Jener ^) : Sukjas; Gümüsch Halkaly (die Schenke mit 
dem silbernen Ring) ; Kambur Oylu (der Sohn 
des Buckligen): Tanaschaki. 

Jleremid Jflahallesi (Stadtviertel Keremtd) *) : Sakyzly 

(der Chiote oder die Mastix-Schnaps-Schenke) ®) ; 
Kafesli. 

[S. IO.] Dsohäbali^): Halebli Oylu {Sohn des Aleppiaers) ; 


*) Aus ital, Loygia: eigentl. Zunft, Gilde, Handwerker- Vereinig- 
ung, Bezirk unmittelbar bei Balat. 

’) Text tschingene statt tschingjane. 

Vrgl. Türk. Bibi. VI S. 33; Skarlatos I S. 569. 

*) »Dachziegelbezirkc zwischen Fener und Dschübali. 

*) Sakyz sc. rakisi, der Mastix-Schnaps ist bei weitem der ver- 
breitetste im Orient. Er wird aus dem Harz der pistacia lentiscns 
bereitet. Die Insel Chios heisst bei den Türken wegen des häufigen 
Vorkommens dieses Baumes Sakyz adasy. Über Mastix vrgl. Jacob, 
Bekri Mustafa: ZDMG. 53. Band S. 629 Anm. 2. 

°) Eigentlich Dschubb-'Äli, Brunnen des ‘Ali. Angeblich soll 
einer der Gefährten Muhamtneds : ‘Alt Ensdri zur Zeit der 1. Be- 
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Laschko; Qesävä (Melancholie) ; Anctdasch; Jahudi 
Ajude (der Jude Ajude), 

Un JCapany^): Jeüi Dünja (die Neue Welt)®); BaMor 
dschy Oylu (der Sohn des Bohnenhändlers). 
tKerasfedsoh'Uer (Holzgerüste-Händler *)) ; Kandilli (die 
Lampenschenke ®)). 

Dazu gehören ausserdem die Schenken, die sich 
in ralata, in Pera (Bej OyluJ, in Xasskjöj^), QadUcjöj, 
in Skutari (tJsküdar), in Kuzyundschuk ’’) und noch an 
anderen Orten des Bosporus (Boyaz Itschi) befinden 
und deren Namen nicht identifiziert werden können*). 

lagerang Konstantinopels dnrch die Araber dortselbst in einem Brun- 
nen gefangen gehalten worden sein. Anders Skarlatos I S. 559. 

*) Vrgl. Text S. 23: akschamyn qasveii: »Die Melancholie, 
trübe Stimmung€ in der Schenke im Dämmerlicht. 

*) »Mehlwage«, bei der Alten Brücke. Vrgl. Türk. Bibi. VI 
S. 51 Anm. 3; Skarlatos I S. 552'; d’Ohsson II S. 304; White II 
S. 252. 

’) Jeni diM\ja heissen auch die grossen farbigen Glaskugeln, die 
man zum Schmuck der Gärten anbringt. [Vrgl. aber auch die Bedeu- 
tung beim Orta ojnu: Keleti Szemle VIII S. 29. Jacob.] 

*) Bei Un Kapany, dort auch jetzt Dampftägen. 

'} Der Katalog umfasst also 83 Schenken. 

*) Grosses, halb armenisch-griechisches, halb jüdisches Dorf gegen- 
über Aivan Seraj mit mehreren Ziegeleien. Skarlatos II S. 1 1 ; 
Bätf, Mirät S. 550. 

’) Sämtlich auf der asiatischen Seite, QaäVyqj südlich von Hai- 
dar Pascha, Kuzyundschuk nördlich von Skutari. Vrgl. Skarlatos II 
S. 263, 245, 239; SMf, Mirät S. 188, 47, 21. 

*) Ober die schenkenreichsten Stadtviertel Konstantinopels ver- 
gleiche man vor allem auch Evlijä I S. 663, über ralata: Ahmed Midhat, 
Hüsqjn Felläh, Konstantinopel 1293 S. 15 ff.; er nennt Apostolun 
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Diese Schenken sind konzessioniert (gedikli). Jede 
einzelne steht unter der Leitung eines Wirts (usta^)); 
diese werden Schenken - Wirte (mej%dnedschi ustasy) 
genannt. 

Ausser diesen konzessionierten und ansehnlichen®) 
Weinschenken gibt es noch eine Menge von Kultuk 
(Kneipe, Winkelschenke) ®) genannten Weinkneipen 
(mejkede) und wandelnde Weinschenken (ajaJdy mej- 
Xdne*)). 


m^'/änen, in der sich eine charakteristische Janitscharen-Messer- 
stecherei abspielt In Iki ‘ajjäsch S. 2 ist die Schenke Oiimüsch 
Halqaly in Palata mit Schauplatz der Handlung. 

Eigentl. »Meistere. Hier etwa nnserm »Direktere, »Betriebs- 
leitere entsprechend. Vrgl. auch Türk. Bibi. VI S. 20 Anm. i. 

’) Kebtr mqfxäneler, sonst auch als seläfin my'xäneleri: »kaiser- 
liche Weinschenkene bezeichnet, nach Analogie der 12 kaiserlichen 
Moscheen {d$chevämi‘-Ü8-8elätin). Vrgl. über die letzteren Skarlatos I 
S. 126. 

*) Evlyä bezeichnet I S. 664 mit myxdne-i-kultuk (solche bar- 
barische izd/e<-V erbindungen sind bei ihm häufig) ganz allgemein die 
wirklichen »Weineschenken, im Gegensatz zu den zahlreichen Schen- 
ken, die in reichster Spezialisierung die verschiedensten Alkoholika 
ausschenkten. 

*) »Eine fliegende Schenkec. Vrgl. unser »ein fliegender Stande. 
Analog dem häufigen: cyakly kütübxäne, »fliegende Buchhandlungc, 
»wandelnde Bibliotheke gebildet Der gelehrte Müftizäde es-Sqjjid 
Mehmed Efendi z. B. war unter diesem Namen bekannt: Nädscht, 
Esämy S. 8. Die heruroziehenden Weinhändler oder Wein- bezw. 
Schnapshausierer waren zu Evlyds Zeiten äusserst zahlreich (I S. 664). 
Evlyä nennt sie pyäde myxänedschyän: »herumziehende Wein- 
händler«. Die Zunft zählte nach ihm 800 Mitglieder. 
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Wandelnde Weinschenken? 

Gewiss, wandelnde Weinschenken! 

Das will besagen: man verfertigt einen kleinen 
Verkaufs-Stand (dükjän), d. h. einen, der nur so gross 
ist, wie eine Kiste (ambar). Darinnen bringt man in 
Fässern^), die in dem entsprechenden Grössenverhält- 
nis stehen, Schnaps (rahi), Wein*), einige Gläser*) 


*) über futgchy s. Jacob, Weinbaus S. 14. 

’) Raki = Schnaps überhaupt, wenn auch zumeist Mastix-Schnaps, 
und scheräb, Traubenwein, werden häufig promiscue gebraucht. 
Scherdb wörtlich: Getränk, meist: Wein, bezeichnet bisweilen 
auch den Schnaps, um zugleich mit dieser dem Osmanen gleich- 
wertig mit dem Xamr des Qorän erscheinenden Bezeichnung 
auch dem Schnaps schon im Namen etwas von dem reli- 
giösen Odium des Weines aufzuhängen, dessen Genuss im Qorän 
Sure V Vers 92 ausdrücklich verboten ist. Vom Wein gilt der Ge- 
nuss auch nur eines einzigen Tropfens für absolut verpönt, während 
die etwas sophistische Auslegung vieler Theologen beim Schnaps 
und bei schnapsähnlichen Getränken und Essenzen {‘araq), da sie 
nicht ausdrücklich verboten sind, den Genuss geringer Quantitäten 
erlaubt, so lange nur nicht Trunkenheit eintritt. So sagt Evlyä I 
S. 662 bei der Zunft der ‘a/raqdschy {‘araq = gebranntes Wasser, 
Destillationsprodukt, hier vor allem Blütenessenzen, so Rosenessenz etc. 
zum Trinken) : >In einem Grade von diesen Essenzen zu trinken, 
dass man trunken wird, ist verboten, sonst aber ist ein Tropfen da- 
von, wie das beim Wein der Fall ist, nicht verboten. Denn hiebei 
richtet sich das Verbot [nur] gegen die beabsichti;^te Trunkenheit 
{tekr-i-‘illet)t. Allgemein gilt z. B. auch Champagner, der im Tür- 
kischen seinen französischen Namen weiterführt, eben deshalb als 
erlaubt, da er nicht scheräb, sondern schampanya ist und demgemäss 
nicht unter das scheräb-V eihot fallen kann. Demgegenüber neigt 
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und noch dies und das unter. Unten an dem Ver- 
kaufs-Stand bringt man vier Räder an und führt ihn 
also an den gewünschten Ort. Nicht wahr? 

[S. II.] Nicht möglich (%ajr xajr^))\ Eine Wein- 
schenke, die keinen Laden (dükjän), keinen Schenk- 
tisch (destkjäh^)), keinen Schenken, keinen KiVLg (sehu*‘)) 
und keine Weinflasche (sürähi^)J hat? 

Eine derartige Schenke hat nur einen Wirt (ustaj. 
Als Betriebsmittel hat er bei seinem Rundgange 


nun die gewiss logischere Auffassung des gemeinen Mannes dazu, 
alle Alkoholika unter dem Sammelnamen *gcheräb* zusammenzu- 
fassen. In Iki ‘ajjasch S. 4 wird die Mastizflasche, deren In- 
halt zuvor genau angegeben ist, als bade schischesi (Weinflasche) 
bezeichnet. Es scheint zudem nicht ganz wahrscheinlich, dass das 
Schenkenwesen praktisch in einer so strengen, bis ins Kleinste gehenden 
Manier spezialisiert war, wie es Evlyä in seiner SchUderung I S. 663 ff. 
versichert, dass man nämlich in der einen Schenke nur Wein einer 
gewissen Art, in der andern nur Schnaps einer und nur dieser Gat- 
tung allein etc. erhielt, sondern man bekam wohl auch früher, wie 
Tevfiq dies von der Memierli-Schenke in Lanya ausführt, nach Wunsch 
verschiedenartige Getränke, Wein oder Schnaps, wenigstens in den 
grossen Schenken. 

*) Ober qadeh s. Jacob, Weinhaus S. 16 Nr. 8. 

') Text: (ßmi statt öjlemi. 

*) Xaber yajr statt yajr xdjr. 

*) Vrgl. weiter unten, Text S. 14. 

*) Jacob, Weinhaus S. 14. Im Türk, ein- oder zweihenkeliger 
Krug. 

*) Langhalsige Flasche aus Glas, s. Jacob a. a. O. 
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(bosla) eine Mass Schnaps (hir kije^) *araq) und ferner 
nur einen ganz kleinen Becher (bardak) bei sich^). 

Da das Vorkommen dieser wandelnden Schenken 
schon längst der Vergangenheit angehört, so beginnt 
nicht erst, zu fragen und in eurem Gehirn herumzu- 
kramen, in welchen Stadtteilen Konstantinopels sie 
wohl zu finden sind. Begnügt euch nur mit den De- 
tails, die ich in diesem Betreffe geben werde. 

In die Weinschenken zu gehen, war in Konstan- 
tinopel seit Alters her nur unter zwei Voraussetzungen 
möglich; man musste sich auf sein Messer verlassen 
können und man musste einen Schnurrbart haben, 
den man bis zu den Schultern zwirbeln konnte *). 


') k{je = I okka, als Gewichtsraass = 1,283 bezw. 1,284 kg, 
als Flüssigkeitsmass = 1,281 1 enthaltend. Vrgl. Türk. Bibi. II S. 5 
Anm. 2. 

’) Teofiq vermengt in seiner Schilderung offensichtlich zwei ganz 
verschiedene Vertreter des Schnapshausierhandels mit einander: den 
mit etwas grösserem Betriebskapital tätigen >fahrenden Hausierer« 
(kultuk), der mit einem kleinen Karren durch die Strassen zieht und 
in irgend einem Winkel für kurze Zeit seine Stehschenke etabliert, 
und den für die bergigen Strassen Stambuls noch weit geeigneteren 
eigentlichen »fliegenden Schenken« (ajakly mqjxäne), der nichts bei 
sich hat, als den Schnapsschlauch um die Hüften und den Becher in 
der Tasche, und der sein Gewerbe verstohlen in irgend einem Grün- 
zeugladen ausübt. 

’) In Iki ‘ajjatch S. i ist die ungleiche Freundschaft zwischen 
zwei ganz verschiedenartigen Janitscharen ausdrücklich damit moti- 
viert, dass der Gebildete an den Ungebildeten, einen berüchtigten und 
gefürchteten Messerhelden, sich nur deshalb anschliesst, um unter 
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Damals hätten sich nur vierzehn- und fünfzehn- 
jährige Knaben in den Schenken blicken lassen sollen, 
wie es heutzutage der Fall ist! Ja, wäre das auch 
nur überhaupt denkbar gewesen (ne münäsibet)\ Ein 
fünfundzwanzigjähriger Mann wagte es kaum, am 
Tatik Bazary vorbeizugehen, geschweige denn, dass 
er in eine Schenke hineintrat. 

Die jungen Handwerksgehilfen (esndf kalfalary) 
und solche zwanzigjährige Angehörige der übrigen 
Zünfte, die bereits dem Schnapsgenuss leidenschaftlich 
fröhnten, konnten höchstenfalls zu Hause, mit der 
grössten Vorsicht, diese wandelnden Schenken fre- 
quentieren ^). 

Diese wandelnden Schenken-Inhaber gehörten 
meistens der armenischen Nation an. Ein solcher 
Mensch hatte auf seinem Kopfe eine scherbetije ^)- 
Mütze , auf seinem Rücken einen langen Kaftan 
(dschübbe^)), auf seiner Schulter eine Serviette, zum Zei- 

seinem Schutz ungestört sich dem Schenkenbesuche hingeben zu 
können. 

*) Auch für viele Heuchler, die den Alkohol nicht lassen können, 
trotzdem aber sich scheuen, vor allen Leuten die Schenke zu be- 
suchen, war das ein glücklicher Ausweg. Reichere konnten zu häus- 
lichen Gelagen ihre Zuflucht nehmen (vergl. die Einleitung), um doch 
in Gesellschaft zu zechen. Ärmere behalfen sich mit den Hausierern. 

’) Mir als Mütze, ähnlich dem kalpak erklärt. [Es ist wohl ein 
seidenes Kopftuch, das namentlich im Mayrib in Gebrauch gewesen 
zu sein scheint, vrgl. Dozy & Engelmann, Glossaire des mots espa- 
gnols et Portugals d6riv6s de l’Arabe, 2. 6d., Leyde 1869 S. z6o/t. 
Jacob.] 

•) Türk. Bibi. VI S. 30 Anm, 2 ; White II S. 303. 
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eben, dass er eine wandelnde Schenke vorstelle. In 
der Innentasche des langen Kaftans hatte er einen 
Becher. 

[S. 12.] Wo war aber sein Schnaps? 

Wo sollte er denn sein! An seiner Hüfte. 

Du willst mir wieder etwas weismachen 1 Ist 
denn das ein Gürtel? 

Und doch ist es so. Es ist ein Gürtel und zwar 
was für ein Gürtel. Es ist ein Schlauch (baxyrsak), 
drei- oder viermal so lang wie ein Nargüe-'Piexien- 
schlauch (märpädsch^)) und dazu von einer dement- 
sprechenden Dicke. Innen ist er voll von Schnaps. 
Das eine Ende des Schlauches ist mit einem Hahn 
versehen. Dieser Schlauch ist um die Hüfte des 
wandelnden Schenken ganz Gürtel-ähnlich herum- 
gewunden. 

Diese Menschen treiben sich immer vor den Läden 
von Grünzeughändlem (sebzevdtdschy^)) herum. Kaum 
haben sie von weitem einen ihrer Kunden (müschten) 


*) Amma japdyn hä! [vrgl. Türk. Bibi. VI S. 53 Amn. i. 
Jacob.] 

’) Der lange Pfeifenschlauch der persischen Wasserpfeife, des 
Nargile, zumeist aus Draht, mit Leder überzogen. Vrgl. White I 
S. 436. 

*) Sebzevät: Grünzeug, Gemüse, zumeist baqla und fazulya 

(Bohnen), lahana (Kohl), soyan (Zwiebel), sarymsak (Knoblauch), 
liraaa (Schnittlauch), biber (Pfeffer), kabak (Kürbis), patlydschan 
(solanum melongena), bätnija (hibiscus esculentus) u. s. w. Vrgl. 
auch White I S. 283 ff. 
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gesehen, so treten sie sofort in den Grünzeugladen 
ein. Hinter ihnen tritt auch der Kunde ein. Der 
wandelnde Schenke zieht, während er forschend vor 
sich und hinter sich sieht, aus seiner Tasche den 
Becher, und indem er den vor seinen Nabel gebrach- 
ten Hahn des Schlauches öffnet, füllt er den warm 
gewordenen und ganz dunkelgelb gefärbten (sap sary 
kesiltnisch) ’Schnz.ps^) in den Becher. Der Kunde packt 
ihn und giesst ihn im selben Moment in einem Zuge 
hinunter. Es ist, als ob der Arme ein Paar Rasier- 
messer auf einmal hinunterschluckte. Was für Im- 
bisse (meze^)) gibt es nun in dem Laden eines Grrün- 


‘) Wahrscheinlich den darnach saman raky: *Strob-raky* ge- 
nannten Schnaps. Vrgl. Evlyä I S. 665. 

*).Meze nennt man im allgemeinen die appetitreizenden Sachen, 
die man, ähnlich wie die russischen zakuski, vor der eigentlichen 
Mahlzeit mit einem Gläschen Schnaps zu sich nimmt. Sie bestehen 
aus stark gewürzten Sachen, auch Früchten. Vrgl. Wells, The 
Literatur of the Tnrks, London 1891 S. 12 Anm. In der Trinker- 
terminologie sind meze stark gesalzene Sachen und verschiedenerlei 
Speisen, die teils zur Steigerung des Ihirstes (wie auf den Münchener 
Kellern Rettiche und Käse), teils auch zur Hinauszögerung der bei 
nüchternem Magen sonst allzu unvermittelt und gesundheitzerrüttend 
eintrelenden Berauschung von den Trinkern gegessen werden. Vrgl. 
d’Ohsson II S. 218: »Sie [nämlich: die Derwische, Soldaten, See- 
leute, Bürger, das gemeine Volk] essen alles, was zum Trinken reitzt, 
Käse, Oliven, eingesalzenen Rogen der Meeräsche, Kaviar, Sardellen 
und andere Salzfische. In diesen Zwischenmahlzeiten, die man mez?. 
nennt, überlassen sie sich dem Rausche, und selbst die, welche nicht 
völlig trunken werden wollen, verlassen das Glas nicht eher, als bis ihnen 

5 
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Zeughändlers: entweder Kohlblätter (lahana) oder 

alten Rettich (turup eddsi^)) oder ein abgebrochenes 
Stück von einer gelben Rübe (haxUsch)\ Zur Freude 
des Ladenbesitzers steckt der Kunde in den Mund, 
was ihm eben in die Hand kommt, und geht fort. 

Ich denke, dciss man jetzt aus dieser detaillierten 
Schilderung sowohl den wandernden Schenken, wie 
auch seine Kunden kennen gelernt hat. 

Ebenso wie die Betriebsmittel, der Verkaufs- 
Stand, der Schenktisch, die Lebenslage, [S. 13] kurz 
alles bei einem derartigen fliegenden Schenken sehr 
beschränkt sind, in demselben Grade ist auch die Be- 
schreibung von ihm und die Unterhaltung, die er 
bietet, eingeschränkt ^). 

Was nun aber die Einzelheiten anbetrifft, die wir 
geben wollen, so werden sie sich einzig und allein 
um jene Schenken drehen, deren Konzessionen be- 
kannt waren. 

Die Frage, was wir denn eigentlich alles sehen 
könnten, wenn wir in eine der Schenken einträten, 
beantworten wir also : zuerst, sobald wir während des 
Eintretens den Kopf ein wenig in die Höhe heben: 

der Wein ziemlich in den Kopf gestiegen ist. Dieser Zustand heisst 
bei ihnen Keif, welches unserer Lustigkeit entspricht«. In den 
Schenken funktioniert ein eigener mezedschi, 

*) Ähnliche Bildung wie Türk. Bibi. II S. 32 Anm. pitsch kti- 
ru 9 u. Ebenso weiter unten Text S. 13 hasyrly eakisi, S. 25 gendtch 
trm und insdn güzeli. 

*) Text mütehauir statt münJiasir. 
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eine alte strohumflochtene Flasche (hasyrly eskisi) auf 
dem oberen Rahmen der Tür auf der Strassenseite. 

Zu welchem Zweck ist diese aufgehängt? 

Es ist doch bekannt, dass dies ein Wahrzeichen 
dafür ist, dass sich hierselbst eine grosse Weinschenke 
befindet. Denn der Brauch, wie er in unserer Zeit 
sich eingebürgert hat, dass nämlich grosse derartige 
Fabriken und Magazine an ihren Türen eine geschrie- 
bene Firmentafel (levhe^)) auf hängen, um dadurch 
kund zu machen, wessen Fabrik und wessen Magazin 
es ist, was für Sachen es sind, die es drinnen gibt, 
war damals noch nicht erfunden*). Es gibt jedoch 
noch eine ursprünglichere Art, nämlich die, dass ein 
symbolisches Zeichen (ischäret) aussen an den Läden 
und Magazinen und Fabriken an sofort in die Augen 
fallenden Punkten angebracht wird, ausschliesslich zu 
dem Zweck, dciss die Kunden sich nicht schwer tun 
und sie leicht auffinden können. Ja, heute noch ist 
diese ursprüngliche Art bei einigen Läden und grossen 
Magazinen und Fabriken erhalten geblieben und die 
angebrachten symbolischen Zeichen sind heute noch 
zu sehen. 

Man kann z. B. an den Läden im Mysr Tschar- 
schysy*) ein kleines SchiflF, ein Straussenei (deve jumur- 


*) Gc-wöhnlich in Versen abgefasst 

*) Text; idschäd olniamysch statt olunmamysch. 

’) Der einzige überwölbte tscharschy (Markt), unmittelbar bei 
der Jeni Dschämi“. Vrgl. Skarlatos I S. 534; White I S. 7, i66 flF. 

2 * 
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tasy^)) und eine grosse Laterne und Salomos SiegeP) 
als Zeichen [S. 14] sehen. Ebenso sind an den 
Schuhhändlerläden (%affäflar^)) im Tscharschy und an 
den Papierhändlerläden (kjayyddschylar) bei der Sultan 
J?q;e2l<i[-Moschee] *) diese symbolischen Zeichen gleich- 
sam als Überbleibsel noch erhalten geblieben. 

Dass man das symbolische Zeichen an derartigen 
Läden und Magazinen anbringt, hat folgenden Zweck: 
Wenn jemand am Mysr Tscharschysy irgend etwas ge- 
kauft hat und irgendwo erklärt, dass die von ihm 
gekaufte Sache äusserst köstlich und unvergleichlich 
sei, so kann er denen, die fragen: >Wo hast du sie 
gekauft?« sagen: »Ich habe sie am Mysr Tscharschysy 


Letzterer spricht S. 169 von den symbolischen Zeichen: Schiflfs- 
modellen u. s. w. Noch weit konzinner gibt Meyers Türkei, Leipzig 
1902 S. 262 das Hanptcharakteristikum des Marktes, das auch heute 
noch völlig zutrifft: »Die Verkaufsbuden haben keine Firmen, doch 
hängt von der Decke jedes Gewölbes ein Erkennungszeichen, z. B. 
ein Käfig, ein Schirm, ein Schiff, eine Moschee, eine Wiege, ein 
Krug, eine Schildkröte, ein Straussenei u. dgl. herab.« 

*) Sc. deve [kuschuj jumurtasy. Strausseneier findet man viel- 
fach auch in Moscheen aufgehängt. 

*) MührA-SüUgmdny , das mystische Heiagramm. 

•) Vnlg. Kavaflar, Strasse im Biyük Tscharschy, die Schuh- 
händlerstrasse. Vrgl. White I S. 387, der die Unterschiede in den 
Schuhen des näheren ausführt. Der grosse Markt mit seinen vielen, 
von je einer Handwerksgattung eingenommenen Strassen, liegt direkt 
neben dem Eski SaraJ. 

*) VergL Türk. Bibi. III S. 57 Anm. i und TV S. 23 Anm. i. 
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in dem Laden mit der Laterne oder in dem Laden 
mit dem Siegel Salomos oder in dem mit dem 
■ Strauss[enei] (deve kuschly) gekauft. Wer es dann 
wünscht, findet den Laden an seinem symbolischen 
Zeichen, Das ist der Nutzen davon. 

Siehe nun, das Merkmal, das uns verraten soll, 
dass die konzessionierten Weinschenken, die diese 
unsere Erzählung bilden sollen, tatsächlich Wein- 
schenken sind, ist eben dieses symbolische Zeichen, 
das uns gleich von aussen an der Eingangstüre ins 
Auge fallen wird. 

Sowie man durch die Türe ins Innere eingetreten 
ist, wird nahe an der Türe und zwar meistens ent- 
weder rechts oder links von der Türe und in manchen 
Schenken auch der Türe gegenüber der Schenktisch 
(Hschret destkjdhy'^)) sichtbar. 


*) Degtlyäh'. Büffet oder Schenktisch, auf dem die nötigen Ge- 
fässe sich befinden. Am Schenktisch zahlt man, bevor man auf bricht 
— ein Stunden und Ankerbeu gibt es nicht. Da die meisten Zecher 
beim Aufbruch stark angetrunken sind, kommt es nicht selten zu 
Auseinandersetzungen beim Abrechnen. Nur bei Buadem S. 146 
findet sich eine Andeutung, dass er eine Forderung in der Schenke 
noch nachträglich zu begleichen hat. Trinkfeste Zecher benützen die 
Gelegenheit, wenn sie vor dem Schenktisch stehen, noch zu einer 
>Stehmassc. Vrgl, Mehmed Hilmi, lyiendsche S. 10. Nur bei soli- 
den solventen Zechern wartet der misstrauische Schenkwirt bis zum 
Aufbruch mit der Bezahlung; die ganz liederlichen Kunden, die den 
ganzen Tag in der Schenke liegen, ohne über die nötigen Mittel zu 
verfügen, müssen jede Flasche pränumerando bezahlen. Statt Geld 
bieten sie dann oft ihre schäbigen Kleidungsstücke als Pfand an. 
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Auf dem Schenktisch befinden sich, so wie es 
heute noch der Fall ist, die Schnaps- und die Wein- 
gläser (raky ve scheräb qadehleri), die Wassergläser 
(m bardaMary) und auf kleinen Tellern, der Jahres- 
zeit entsprechende kleine Imbisse (meze). 


Vrgl. Jacob, Weinbaus S. 20/21. Buadem S. loi : »Er [der Schnaps] 
wird gebracht, aber dieses Gift wird ihnen nicht so ganz umsonst 
zum Hinunterstürzen gegeben : Bevor sie nicht den Preis einer Flasche, 
der nur 20 — 30 Para beträgt, während doch das, was jeder einzelne 
Tropfen davon schon bietet, das eigentliche Leben (dichevher-i-duchdn) 
ist, im Voraus dem Schenkwirt in die Faust gelegt haben, wird jene 
Flasche nicht auf die Zech-Estrade d. i. den Zechtisch (moBtaba-i- 
‘ischret) gesetzte. 

Buadem S. 102; »Oftmals kommt es vor, dass unter ihnen sich 
solche befinden, die in barem die Mittel nicht auftreiben können, 
um für einen Tag sich den Katzenjammer {j(utnär) zu vertreiben. 

[S. 103] Mit dem lärmenden Geschrei: 

Vers; »Besser ist’s, wenn dieser Mantel, den ich besitze, als Pfand 
bleibt für den Wein, 

Und besser ist’s, wenn dieses unverständige Buch (= der 
Qorän) in lauteren Wein getaucht wirJe 
[Häfiz ed. Brockhaus Nr. 608 , 1, vrgl. Jacob S. 21] bieten sie dann 
ein schäbiges Derwisch-Lumpengewand (dalq) und einen alten groben 
Filzmantel — einen fettigen Fe» und einen schmutzigen Kaftan 
{kühne dalq eski ‘abä — jayly fe» kirli qabd), alles, was sie eben be- 
sitzen, dem Meistbietenden an. Ohne sich in einen derartigen Han- 
del einzulassen, kommen sie mit dem Schenkwirt absolut nicht gut 
aus.« Denn hier gilt das Sprichwort [iScÄiwdsi i. Aufl. S. 274, 
3. Aufl. S. 437 Nr. 3441: Sa'td S. 322]: Mejx^nedschi yazel almaz, 
»Der Schenkwirt nimmt kein Cazel in Zahlung« nur bares Geld. 
(Irrig scheint Midhats: ‘azl olmaz S. 154 zu sein). 
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Diese meze, die nach unserer Angabe sich auf 
kleinen Tellern auf dem Schenktisch befinden, sind 
eigens vorbereitete Sachen für die Kunden, die stehen- 
den Fusses einige Gläser hinunterstürzen (bir katsch 
dane atyb) und dann wieder gehen, und bestehen dem- 
gemäss aus Dingen wie Bohnen (fasulija) oder Kohl 
mit gekochtem Rindfleisch ßahana xaschlamasy) und 
gelben Rüben (haudsch) oder gebrochenen gerösteten 
Erbsen (kyryk lebldn^)). 

Ebenso, wie die Schenkwirte solche, die vor dem 
Schenktisch stehenden Fusses einige Gläser hinunter- 
stürzen und wieder gehen, [S. 15] »Schenktisch- 
Kunden« (desikjäh müschterisi) heissen, so nennen auch 
die Kunden diese Unterhaltung in der Weinschenke; 
»Unterhaltung am Schenktisch« haschy ‘odemi). 

Die meisten von denen, die so vor dem Schenk- 
tisch stehenden Fusses einige Gläser hinunterstürzen 
und dann wieder gehen, sind Handwerker (esndf). 
Denn bei solchen Menschen erlauben es weder ihre 
Verhältnisse, noch auch ihre Zeit, allzulange in der 
Schenke zu sitzen und sich als abendliche Stammgäste 
zu gerieren (akschamdschylyk'^) etmdc). Derlei Leute 


>) Türk. Bibi. II S. 20. 

’) Akschamdschy, eigentlich der »Abendschwärmerc d. h. einer, 
der gewohnheitsmässig abends in der Schenke zecht, und zwar i — 2 
Stunden vor Sonnenuntergang bis längstens i Stunde nach Sonnen- 
untergang — bis 3 Uhr d. i. 3 Stunden nach Sonnenuntergang zechen 
nur die ganz verkommenen Säufer {Buadem S. 99). Das Wort ist 
häufig ganz zutreffend mit »Stammgast« zu übersetzen. Doch setzt 
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schliessen ihre Läden beim Gebetsruf und darum 

dies immer den Zasammenhang mit einer Schenke voraus. Oft ist 
dieser Ansdrack zu eng für den türkischen Begriff ; ich gebe dann 
akgchamdschy mit »Gewohnheitstrinkerc, >Gewohnbeitszecher< oder 
einfach »Zecberc vrieder. Eine Steigerung bildet gabähdschy »der 
Morgensäufer« (s. weiter unten) , der auch des Morgens schon 
trinkt. Der akgchamdschy ist im Gegensatz zum y/arähäty oder 
‘cyjdgch, dem richtigen verkommenen Säufer, ein verhältnismässig 
harmloses Mitglied der grossen Trinkergemeinde, Charakteristisch ist 
das in Buadem geschildert. [S. 98] »Buadem wurde ein Säufer 
{‘qjjäsch). Aber was für ein Säufer! Er wurde kein solcher Agent 
des Jenseits, keine Todesstation, kein Tag- und Nachtabonnent aller 
der Beschreibung würdigen, altbestehenden Weinschenken und keiner 
von den Todeskandidaten, die innerhalb sechs Monaten die Reise in 
die andere Welt antreten, nein, er gehörte zu den Trinkliebhabem 
(erhdb-i-gefd-i-‘%gchret) , die man als akgchamdschy bezeichnet«. 
[S. 104] »Ja es zeigte schon seine Wange, seine Hand, sein Fuss 
und die regelmässige Ordnung seiner Tätigkeit und seiner Verhält- 
nisse, dass er keiner von diesen richtigen Säufern (xardbäty) war. 

Deim er war keiner von den Gewohnheitssänfem {‘ajjasch), auf 
die folgende Beschreibung zutrifft: Seine Wange ist aufgedunsen gleich 
einem in Wasser getauchten Schwamm, wie bei den Trunkenbolden, 
von denen wir sprachen; seine Nase ist violett in einer Paf 2 ^ (iscAart- 
artigen Färbimg; die Partie unter seinen Augen ist schwarz, das In- 
nere der Augen gelb, seine Schönheit ist verschwunden, die Nägel 
an seinen Fingern sind umgedreht. 

»In einem solchen Grad ist er Wein- Verehrer geworden, dass 
die Hand ihm zittert, der Fuss ihn nicht mehr trägt«. 

0 rütbe my-perest olmusch-ki el titrer ajak tutmaz. 

Vrgl. ferner Türk. Bibi. IV S. 26 Anm. 2 ; HI S. 64. 

*) Dütyän, bezw. Werkstätte. Der Orientale hat Laden oder 
Werkstätte nicht mit seiner Wohnung verbunden. Meist liegt sein 
Qnartier in einem ganz anderen Stadtviertel. 

’) Ezän zum Abendgebet, akscham namazy. 
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bleibt ihnen keine Zeit, in die Schenke zu gehen und 
dort allzulange sitzen zu bleiben. 

Während sie ihre Läden schliessen und nach Hause 
gehen, stossen sie auf die auf ihrem Heimweg ge- 
legenen Weinschenken, stürzen ein Paar Gläser stehen- 
den Fusses hinunter und gehen sofort wieder weiter. 

Gewiss, auch unter den Handwerkern gibt es 
gewohnheitsmässige Trinker, die jeden Abend zechen 
(akachamdschylar). Nun er ist kein Familienvater, sein 
Gewerbe, seine Zeit und seine Verhältnisse gestatten 
es ihm: das ist etwas ganz anderes. Und von den 
Leuten, die wir die gewohnheitsraässigen* abendlichen 
Zecher Konstantinopels nannten, sind wohl sogar sehr 
viele solche Handwerker. 

Hier wollen wir die abendlichen Gewohnheits- 
trinker sich selbst überlassen und die Weinschenke 
weiter besichtigen. 

Bei der Beschreibung der Weinschenke waren 
wir bis zu dem unmittelbar beim Eintreten durch die 
Tür uns zuerst in die Augen fallenden Schenktisch 
und bis zu den Wassergläsern, Schnapsgläsern und 
Imbiss-Tellern auf ihm gekommen^). Wenn wir uns 
nun ein wenig bemühten und vor dem Schenktisch 
den Kopf in die Höhe höben, so sähen wir eine Menge 
Krüge (yhryq^)), die der Reihe nach an ihren Hen- 

Man beachte die bei den Türken beliebte ermüdende Breite 
der Darstellung. 

*) Oder ibriq, eine Art kleiner Giesskaime mit Henkel und 
Auslanfrohr, meist aus verzinntem Kupfer, wie sie allgemein zu den 
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kein an dem bogenförmigen Aufsatz (tdq ^)) des 
Schenktisches aufgehängt sind. 

Siehe, was der verewigte Thäbit *) in seinem Halb- 
verse : 

[S. i6.] >Wie eine Weinkanne pisst aus ihrem Nabel 
die Kürbisflasche« •) 

ybryq-i-mej (Weinkanne) nennt, das eben sind diese 
Weinkrüge. Diese wurden von Alters her, um Wein 
hineinzutun, aus Glas (schische) verfertigt, 

Oder noch richtiger: bevor noch eine Glasfäbri- 
kation existierte, wurden diese Weinkrüge aus Kür- 
bisfrüchten (käbak) gemacht. Die Perser nun nennen 
den Kürbis „kedu“. Deshalb muss in dem Halbverse 
Thdbits, der in der Form: 

Ybryq-i-m^ gibi gjobeßnden ischer kedi 
geschrieben ist, das darin vorkommende kedi nicht 
kedi (Katze), sondern folgerichtig kedu *) (Kürbis) sein. 
Die auf den Borden (räf) des Schenktisches 

Abwaschungen verwendet werden. Dann auch für Kannen für Trink- 
wasser, Kaffee tind Ähnliches gebraucht, vrgl. die Abbildung in 
Ma'lüfs Mundschid S. 341, hier ist eine solche aus Glas gemeint. 

’) Eine Art Kuppel, Bogen, Halbkreis, wie er oft über Fenstern 
und Türen angebracht ist, Nische. 

*) Vrgl. Türk. Bibi. III S. 9/10 Anm. 3; Mehmed Tevfiq, Qäfile- 
i-tcAü‘erä, Konstantinopel 1290 S. 84; Hammer, Gesch. d. osman. 
Dichtkunst IV S. 46; Gibb IV S. 14; Mu'allim Nädschi, Esämi 
S, 93* 

*) Ybryq-i-mqj gibi gjöbyinden ischer kedi. (Vrgl. auch weiter 
unten im Text). 

*) Vrgl. Jacob S. 15 Nr. 7. 
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stehenden Wein- und Schnapsflaschen, sind sie zu 
zählen und zu schätzen? Siehe, sie sind es, die den 
Schmuck des Schenktisches bilden. 

Doch kommen wir zu der luxuriösen Innenaus- 
stattung der Weinschenke : 

Wenn wir die vierfüssigen strohbeflochtenen Stühle 
(hasir iskemle^)), die rings um die hier und dort auf- 
gestellten Holztische (tahta [für tayita] sofra) angeordnet 
sind, sehen, so ist es ganz unmöglich, dass uns dabei 
nicht die absurden Phantastereien der griechischen und 
persischen Dichter *) in den Sinn kommen. Was für 
Lobsprüche, was für Vergleiche haben diese geseg- 
neten Leute nicht schon in betreff dieser Holztische 
nnd Strohsessel gemacht! 

Die einen nannten sie »das ßrautgemach der 

m 

Tochter der Rebe« (d. i. des Weines: duxt-i-rezin 
hadscJile-kjähy) } die anderen: »Ort des Glückes und 
der Würde des Weingreises« {•jfnr-i-mej *•) = des Schenk- 
wirts); wieder andere: »das Spielzeug des Magier- 
knaben« (d. h. des Aufwärterjungen, des Schenken: 
muxbetschenin'^) md‘ahm); und noch andere : »dieRuhe- 


*) Natürlich ironisch gemeint 
*) Ohne Lehne. 

') Die Zecher scheinen also nicht blos die dag Trinken verherr- 
lichenden persischen Dichter, sondern auch die Verfasser griechischer 
Schenkenlieder und ihre Erzeugnisse zu kennen, da das Schenken- 
personal durchweg aus Griechen besteht 

*) Ober die Rolle dieses Ttr vrgl. Jacob, Das Weinhaus S. 7 
*) Ober den muyhettche = säqi vrgl. Jacob S. 8. 
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bank (Estrade) der Trunkenbolde (bdcrilerin masta- 
basy^)). 

Wie Thäbit sagt: 

[S. 17.] »Nach dem Masse der Einnahmen rieht auch 
die Ausgaben ein ! *) c 

so ahme dem nur kühn nach und sprich« (ujdur 
ujdur s^le)! 

Auf diesen Holztischen befindet sich, von seiten 
des Schenkwirts umsonst zur Verfügung gestellt, je 
eine Salzbüchse (tuz ktäusuj. Seinerzeit höhlte man 
diese Büchsen aus massivem Holz (kütük) aus. 

Aber die Büchse, die in demHalbvers vorkommt: 
»Lass die Leute, die dem Gebrauch von Betäu- 
bungsmitteln fröhnen (ehl-i-kejf), nicht 
den Deckel der Büchse öfifiien ! « 

*) Bank, gewöhnlich aus Stein, dann eine Art Estrade vor dem 
Haus zum Absteigen vom Pferd, hier der erhöhte Raum, wo die 
Zecher sitzen; Belegstellen aus Hdfiz bei Jacob S. 6; mastaba hat 
dann auch oft direkt die Bedeutung; »Schenkec, Ober Buadem, 
Mastaba-i-‘ischret s. vorher. 

’) Endäze-i-träde gjöre masrafy keg bitgeh (nicht bidgeh); keg 
bitgeh statt kegüb bitgeh. (Vrgl. auch Text S. 27, gehtyie kegeriz 
böile bitgeheriz). Kegüb bitgehmek, schneiden und abschneiden d. h. 
eine Sache nach seiner Willkür entscheiden, nach seinem Belieben 
einrichten, ins Reine bringen. Der verbindende Sinn ist wohl: Wenn 
du solchen phantastischen Überschwenglichkeiten geneigt bist, so 
mach dir selbst nach diesen Mustern welche, liebst du sie nicht, nun 
so mindere den geschraubten Ton ein wenig, ich will meine Meinung 
keinem aufdrängen und niemand ermüden. 

*) Atgehdyrma ehl-i-k^fe kutugunui kapayyny. 

Der Vers ist von Kerimi Sehy'x-ül-Haräm-zäde und ist bei 
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ist nicht unsere Salzbüchse. Diese muss die Opium- 
büchse (afijün^) ktäusu) sein. 

Ausserdem kann man auf ganz kleinen Teilerchen 
alten Rettich, gebrochene geröstete Erbsen, Sellerie 
mit gekochtem Rindfleisch in Essig (sirkeli kereviz 
hascMamasy [für x<iscJilama3t/]) und eingemachten Pfeffer 
(biber turschysy) finden. 


dem Sprichwort, das er variiert, bei Schinasi, Zurüb-i-emsäl-i- 
‘oamänye 3. Aufl. besorgt durch Ebu-Z-Zyä, Konstantinopel 1302 
S. 15 Nr. 76 zitiert. Das Sprichwort selbst lautet: atschdyrma 
kutunuH kapayyny: Mach den Deckel der Büchse nicht auf! d. h. 
lass Ruhiges unberührt (quieta non movere), provoziere keine Unan- 
nehmlichkeiten I vrgl. unser: Lass die Hand von der Butte ! Bei 
Schinäsi l. Aufl. Konstantinopel 1268 findet sich das Sprichwort 
S. II, Vrgl. (Sa'id, Zurdb-i-etnrnl-i-türkye Konstantinopel 1312 S. ii. 
Noch ähnliche Sprichwörter finden sich bei den Genannten, ferner 
bei Midhat, Türkt zurüb-i-emsäly, Ätalar sözü und dessen Über- 
setzer Davis, Osmanli Proverbs, London 1897 S. 4 bezw. S, 8. 
Vrgl. Türk. Bibi. II S. i]8 düzen kutusu. 

Über ehl-i-kejf vrgl. auch Türk. Bibi. IV S. 37/38. Es bedeutet 
nicht bloss »frohgestiminte Leute«, sondern weit häufiger und allge- 
meiner noch Leute, die dem Gebrauch irgend eines alkoholischen 
Getränks, des Opiums, des Haschisch etc. fröhnen, also Leute, die 
in leidenschaftlicher Weise irgend welchen alkoholischen oder nar- 
kotischen Genüssen nachgehen. Kyf ist ausser der vom Türken so 
geliebten Wonne der Passivität in der Trinkersprache die durch den 
stimulierenden Genuss des Alkohols, Opiums, des Haschisch etc. ge- 
steigerte Stimmung, die leichte Form des Rausches, die der richtigen 
Trunkenheit vorhergeht. Es ist unser >angeheitert«. Vrgl. Skarlatos 
III S. 320, 364; d’Ohsson II S. 218. 

’) Vrgl. Türk. Bibi. III S. VI und 29 Anm. 2. 
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In jeder Weinschenke gibt es eine Oberstube 
(erhöhte Estrade, sdiyrvdny ')) und in mauv hen auch 
noch ein oder zwei Extrazimmer (döschdi oda ')) und 
diese werden als oberes Stockwerk der Weinschenke 
betrachtet. Derlei Räumlichkeiten sind gleichsam für 
die hervorragendsten von den Schenkenbesuchem, die 
kommen (usta gelenleri), bestimmt. 

Doch kommen wir auf die Fässer (futschy *)) und 
irdenen Kufen (TcüpJ: 

Da die verschiedenen Weine ebenso in mächtigen 
Fässern gelagert werden, wie man sie andererseits 
auch in grossen irdenen Kufen aufbewahrt, so nennt 
man die Weinschenken auch yium-xäm*) (Krughaus, 
Kufenhaus). 

Das persische Wort für küp (Kufe) ist ;jwfn. 

Diese Kufen sind ein grosses Kapital für die 
Dichter. Denn die letzteren [S. i8] sind unbelohnte 
Lobpreiser der Kufen, der Weinschenken, der Krüge, 


Schyrväny ist eigentlich der Raum, das Zimmer unter dem 
Dach, das niedere Zimmer über einem Magazin, eine Art Oberstube. 
Es soll auch >Galerie< bedeuten. VrgL Hilmi, I^lendsche S. 8, der 
einfach üst katyna tschykdylar sagt: »sie gingen ins obere Stock- 
werk«. 

’) Eigentlich «möblierte Zimmer«. Es sind unsere »Honoratioren-« 
oder »Herrenzimmer«. 

’) Vrgl. Iki ‘ajjdsch S. 2 ; fytachylar dibinde, unter den grossen 
Weinfässern zechen die Säufer. 

*) Über xum und vrgl. Jacob, Weinhaus S. 6, 13/14. 
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der Becher, der Schenkwirte (ptr-i-muyän), der Toch- 
ter der Weintrauben (d. i. des Weines: bint ül-‘ineb^)). 

Ja, einer von ihnen sagte sogar: 

»Der Grund der Weinkufe ist der Fuss des 
Thrones der Könige im Reiche des Zechens, 
»So dass jeder, der ein gefülltes Glas austrinkt, 
darin zum W eiten- Dschetn wird«^). 

Das ist doch eitel Phantasterei! Doch wenn man 
den tatsächlichen Gehalt in Rechnung zieht, der sich 
in dem Halbverse: 

*) Häfiz ed. Brockhaus Nr. 104 , 3, vrgl. Jacob S. 10. 

’) Bün-i-xum paj-taxt-i-xosrevän-i-mülk-i-ischret-dir 

k’olur bir dscMm-i-memlü nüsch eden anda Dschem-i-älem. 
Derselbe Vers ist Buadeni S. 103 zitiert Dschem z=. Dschemsched, 
der Name des aus dem Schähnäme bekannten persischen Königs, 
wird dann allgemein gebraucht für »Könige, »Herrschere überhaupt, 
ähnlich wie Xogrev; also Dschem-i- alem =■ »Herrscher der Welte. 
In Buadem fährt Tevfiq, nachdem er diesen Vers zitiert hat, spottend 
fort: »Den Dichter, der diesen Vers gedichtet hat, laden wir zu 

einem Besuch der Winkelschenken {kultuk) ein, in denen diese Leute 
[d. i. die Säufer] verkehren. Er soll kommen und soll sich den 
Grund der Kufe {kiip dibi) ansehen, bei der sich diese armen Kerle 
befinden. Er merkt es dann schon, ob der Grund der Kufe der Fuss 
des Thrones oder ob er ein erbärmlicher Ort ist (paj-taxt-my — 
d»ch<y-aaxt-my)\* Noch überschwenglicher preist einmal Bäqi in 
einem Vers, der ihm viel verdacht wurde {Divan, Lithographie von 
1276 h. S. 179), die Schenken: 

Myxdnder bqjt-ül-haräm, pir-i-muyän schyx-ül-harem. 

»Die Schenken sind da.s Tempelheiligtum, der Schenkwirt ist 
der Tempelvorstand«. 
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» Zur [Toten-]Lampe der Blutzeugen des Schnapses 
wird der Bechere 

findet, so steht es genau so damit, wie bei den Versen 
des Verfassers: 

>Der Grund der Weinkufe ist der Ort des Todes 
für den, dem zuteil ward das Wohlbehagen 
des Zechens, 

»So dass er am Ende frei wird von dem Wohl 
und Wehe der Welt*)«. 

Doch wie dem auch sei, wir können ja doch 
nicht in den Diväns die Allegorien über die Wiege 
jener schicksalverhängten Sterbestunde, über das Lager 
des Todes u. s. f. suchen. Soviel möge also ge- 
nügen ! 


*) 8 chühedd-i-‘araqy.l sayar olur qandili. 

Bei Buadem S. 103/4 der ganze Vers zitiert: 

Der-i~mqjxäne-dir eibete ana meschhed-i-päk 
Schühedä-i-'araqyii sayar olur qandili. 

Die Schenkentüre ist zweifellos ein lauteres MartyrersGrabmal 
für ihn, 

Der Becher wird zur [Toten] Lampe für die Blutzeugen des 
Schnapses«. 

Über sayar handelt Jacob, Weinhaus S. 16 Nr. 10. 

*) Bün-i~xutn dschä-i-mürk-i-mübtelä-i-kyf-i-‘ischret-dir 
K’olur endschämJyär azude-i-kyf u-kem-i-‘älem. 

Der Vers, welcher vielleicht dem oben zitierten von Bürr-i-xutn 
nachgebildet ist, besagt; Die Weinkufe ist es, worin der richtige 
Zecher, der den richtigen Genuss des Zechens erfasst hat, sterben, 
die letzte Ruhe finden soll. [Das Vorbild scheint Hafiz ed. Brock- 
haus Nr. 309 , 7, der daselbst mit Bezug auf seinen Todestag sagt: 
»Trag mich zur Schenke und wirf mich in ein /MWt mit Wein«. Jacob.] 
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Öa diese Fässer sehr gross sind, so steigen die 
Schenken- Aufwärter (mejxdne-a'poStollary^)) auf Leitern 
zur FassöflFnung hinauf, um mit Eimern (koya) Wein 
zu holen. 

Wenn wir noch weiter suchten, was ferner noch 
zur inneren Ausschmückung der Weinschenke dienen 
soll, so könnten wir noch eine Menge Dinge finden: 
so z. B. ein ganz kleines, mit dünnen Schnüren an 
der Decke (Mm) aufgehängtes Fass; eine hölzerne 
Feldflasche (tschotra^)) ; eine Art von Kaba-dajy-Ze\ch- 
nungen®), die in ganz unvergleichlich schöner Weise 
an den Wänden angebracht sind. 

[S. 19.] Den Arbeitstisch *) des Kochs (aschdschy) 

*) Mau nennt alle tnej/änedschi *apostoU, angeblich nach einem 
bekannten alten Weinschenken, der natürlich ein Grieche war. (Die 
Schenke des Apostol wurde schon S. 58 Anm. 8 zitiert.) Wahrscheinlicher 
ist, dass das Wort eine blosse typische Bezeichnung für den Griechen 
ist, ähnlich wie im weitem Sinn bei uns »Michele für den Deutschen, 
und zwar den Griechen bezeichnet, mit dem man es am häufigsten zu 
tun hatte, nämlich den Schenken, so wie z. B. »Johann« bei uns 
typisch für einen Bedienten gebraucht wird. Vrgl. Jacob, Bekri 
Mustafa: ZDMG. 53. Band S. 629. 

*) Auch tschotura: flache Holzflasche mit engem Hals für Wein, 
Schnaps etc., ganz unsere »Feldflasche*. 

’) Kaha dajy eigentlich »Grober Gesell« : Bezeichnung für einen 
tapferen Soldaten, einen Mann von Mut; besonders für die Janitscharen 
war diese Benennung üblich. Vrgl. Skarlatos III S. 387. Also Zeich- 
nungen von Janitscharen-Helden; diese waren ja die Haupt-Stamm- 
gäste. [Vrgl. Mehnied Hilmt, Oülendschli efsäneler II Z. 45 Z. 6 
V. u. ; Büjüdschü ojunu ed. Künos, Budapest 1889 S. 24 1. Z.; 
Fikri giebt kabadajy durch jigit wieder. Jacob.] 

*) Dieser heisst ebenfalls destJydh. 

6 


Digitized by Google 



82 


und des Imbissbereiters (mezedschi), der sich auf der 
einen Seite unserer Weinschenke befindet, wollen 
wir nicht vergessen. Der alte Christ (jAr-i-tersä'^)) 
[der dort tätig ist], macht keinerlei Anstrengungen, 
sein Speiserepertoir zu vermehren, sondern er bereitet 
kül-basdj/^) (auf dem Rost gebratenes Fleisch), ferner 
aus verschiedenerlei Grünzeug verschiedenerlei basdy 
(mit Fleisch gemischtes Gemüse), an denen man sich 
nicht abisst. 

Doch schau nur! Beinahe hätten wir es ganz 
vergessen! Wir werden gerade am Fusse der mitt- 
leren Säule*) in dieser Schenke der Vergänglichkeit 
(xardbdt-i-fend), die wir betrachtet haben, ein Fass 
sehen. Dieses Fass ist weder so gross wie die eigent- 
lichen Weinfässer, noch auch so klein, wie die Fässer, 
die, wie wir ein wenig weiter oben geschrieben haben, 
als Schmuck der Schenke aufgehängt sind. Es ist 
ein Fass, von dem man vielleicht sagen kann, dass es 


') Pir-i-tersä: so nennt man sonst auch den Schenkwirt. 

*/ Koteletten. Vrgl. darüber Fax^ye, Ev kadyny 2. Anfl. Kon- 
stantinopel 1310, wo der 8. Abschnitt 8.54 — 60 über alle kül-basdy- 
Arten handelt. 

’) Ta orta direyi dibinde: td zur Verstärkung tmd Hervor- 
hebung. Diese Bedeutung fehlt in den Wörterbüchern. Vrgl. S. 25 
Anm. i; Sezäjy, Kütschük schaler, Konstantinopel 1309 S. 8 ta 
uzakdan: schon von weitem; Hilmt, Ejlendsche S. 10^-. tä perdenin 
önünde, >gerade vor dem Vorhang«; ‘Ajjär Hamza, Konstantinopel 
1288 S. 100, 107: tä kendisi: »er ist’s wirklich selber«! 


Digitized by Google 



83 


zwischen den beiden die Mitte hält. In ihm wird 
man köstliche Malta-Sardellen') oder Sardellen, die 
von den ganz kleinen Inselchen ausserhalb der Dar- 
danellen (ak dehiz hoyazy) kommen, sehen. 

Es ist bekannt, dass in demselben Verhältnis, wie 
die Sardellen in diesen Fässern weniger werden, sich 
an der Oberfläche, ein, zwei oder drei Finger hoch 
eine Salzlauge ansetzt (baylar). 

Der Zweck einer so langen Beschreibung des 
Sardellenfasses ist der, bis zu einem gewissen Grade 
das Endresultat der folgenden Anekdote klar zu 
machen. 


Unekdotc. 

Der berühmte Bekri Mustafa^) blieb eines Nachts 
in der Schenke, in der er abends gewohntermassen 
zechte, bis um halb zwei Uhr*) [sitzen]. So sehr ihn 
auch die Schenken Wärter (mej%dnedschiler) [S. 20] [auf- 


*) Sardellen werden Ifd ‘ajjdsch S. 3 als Paralysierungsmittel 
der Schnapswirknng genannt. 

’) Über ihn vergleiche man: Jacob, Bekri Mustafa, Ein tür- 
kisches Xajälspiel ans Brussa: ZDMG. 53. Band 1899 S. 621 flf. 
Jacob, Traditionen über Bekri Mustafa Ayai S.-A. aus Keleti 
Szemle 1904, wo sich S. 5 die Übersetzung der Anekdote nach der 
Version bei Mehrned Hilmi, GHilündschlü efsäneler, Konstantinopel 
1319 S. 45 fF. findet; ferner meinen Aufsatz: Bdtri Mustafa bei 
Mehrned Tevfiq: Keleti Szemle VII 1906 S. 83 — 89, woselbst S. 83 
»Abschweifongenc ein Druckfehler für >Abweichungenc ist. 

’) I h d. i. eine Stunde nach Sonnenuntergang ist die normale 
Zeit des Aufbruchs. 

6 * 
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merksam machten], dass sie die Schenke schliessen 
würden, und ihn baten, aufzubrechen und zu gehen, 
so konnten sie ihn doch nicht zum Hören bewegen. 
Die Schenkenaufwärter und Bdcri Mustafa mögen nun 
einstweilen in diesem Disput bleiben. Nun hatte der 
Su-baschy Tuzsuz Ähmed^), der zu jener Zeit in Kon- 
standinopel Polizeichef (su • baschy^)), war, gerade 
einige Mann mit sich genommen und war auf Patrouille 
ausgezogen. Sobald er nun sah, dass dem strikten 
Verbot entgegen die Türe der Schenke um halb zwei 
Uhr noch offen stand, trat er voll Zorn in die Schenke 
ein. Als die Schenkenaufwärter dies sahen, da ge- 
rieten sie in argen Schrecken und erklärten, dass 
Mustafa die Ursache davon sei, warum die Schenke 
bis zu dieser Zeit noch offen stünde, dass sie ihm 
jedoch ihren Wunsch auf keine Weise verständlich 
machen könnten. 

Was Bekri Mustafa anbetrifft, so sass er an einem 
Platz, nahe bei dem Ort, wo das von uns beschriebene 


Tuzsuz: der Salzlose, Ungesalzene, Fadschmeckende: so die 
richtigere Benennung im Gegensatz zu unten, wo Tevftq konsequent 
Tutsuz schreibt und dadurch der witzigen Antwort des Bekri Mustafa 
die ganze Pointe nimmt. VrgL auch Jacob, Das türkische Schatten- 
theater, Berlin 1900 S, 23 fF. 

’) Tevftq gibt die doppelte Schreibung, von denen die mit sin 
die richtigere, wenn auch seltenere ist. Über den Su haschy ver- 
gleiche man S. 47/8 Anm.; ferner Xodscha Nosr ed-Din letäifi, 
Lithogr. Konstantinopel 1303 S. 27 Nr. 106. 
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Sardellenfass sich befand. Ttizsuz^) kam jetzt auf 
Bekri los. 

Juzsuz: Bursche, wie lange wirst du da noch 
sitzen bleiben? 

Bekri: Was schert es Dich (ne vazt/en"^))? 

Juzsuz: Du kennst mich wohl nicht? 

tBekri: Wer wirst du denn sein? 

Juzsuz: Man nennt mich mit Ruf und Namen 
(adle sanle^)) „Tuzsm Ahmed“. 

J3ekri: Fort Männeken (hady*) ayam), fort, an 
deine Arbeit! 

Juzsuz: Der reisst noch das Maul auf (daha söz 
sbjlejor) ! 

cBekri: Und mich nennt man den berühmten B^ri 
Mustafa, Fort, sag ich dir, an deine Arbeit! 

[S. 2 i] Juzsuz: Wenn dem so ist, so will ich 

dich lehren, was für ein Tuzsuz (wörtlich: wie fad) 
ich bin! 


*) Ich habe überall den Namen in abgeändert, wie Tevfiq 

das erste mal richtig schreibt. 

*) Noch gröber : ne vcusifeii seni 'i ? wie bei Hilmi, ElJlendsche 
S. 41. 

*) Schinäst 3. Anfl. S. 17 Nr. 98. ady sany bellisiz: unbekannt 
nach Name und Art, nach Ruf und Charakter. Vrgl. Foy, Studien 
zur osman. Syntax: M. d. O. Sem. Berlin 1899 S. izo, 131. 

*) Hady scheint besonders häufig in der Frauensprache für hajdi 
zu sein. Vrgl. Tevfxq, Iki gelin odasy S. 127. 


Digitized by Google 



86 


^ekri: Und ich will dir zeigen, was für ein Bekri 
(wörtlich: was für ein Trunkenbold) ich bin!*) 

Bekri Mustafa sprach’s und packte sofort den 
Tuzsuz Ahmed am Kragen, drehte ihn rund herum 
(tortop) und steckte ihn in das Sardellenfass. Nach- 
dem er ihn ordentlich darin herumgerollt und herumge- 
wälzt hatte ^), warf er ihn zur Schenke hinaus. Als 
einer von den Polizisten®), die sich bei Tuzsuz be- 
fanden, auf Bekri einen Angriff machte, da sagte 
dieser: „Also auch du willst eingesalzen werden?" 
und salzte auch ihn wie seinen Aya. Siehe, auf diese 
Weise salzte er noch mehrere Personen ein und warf 
sie zur Schenke hinaus. Als diejenigen, die sahen, 
wie ihr ganzes Gesicht (jüz gjöz*)) und ihre Kleidimg 
mit Sardellenlake besudelt war, fragten, was das be- 

*) Bei beiden Antworten ist die Namennennung zugleich ein Wort- 
spiel. Der eine sagt: >Ich will dir zeigen, wie unausstehlich, wie 
unangenehm ich sein kannc; der andere: »imd ich, was für ein 
Trunkenbold ich bin, der sich den Kuckuck um die Polizei kümmerte, 
’) Evirüh tschevirdiktrn sonra: das obsolete Verbum evirtnek, 
eigentlich >Jemanden verheiraten« wird nach Samy, Qamüe-i~türki 
S. 227, 2. mit dem Verbum tschevirmek zur Abrundung und Ver- 
stärkung des Ausdrucks in der Regel in der Form eviriib tscltevimiek 
verbunden, ohne selbst etwas zu bedeuten. Die Türken lieben solche 
anklingende Formeln. Man vergleiche auch ‘AjjCvr Hamza S. 12: 
evirir tsekevirir bir kaba kurtaramaz: »erkennte zu keinem runden, 
glatten Entschluss kommen, keinen Ausweg Anden«. 

®) ßezw. Soldateu der Patrouille. 

*) Jüz yjöz heisst sonst »Verlust des Ansehens bei den Leuten 
durch zu grosse Herablassung«. Hier ist die Verbindung wörtlich 
zu nehmen: »Gesicht und Auge, das ganze Gesicht«. 
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deute, antwortete man ihnen: >Es ist ein Kerl ge- 
kommen, der das Einsalzen versteht (Ur tuzlajydschy 
herif): er salzt Menschen ein. Wenn es euch in den 
Kram passt (ischifiize gdirse), so geht nur auch ihr 
hin !c 

Dies Vorkommnis wurde bekannt und bildete eine 
kurze Zeit lang den Hauptgesprächsgegenstand zum 
Lachen für die Leute. 

Bei derartigen grossen Schenken wird an einem 
geeigneten Platz eine grosse Klingel (tschynyyrak^)) 
aufgehängt. Vor der Schenkentüre steht abends 
einer von den kleinen Aufwärterjungen (mytscho^)). 
In seiner Hand befindet sich die Glockenschnur. So- 
bald dieser Aufwärterjunge von weitem einen Polizei- 
beamten (zäbit) kommen sieht, zieht er an der Klingel: 
Sofort werden nun die Schenkentüren geschlossen und 
drinnen herrscht jetzt andauernd eitel Ruhe. Sowie 
der Polizeibeamte nun vorbei ist, zieht der Aufwärter- 
junge wieder die Klingel. Die Schenke wird wieder 
geöffnet. Niemand lässt sich in seinem Vergnügen 
stören. Auch der Polizeibeamte weiss , dass das 
Ganze [S. 22] eine Ehrenbezeugung für ihn ist und 
erhebt keinerlei Beanstandungen, bis die Zeit der 
wirklichen Schliessung der Schenke kommt. 

Kommen wir jetzt zu den Bediensteten der 


*) Bei Jacob, Weinbaus S. 4 zitiert. 

’) Schiffsjunge, dann auch Aufwärteijunge in einer Schenke. 
Vrgl. ZDMG. 53. Band S. 624, [offenbar das spanische muchächo. Jacob]. 
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Schenke {%edemdcr): ein Schenkkellner (d^sOcjdhddr), 
zwei ateschdschi (Feuerbesorger) ‘), zahlreiche Diener 
(xiztnetdschi)f ein Koch (aschdschy) und ferner sein 
Gehilfe (tschyray); schliesslich noch jener armselige Alte, 
der geröstete Kürbiskeme^) verkauft. 

Sobald es auf zehn Uhr®) geht, stellt der Schenk- 
kellner die Flaschen der abendlichen Stammgäste 
{akschamdschylar) bereit. Die Diener (uschaklar) wischen 
und kehren die Tische rein. Sie stecken in die irde- 
nen Leuchter (toprak schandadan) Kerzen und stellen 
sie auf den Tisch. Und rund darum herum verteilen 
sie die Imbissteller und die Salzbüchsen. Die Feuer- 
besorger reinigen ihr Feuerzeug (aieschlik) mit Draht 
(tellendirir*)). Die Köche ordnen die kleinen Pfannen 
(tendschere) und die Bratpfannen (taba, tava^)). Der 
eigentliche Schenkenbesitzer selbst erwartet an seinem 
besonderen Platze die Ankunft der abendlichen 
Stammgäste. 


‘) Bursche, der die glühenden Kohlenstückchen für die Tschi- 
buks nnd Nargiles zu bringen und überhaupt die Pfeifen der Schenke 
unter seiner Obhut hat. Die Trinker geben ihnen ebenso pompöse 
Namen, wie der Schenke imd ihrer armseligen Einrichtung; in Bua~ 
dem S. 145 heisst der Feuerbesorger: Dschihän Jandy (die Welt 
brannte). 

*) Kavurulmusch kabak tschekird^i: mit etwas Salz geröstet; 
ebenso werden Pistazien und auch Sonnenbluraensamen geröstet und 
gerne geknabbert. 

*) 2 Stunden vor Sonnenuntergang. 

*) Vrgl. Türk. Bibi. III S. 32 Anm. 2. 

•) Wiederum gibt Tevfiq die doppelte Schreibung an. 
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Sobald es auf elf Uhr geht, fangen auch die 
Stammgäste einzeln und zu zweien zu kommen an. 
Tritt einer der Stammgäste zur Türe herein, so be- 
willkommnet ihn im selben Augenblick einer der Diener 
mit lauter Stimme mit den Worten: »Nehmen sie ge- 
fälligst Platz, efendim, nehmen sie gefälligst Platz 
(bujurun, efendim, bujurun)!< 

Von den Stammgästen, die Feinschmecker (ehd-i- 
tcM‘at) sind, bringen die einen Orangen (portohd), die 
anderen Äpfel, wieder andere Kaviar, kurz ein jeder 
von ihnen einen der Jahreszeit entsprechenden Im- 
biss mit. 

Kaum sieht der Aufwärter einen derartigen Im- 
biss in der Hand eines Stammgastes, [S. 23] so läuft 
er sofort herbei und nimmt den Imbiss in Empfang, 
Mag nun Abschälen notwendig sein oder Reinigen — 
alles was notwendig zu geschehen hat, verrichten sie 
und bringen den Imbiss dann mit dem Teller. Dies 
stellen sie auf den Tisch [des Gastes]. 

Wenn es auf zwölf Uhr geht, so brennt schon 
die Hauptlampe inmitten der Schenke (orta qandtl^)). 
Der Schenkwirt erhebt sich um diese Zeit von 
seinem Platze, nimmt einen ganz kleinen Handleuchter 
(ßske scham‘addny^)) zur Hand und macht an den 

*) AJyklanmak statt des sonst gebräuchlichen ajyrtlamak. 

*) Vrgl. das sprichwörtliche orta Scham' a däny : Sa'id S. 39. 
Orta scham'adäny gibi dikilür durur, er steht fest, hingepflanzt 
wie der Hanptleuchter. 

’) Von fiske: Nasenstüber, »Himpätzchent, durch Fortschiiellen 
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Tischen vorbei die Runde. Er zündet die auf den 
Tischen stehenden Kerzen an und vollführt die Begrüss- 
ungszeremonien mit den Worten: tAyas, willkommen!« 
(ayalar sefä gddihiz)^). 

Ja. manche abendlichen Stammgäste sagen sogar: 
»Die richtige behagliche Stimmung stellt sich bei 
mir nicht ein*), bevor nicht die Hauptlampe inmitten 
der Schenke brennt und bevor der Wirt nicht ge- 
kommen ist und die Kerze auf dem Tisch angezündet 
hat.« 

Sie haben auch recht. Das Licht der Wachs- 
kerze höchstens kann die Melancholie®) des Abends, 
die Finsternis der Dämmerung mildem. 

Die von Gewohnheitszechera am meisten besuch- 


des Mittelfingers am Daumen erzeugt; dann etwas, was man mit die- 
sen beiden Fingern halten kann, so -fUkt scham'adäny oder auch 
fiske scham'adän, kleiner, runder Handleuchter, wie man sie im Haus 
verwendet. Vrgl. Hilmi, l^jlendsche S. 47, wo die Frau, die ihren 
Gatten nachts im Zimmer der Dienerin überrascht, auch mit einem 
solchen fiske scham'adän auftaucht. [Vrgl. auch fiske taschy kleines 
Steinchen, z. B. Kunos, Oszmdn-török n6pkölt6si gyf.'jtemÄny I S. 37 
Z. 4 Jacob.] 

*) Unterschied in der Begrüssung durch Wirt und Diener: Der 
Wirt, herablassend, nennt die Gäste einfach a} as (nicht »meine ayas«), 
die Diener geben ihnen den höflicheren Titel: efendi und sagen 
unterwürfig: efendim, »mein Efendi*. 

’) Neschem gelmez. Vrgl, Türk. Bibi. IV S. 67 Anm. 2. 

’) Akschamyd qasveti: Vrgl. den Namen der Schenke Qesävet 
in Dschubäli. 
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ten Schenken sind diejenigen, die unter folgenden 
Namen berühmt sind: 

Serrädsch-Xäny am TaukBazary; Xandscharly [so!] 
am Balyk Bazary ; Kürkdschü in Mahmüd Pascha; Tasch- 
Xäti in Iskender Boyazy; Müsellern in Gedik Pascha; 
Kara Bytschak in Kumkapu; Kafesli, Mermerli, SeraJ 
[OdalaryJ und JJzun Odalar in Jeni Kapu^) ; Altyn Oluk, 
Gümüsch Halkaly, Servili in Samatia; Karagjöz; Karan- 
lyk und Baytscheli [in Balatl. 

Ihre Besucher waren je nach den Stadtteilen, in 
denen sie lagen, die Klassen der Janitscharen-Kum- 
pane (dajy'^)) , der in [Janitscharen-] Ortas einge- 
reihten Handwerker (orta hMly esnäßar*)) , [S. 24] 

der Marinesoldaten (kalijondschy^)), der Zeugschmiede 


') Jehi Kapu begreift hier das unmittelbar benachbarte Lanya 
und Kulluk karschysy ebenfalls in sich. 

*) Ober dajy s. S. 81 Anm. 3. 

’) Orto AttlZ.v heisst sonst : in mittelmässigen Verhältnissen lebend. 
Doch ist orta hier der Ausdruck für die Janitscharen-Kompagnie, 
denn es ist hier nur die Rede von Personen, die in militärischen 
Verhältnissen stehen. Über die Janitscharen-Handwerker vrgl. Evlyä I 
an zahlreichen Stellen (536, 539, 555, 559, 560, 596), wo Bäcker, 
Wasserträger, Metzger, Filzmacher, Kerzenzieher und andere aufge- 
führt sind, und Türk. Bibi. III S. 44 Anm. i ; White I S. 247. 

*) Kriegsschiffmatrosen : Skarlatos III S. 287. Vrgl. dazu das 
charakteristische Bild dortselbst des Kalyondschy mit der blossen 
Brust und hiezu die einschlägige Anekdote von dem Techyplak, 
Türk. Bibi. IV S. 40. Über kalyon Türk. Bibi. II S. 7 Anm. 6. 
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(dschebedschi^)), und der Palastgarden (bostandschy^)). 
Später d. h. nach den Janitscharen traten ihnen auch 
die in mittlerem Alter stehenden Schreiber (ketebe^)) bei. 
Gewiss, in diese Schenken konnten auch Last- 
träger (hammdl) und Feuerwehrleute’ (tulumbadschy^)) 
kommen, aber nicht in der Form des regelmässigen 
Besuches und in der Eigenschaft als Stammgäste, 
sondern sie kamen sozusagen vielleicht monatlich oder 
jährlich nur einmal®) und zwar kamen und gingen sie 
rasch®), ganz in der Art eines vorüberziehenden 
Sturmes (getschidschi hir bura). 

*) Sie hatten die Munition unter sich. Vrgl. Skarlatos III S. 283; 
Jahrbuch der Münchener Orient Ges. I S. 61 Anm. 58. 

’) Eigentlich »Gärtnere. Sie hatten die Ufer zu bewachen und 
übten die Meerpolizei aus. Vrgl. Skarlatos III S. 43, 

•) Orta jaschda bulanlar (statt bulunanlar). Gemeint sind mit 
dem etwas dunklen, vielleicht irrtümlichen Ausdruck wohl die 
Jazydschy, die Schreiber zur Rollenführung des Korps und die oda 
jazydschysy, die Schreiber der orta. Vrgl. Jahrb. d. Münch. Or. 
Ges. I S. 57 Anm. 59. 

*) Die Hammdl und Tulumbadschy waren sogar in ihrer Ge- 
samtheit in die Janitscharen-orfo« anfgenommen. Trotzdem gab es 
zwischen den eigentlichen Janitscharen und den neuen Elementen 
stete Reibungen, wie Tevfiq weiter unten an einem praktischen Fall 
zeigt Die Tulumbadschy genossen und gemessen noch heutzutage 
den schlechtesten Ruf rmd sind fast noch gefürchteter als das Feuer 
selbst, wegen ihrer Exzesse und Übergriffe bei ihrem sogenannten 
Löschen. Tulumba (Spritze) hängt mit allhochd. trnmpa (Blasinstru- 
ment) und seinen romanischen Verwandten, schwerlich jedoch mit tuba 
zusammen. Vrgl. Skarlatos III S. 420; White I S. 26; über die 
Hammdl: Jahrbuch der Münchener Orient Ges. I S. 92. 

®) Sie waren also, studentisch gesprochen, blosse Verkehrsgäste 
in den Janitscharenschenken. 

*) Tschabuk und tschabyk : wieder doppelte Schreibung von 
Tevfiq gegeben. 
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Ja, der grosse Hafen, mit dem bei solchen Stürmen 
die in der Schenke Befindlichen prahlten, waren gar 
die Tische der Janitscharenkumpane, die fortgesetzt 
und gewohnheitsmässig abends die Zecherei betrieben. 

In der Tat gehörten auch die Janitscharenkum- 
pane durchaus nicht zu den Leuten, die keinen Ge- 
brauch von den Wiiffen machten. Aber zu jenen Zeiten 
gebrauchten die meisten von ihnen ihre Waffen noch 
nicht gegen irgend welche Armen und Unterdrückten 
und entehrten so [ihre Waffen], sondern sie verteidig- 
ten wohl sogar einen Unterdrückten und bewahrten 
dadurch den Ruhm ihrer Waffen, 

So stiegen an einem Ba/ra«i-Feiertage von dem 
Stadtviertel Jüksek Kaldyrym^) drei junge Burschen 
des Stadtviertels nach Lanya hinab. 

Von diesen jungen Burschen war der eine Mah- 
mud, der seines Zeichens Tapezierer (joryandschy^)) 
war, der andere Hüsnt, seines Zeichens ein Drechsler 
(tschykrykdschy*)), und der dritte Mehmed ‘Ali, seines 
Zeichens ein Seiler (ipdschi). Alle drei standen im 
Alter von i 8 — 20 Jahren; sie waren ausserordentlich 
kräftig (gürbüz) und von wohlproportioniertem Körper- 
bau. Sie hatten eben erst angefangen, die Enden 
ihres Schnurrbartes aufzuzwirbeln. 


’) Strasse und Stadtviertel zwischen Alty MermerwnA AkSeraj, 
nordwestlich von Lanya. Vrgl. Türk. Bibi. IV S. 67 Anm. 3. 

*) Bezw. Bettdeckenrr.acher. White II S. 294 ; Evlijä I S. 590. 
*) Vrgl. White I S. 413; Evlijä I S. 618. 
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[S, 25]. Was ihre Tracht anbetriflft, so war es 
die zu jenen Zeiten pir piri^) genannte Handwerker- 
tracht, die ungefähr aus folgenden Sachen bestand: 
Blosser Fes (dal fes^)), kurze Weste (dschaniadan*)), 
kurze wattierte Jacke (scUta marka*)), langer Kaftan 
(dschühbe) und mit Knöpfen versehene Pluderhosen 
(tükme schalvar). Oben um die Hose, d. h. um ihre 
Lenden hatten sie sogar Schals bezw. seidene Tripoli- 
taner-Gürtel (tarabulus^)) gewunden. 

*) ür-piri: altes Wort. Handwerkertracht: pirpiri-qijäfet, im 
{Gegensatz zu paschaly qijäfet, Tracht der Diener, Bediensteten. Das 
Wort wird auch wie eine Standesbezeichnung vor dem Namen gesetzt 
vrgl. Zor nUgäh, Konstantinopel o. J. S. 2. Heutzutage hat das Wort 
seine Bedeutung ins Schlechte verändert, es bedeutet jetzt: »schäbige 
Tracht, Lumpenkleidung«. [Bei Brindisi, Elbicea atika findet man 
die farbige Abbildung eines tPirpiri emaf*. Jacob.] 

’) Vrgl. Türk. Bibi. VI S. 39 Anm. 2. 

’) Dschamadan ist eine kurze, mit schrägen Knopfreihen ver- 
sehene und mit Borten oder Schnüren besetzte Weste, die im Gegen- 
satz zu der eigentlichen offenen Weste jelek übereinander geht Sie 
gehört, wie die weite potur-Tiosc und die verschnürte /erwienc- Jacke 
zur alten Tracht. 

*) Eine offene, enganliegende kurze Jacke, die von Männern 
und Frauen getragen wurde. Ursprünglich bezeichnete es die kurze 
offene Matrosenjacke. [Vrgl. auch franz. sante-en-barque nach Sachs: 
dicke Jacke der Seine-Bootfahrer, auch kleiner kurzärmeliger Frauen- 
mantel. Jacob.] 

') Tarabulus-i-Schäm : Tripolis in S5rrien gemeint, das viel Seide 
produziert. Der Orientale ist gewohnt, den Leib sehr warm zu halten 
und schlingt darum als Gürtel äusserst lange Schals um den Leib. 
Da er allein beim Ankleiden nicht damit fertig werden kann, hilft 
gewöhnlich ein Kamerad, indem er das Ende des Schals festhält: 
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Von diesen jungen Leuten war Hüsni in der Tat 
ein junger Riese (gendsch irisi); er war in Wahrheit 
ein schöner Mensch (insdn güzeli). 

Das waren also die Jungen ! Um ihren Kopf 
hatten sie ein handgemaltes, buntseidenes Tuch (jazma 
jemeni^)), im Schnitt des sogenannten Jardanajyryldym^ 
(ich habe mich vom Freund getrennt^)) herumgewunden, 
wie es zu jener Zeit Mode war. 

Nachdem sie sich ein wenig in Lanya ergangen 
hatten, traten sie in die „Mermerli“ genannte Schenke 
ein, um ein oder zwei Glas hinunterzustürzen und auf 
diese Weise d. h. aus Anlass des Feiertages es sich 
wohl sein zu lassen (kejf tschatmak). Da es noch 
ziemlich früh an der Zeit war, so war die Schenke 
noch nicht der Schauplatz eines besonders argen Ge- 
tümmels. Sie traten also zur Türe herein. Da hier 
nicht der Platz war, wo sie sich besonders lange 
hätten aufhalten können, so setzten sie sich in einer 
Ecke nieder, ohne gerade allzu frei nach beiden 
Seiten zu schauen. Siehe, sowie die Jungen (Ucho- 


Der andre haspelt sich dann selbst bis zu dem feslgehaltenen Ende 
auf. Besonders auf Reisen kann man diese Prozedur oft beobachten. 

*) Jazma jemeni ist handgemalter oder auch handgefdrbter, auch 
gestickter Seidentüll [tulbend), der ursprünglich aus Jemen und In- 
dien importiert wurde. Die Tücher wurden als Taschentücher, von 
den Frauen auch als Kopftücher gebraucht. 

’) Genannt nach der Mode, dass das um den Fes herumge- 
schlungene Tuch vorne nicht ganz schliesst, sondern die Windungen 
nebeneinander herlaufen und einen kleinen Zwischenraum freilassen. 


Digitized by Google 



96 


dschuklar^)) sahen, dass zu jener Zeit in der Schenke 
auf der Seite, wo der Schenktisch stand, an drei bis 
fünf Janitscharenkumpane sassen und noch dabei 
waren, es sich wohl sein zu lassen, da bezeigten sie 
ihnen gegenüber ein hochachtungsvolles Benehmen 
und zwar dergestalt, dass sie den Kumpanen durch 
das an den Tag gelegte Verhalten zu erkennen gaben, 
dass sie zweifellos sich gehütet hätten, einzutreten, 
wenn sie von ihrer Anwesenheit hier gewusst hätten, 
und dass sie also, dessen unbewusst, eingetreten 
wären. 

[S. 26,] Der Schenkenaufwärter kam und fragte^ 
was sie trinken wollten. Sie Hessen sich jeder eine 
Flasche rfife-Schnaps bringen. Sobald die Kumpane 
dieses gesittete Benehmen und rücksichtsvolle Ver- 
halten der Jungen sahen, da gerieten sie in Eifer und 
übergaben dem Aufwärter, um ihnen eine Gunstbe- 
zeugung zu erweisen, ein oder zwei Teller voll tneze 


*) Vrgl. Türk. Bibi. VI S. 37 Anm. 3. 

’) Bir ScMsche diiz: es ist eine Art Tresternschnaps, bereitet 
aus den Traubenresten nach der Pressung. Er heisst auch griechisch 
tTot)f/xo und ist sehr verbreitet. Vrgl. Buadetn S. 142, bn düz-mi — 
mastika-my: ist das d&r-Schnaps oder Mastix? Es ist zu beachten, 
dass Teofiq die Burschen, die er als unverdorben schildert, Schnaps 
und nicht Wein trinken lässt. Es beruht dies auf der schon oben 
besprochenen orthodoxen Heuchelei. Deshalb lässt Tevfiq weiter 
unten den Kel Memisch und seine Genossen (Text S. 27) Wein 
trinken, um so recht ihre Verkommenheit zu illustrieren. Ober 
schische vrgL Jacob, Das Weinhaus S. 14. 
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von den Imbissdingen, die sich auf ihrem Tisch be- 
fanden, und erteilten ihm zugleich diesen Auftrag: 
»Nimm diese meze und stell sie auf den Tisch der 
jungen Leute! Überbring ihnen von uns den seldm! 
Sie sollen ganz beruhigt sein und sollen sich gut 
unterhalten!« 

Wir haben die jungen Leute bereits kennen ge- 
lernt. Aber wer waren die Kumpane? Es ist für 
uns äusserst notwendig, auch sie kennen zu lernen. 
Denn weiter unten werden ihre Namen auftauchen. 

Der eine von ihnen war der Zeltmacher (tscha- 
dyrdschy^)) Sälim, der zu den Zeltmachern gehörte, 
die mit der Verfertigung von Zelten für die Jani- 
tscharen- Orfas beschäftigt waren. 

At-bazarly Mustafa [war der zweite] ; er war ein 
junger Mensch, der von seinen Renten (trdd) lebte, 
und besass einen zu Liebschaften geneigten Charakter. 

[Der Dritte] Sülün war ein Neger (zendschi). Er 
war der Sklave (kjöle) eines Janitscharen- Ayas ge- 
wesen: da hatte ihn sein Herr freigegeben und in 
eine der Kasernen getan. Er stand jetzt in Dienst in 
der Eigenschaft eines Soldaten (neferlik*)). Doch bei 


*) Über die Zeltmacher vrgl. JEvlyä I S. S92; White II S. 189, 
’) Vom At hazary, dem Pferdemarkt, bei der Sultan Mehmed- 
Moschee. Vrgl. Skarlatos I S. 70, 376; White II S. 359. 

’) Text: heväder statt hevädär. 

*) Dass ein Neger bei den Janitscharen Aufnahme fand, war eine 
Ausnahme bei der instinktiven abergläubischen Abneigung gegen 
Schwarze. Vrgl. Jahrbuch d. Münchener Or. Ges. I S. 76. 

7 
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dem Neger waren die Augen blutunterlaufen; sein 
äusseres Aussehen war das eines Wüstengespenstes 
(pU-i-jabäny ^)). 

Der Messersclimied (bytschdkdschy^)) Ibrähtm [war 
der vierte]. Dieser Mensch wurde später Gesandt- 
schaftssoldat (se/dret jasaqdschysy*)). 

[S. 27]. Der Lichterzieher Veli [war 

der letzte]. Er goss die Kerzen für die Kasernen. 

Siehe also, das waren die Kumpane, die unseren 
Jungen meze und ausserdem noch den sddm schickten. 

Während die Jungen sich eben in der Lage, in 
der sie sich befanden, unterhielten, trat zur Schenken- 
türe ein Tulutnbadschy herein und stiess einen durch- 
dringenden Schrei aus (bir tia're atty^)). Er stiess den 
Schrei aus, aber den Leuten in der Schenke platzte 
dabei fast das Gehirn®). Dieser Bursche war einer von 
den V\x\vert\rrra')-tulumbad 8 chy, namens Kd Memisch^). 

') Vrgl. Türk. Bibi. II S, 20 Anm. i. 

*) Vrgl. Evlyä I S. 579. 

“) Vrgl. Jahrb. d. M.O.G. I S. 70. 

*) Vrgl. Evlyä I S. 559, 560; White II S. 229. 

•) Der charakteristische Schrei der Betrunkenen: Vrgl. Iki 

‘ajjäsch S. 3: Afijün tirjäkileri, Lithographie o. J. S. S; Jacob, 
Bekri Mustafa S. 628. 

’) Wir -würden sagen; »Das Trommelfell«. 

’) Bärüt-xäne: Ursprünglich war der Pulverturm, die Pulver- 

fabrik, gegenüber dem Mevleüi-xdne-kapusu, dann in Jedikule, jetzt 
ist sie nach Makrilgq/ verlegt. Skarlatos I S. 319. Hier ist der Pulver- 
turm in Jedikule gemeint Siehe unten die Anspielung darauf. 

*) Der krätzige Mehmed. Memisch ist Abkürzung für Mehtned, 
wie Ibisch für Ibrahim. Vrgl. Türk. Bibi. III S. 43 Anm. 3 ; Kajyk 
ojunu ed. Jacob, Berlin 1899 S. 18. 
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Der Schrei war zu Ende. Da hoben auch unsere 
Jungen zugleich mit allen anderen ihren Kopf und 
schauten auf und sahen, dass der, der den Schrei 
ausstiess, ein Tulumhadschy war und dass er noch zwei 
Gesellen zur Seite hatte. 

Sie kamen daher, alle drei Gesellen nach beiden 
Seiten torkelnd, und setzten sich an einem leeren 
Tische, den Jungen gegenüber, nieder. Sie bestellten 
einen Krug Wein. Einer von ihnen zog aus seiner 
Tasche einen oder zwei Äpfel heraus und legte sie 
auf den Tisch. Nun kam auch ihr Wein. Sie tranken 
jeder einen Becher (bardak) Wein und begannen 
dann mit den Worten: »So schneiden wir es und 
also zerteilen wir es« (schöjle keseriz, böjle bitscheriz^)) 
in der ihnen eigentümlichen Manier die Unterhaltung 
und die blöden Sticheleien (javegulyk). 

Darin besteht ja doch das Vergnügen in der 
Schenke! Jedermann wirft brutal alles heraus, was 
er in seinem Innern hat. 

Diese Burschen warfen mit dem Maul freche, an- 
zügliche Bemerkungen hin und nahmen sie wieder 
auP); mit den Augen fixierten sie die Umgebung. 
[S. 28,] Denn derartig sind die Gewohnheiten derer, 
die von der Schenke angesteckt sind. Mit ihrem 


*) Vrgl. Text S. 17: »So beliebt es uns und so wollen wirs 
haben«. 


’) Ayyzlaryla atar tutar. 


7 * 
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Maul werfen sie freche Bemerkungen hin und nehmen 
sie wieder auf, und mit den Augen fixieren sie die 
Umgebung in dem Gedanken: »Was sagt jedermann 
zu uns?« 

Als ihre Augen auf den Tisch gestossen waren, 
an dem die Jimgen sassen, da begann unter ihnen 
folgende Unterhaltung: 

dfUmisoh: Knabe, da gibt es ja ganz gute Lämmer, 
die man fressen kann! 

Sein Geselle: Ist denn hier eine Sommerweide 
(jajla)? 

Der andere: Wer wird sie abstechen, ohne Mitleid 
zu haben (kyjamadan)? 

Der Funke dieses Gesprächs sprang zuerst auf 
den Tisch der Janitscharen-Kumpane über. 

Der Kerzenzieher Veit (mit lauter Stimme): Mu- 
stafa, neulich war ich in die Schlachthäuser von Jedi- 
kule gegangen. Wie viel grosse, grosse Hunde gibt 
es da im Schlachthaus 1 

Mustafa: Sie haben sich daran gewöhnt, die 
Schafs- und Lammsgedärme (bayyrsak) zu fressen. 
Natürlich werden sie davon gross! 


•) Die Janitscharen sticheln gegen die Tuhimhadschy, die von 
Jedikule sind. Darum diese Anspielung; deshalb spricht Mustafa 
auch von den Lammsgedärmen, die diese Hunde fressen, da die 
Tulumbadschy die Handwerkergesellen als Lämmer bezeichneten. 
Ober die Schlachthäuser (sel-/-)(äne vulg. salxana) vrgl. Türk. Bibi. 
III S. 44 Anm. 2; White I S, 247. In Odessa heisst heute noch 
der Platz, wo das alte Schlachthaus stand, Salgäne bezw. Salhine. 
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Der Kerzenzieher Veli: Plötzlich erschrak ich. 

Mustafa: Erschrickt man denn vor einem Hund? 

Der Kerzenzieher: Was weiss ich? Sobald ich aber 
nur oscht^) sagte, liefen sie auf einmal alle mit ein- 
ander davon. 

[S. 29]. Sülün: Sie fressen, saufen und bellen 
bloss. Doch ihre Zähne schneiden nicht. 

Sobald die Unterhaltung und die seitwärts ge- 
worfenen Sticheleien (jdve) bis zu diesem Punkte ge- 
diehen sind, heisst es, die Messer wetzen (zaylamaly). 

Die Jungen hörten diese Stichelreden uud be- 
sprachen sich ganz leise untereinander also: 

Mahmud: Was sagst du: Wollen wir nicht gehen? 

JCüsni: Wohin denn? Hinter das Altweiber- 
Kohlenbecken (tandyr baschy^))? 

Mehmed ‘k/HI: Was fällt dir denn eigentlich ein 
(amma japdyh ha)! Werden wir jetzt auch noch unter 
uns zu sticheln anfangen? Was soll das »Altweiber- 
Kohlenbeckent denn heissen? 

3 £äsni: Was weiss ich? Holla, Bruder! Leute, 


') Der Ruf, mit dem man Hunde fortjagt Vrgl. White II 
S. 372. 

’) Vrgl. S. 54 Anm, 2. Das tandyr-baaehy gilt als weibisch 
und verzärtelnd; darum der Hohn. Teofiq kündigte ein Werk: 
Tandyr-nätne ve-zürüb~i-emsäl-i-nisvän , »Altweibergeschichten und 
Frauen-Sprichwörtert an, das aber leider nicht erschienen ist 
Es hätte uns manchen Aufschluss über das türkische, noch recht 
dunkle Frauenleben geben können. Vrgl. auch Sa‘id S. 239: 
kadynlaryii tandyr nämesi, »Altweibergeschwätz, törichtes Zeuge. 


Oigitized by Google 



102 


die sich vor solchen Dingen fürchten, müssen ihren 
Schnaps^) hinterm Altweiber-Kohlenbecken trinken. 

Mahmud: Die Kerle sind Burschen, die sich vor 
Tod und Teufel nicht fürchten (zypyr). 

JCüsni: Derlei furchtlose Burschen haben wir 
schon viel gesehen. 

Kel Memisch begann nun mit Ausdauer ein Many^)) 
[zu singen]: 

Many: 

Lamm- Wasser: 

Die Quelle ist vertrocknet. 

Der Bach ist beschmutzt, 

Woraus soll das Lamm Wasser trinken?*) 

[S. 30.] Sein Geselle: Knabe! Das passt über- 
haupt nicht in den Mund des Memisch. Lass es! 
[Dein Mund] soll von was anderm reden! 


*) Das übliche Getränke am tandyr-baschy ist sonst boza, 
Hirsenbier. Vrgl. Türk. Bibi. II S. 20 Anm. 3. 

’) Many: kleine lyrische Vierzeiler, etwa unseren »Schnada- 
hüpferl« entsprechend, mit Sticheleien, Neckereien oder auch mit von 
Liebe handelnden Versen als Inhalt. Vrgl. Kunos in Radloffs Proben 
VIII. Band S. XXI ff.; Jacob, Die türkische Volkslitteratur, Berlin 
1901 S. 23. 

’) Kuzu SU 

Tscheschme kuru 
TschaJ bulanyk 
N erden itschsün kuzu su,? 

(Reim a, a, b, a.) 
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iMemisdi: Schultergenosse ^) ! Was ereiferst du 

dich? Sprich nur du, der du mir Vater uud Mutter 
bist! 

Sein Geselle: Wir haben gar nichts zu sagen*). 

Sülün: Kerzenzieher hast du überhaupt Wein ge- 
trunken? 

Der Kerzenzieher: Was soll denn das eigentlich 
heissen? 

Sülün: Nein, es bedeutet nichts besonders. 
heisst nur, dass man aus einem Stuhl einen guten 
Imbiss zum Wein (scherdb mezesi^) hersteilen kann, 
und darnach wollte ich nur fragen. 

Der Kerzenzieher: Der Geschmack von jedem Ding 
ist gut zu der entsprechenden Jahreszeit*). 

Mustafa: Ich betrachte es als eine Schande für 
uns, mit diesen Menschen uns einzulassen. 

Sülün: Was sollen wir tun? Die Kerle betteln 


’) [Omuzdasch. So reden sich die Feuerwehrleute untereinander 
an, weil den alten Löschapparat (tolwnba sandyyy) je 4 von ihnen 
auf der Schulter trugen, die deshalb gleich gross sein mussten. 
Jacob.] 

*) D. h. ich habe nichts zu sagen : Der türkische Bescheidenheits- 
numerus ist der Plural, unserer Auffassung entgegengesetzt. 

*) Ein sogenanntes iakemle niezesi: ein Stuhl-Imbiss, wie Me- 
misch unten sagt, d. h. ein Schlag oder ein Wurf mit einem Stuhl. 
Ähnlich: Jumruk mezesi; ein Faustschlag als Imbiss. 

‘) Her schein lezzeti mevsiminde gi-dir: sprichwörtlich. 
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ja förmlich darum (tschanak tutujor^)). Ist denn zwei®) 
unreifen Jungen eine derartig herausfordernde Haltung 
erlaubt (sarkyntylyk)} 

Einer von den Feuerwehrleuten; Steh auf Memisch, 
steh auf! Wir wollen gehen ! 

Gemisch: Wohin denn? Du hast, fürchte ich, 
keinen Gefallen gefunden an dem Stuhl-Imbiss. Schau, 
so schickt man den Imbiss! 

Sprachs und spiesste einen Apfel auf das Stilet 
(katna^)) mit seiner scharfen Spitze, das er an der 
Hüfte trug; durch den Schenkenjungen schickte er 
ihn sodann an den Tisch der Kumpane. 

[S. 31]. Mustafa: Sülün, was du gesucht hast, 
ist jetzt bis zu deinem Fuss gekommen*). 


h Wörtlich: sie halten die irdene Bettelschale (tschanak) vor, 
strecken sie uns entgegen, damit man ihnen etwas hineinlegt. Ver- 
ständlich ist das, wenn man an die vielen Aussätzigen denkt. Hier 
ist natürlich gemeint : sie betteln darum, dass man sie ordentlich ver- 
prügelt. 

*) Die Zahl steht verächtlich: es sind tatsächlich drei Tulum- 
badschy. 

*) Bald auf beiden Seiten schneidendes, langes, schmales und 
spitzes Dolchmesser; bald direkt Stilet. Tevfiqs: udschu sivri kama, 
»ein Stilet, dessen Spitze spitz ist«, ist ein Pleonasmus. Vrgl. White II 
S. 78. 

*) Ajayyna geldi: Du suchtest mit ihnen anzubinden, jetzt ist 

es ohne dein Zutun dazu gekommen. « 
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Jßüsni: Kameraden ich werde etwas machen. 

Mahmud: Sprich! 

Jfüsni: Ich werde von den Kumpanen hier die 
Erlaubnis erbitten und dann diese drei miteinander 
hinausfegen. 

Mehmed ‘JlU: Du wirst heute noch durchaus 
etwas anstellen, he? 

Jfüsni: Und trotzdem muss ich es tun. 

Während diese Sticheleien so fort dauerten, füllte 
sich das Innere der Schenke mit Zechern. 

Sülün: Was auch immer kommen mag, so soll es 
nur möglichst rasch sein, wenn wir dabei nur nicht 
die gute Laune der Zecher verderben! 

Memisch: Auch Kinder haben schon an den 
Schenken Geschmack gewonnen! 

Sein Kamerad: Wer ist schuld daran? Ihre Väter 
bringen sie mit. 

JCüsni drehte nun einen der neben ihm stehenden 
Stühle um und stellte ihn verkehrt auf den Boden 
hin. Die Kumpane sahen dies. 

[S. 32] Mustafa: Junge, was beabsichtigst du? 

Jßüsni: Ich möchte um Erlaubnis bitten? 

Mustafa: Was wirst du tun? 

JCüsni (auf die Feuerwehrleute zeigend).- Ich 
möchte den Ayas die Erkenntnis beibringen, ob nicht 
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ein Schenkenstuhl schwerer ist als der Feuerspritzen - 
kästen ^). 

Sülün: Mein Lämmchen ! Schau du nur ruhig auf 
deinem Platz nach deiner Unterhaltung. 

JCüsni: Ziemt es sich denn für euch, mit so niedriger 
Gesinnung Spott zu treiben? 

Messerschmied Jbrahim: Vielleicht werden wir diesem 
Jungen auch noch ein Messer zum Geschenk machen. 
Ein Benehmen darnach trägt er zur Schau. 

JCüsni: Ich bitte, lasst ihn nicht allein! Schickt 
auch noch seinen Kameraden [her]! 

Der Zeltmacher Sdlim nahm nunmehr den Apfel 
von dem Stilet herab und schickte das Stilet zurück. 

[JCüsni:] Was bedeutet denn das, diesen Apfel 
aufzuspiessen und das Stilet zu überschicken? 

[Sälim.’J Was wird's denn bedeuten? Es ist das 
Spiel, das die Europäer heutzutage »Duell« heissen. 

[JCüstii:] Ein Spiel? 

[Sätim.:] Gewiss! und zwar ein Spiel auf Tod 
und Leben (dschanle baschle hir ojun). 

[JCüstii:] Spielt man denn bei den Europäern der- 
artig? 

[S. 33.] [Sätim:] Es läuft alles auf das Gleiche 
hinaus^): die Europäer schicken einen Handschuh — 


*) Tulumba sandyqy statt sandyyy. 

*) Hepsi hir kaptyatschykar: -wörtlich: alles geht auf die gleiche 
Türe hinaus. 
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bei den Menschen hier ist es 'ein Stilet und ein 
Apfel. 

[Jßüsni:] Zu welchem Zweck? Was soll das be- 
deuten? 

[Salim'-] Efendim, wenn ein Mensch einen andern 
beleidigt hat, so fordert dieser den Gegner, um den 
Schimpf nicht auf sich sitzen zu lassen, zum Zwei- 
kampf auf Säbel, auf Degen (metsch), auf Pistolen 
heraus. Seit Alters bezeichneten das die Janitscharen 
mit bytschdklaschmak{den Messerzweikampfausfechten')). 
Ja, sagt man denn nicht: kanly bytschakly oldular (sie 
sind Feinde bis aufs Blut, bis aufs Messer d. h. Feinde 
auf Leben und Tod geworden)? Siehe, davon kommt 
die Anspielung! 

Aber Hüsnt forderte nicht dergestalt die Feuer- 
wehrleute zum Zweikampf auf Stilet oder auf Säbel 
heraus. Denn er vergab sich nichts. Er warf sofort 


') Der Ausdruck findet sich in keinem Wörterbuch. Ähnlich 
•wird gebraucht bytachak bytschaya gelmek und kama kamaja gel- 
mek (mit Messern aufeinander losgehen). Das Duell ist dem Osmanen 
völlig unbekannt. Ebenso sind Schlägereien selten. Vrgl. d’Ohsson II 
S. 282/83. >Nur in den untersten Klassen des Volks, in Schenken, 
sieht man Leute sich schlagen. Soldaten und Seeleute sind fast die 
einzigen, die sich mit dem Messer, dem Säbel, der Pistole schlagen; 
und ihr Zwist •wird gleich auf der Stelle, in der ersten Hitze, aus- 
gemacht«. Ein Beleg hiefür ist die blutige Schenkenszene in Midhata 
Hiiayn Felläh S. 14. Über die blutigen Exzesse der Janitscharen 
▼rgl. auch Tevfiq, Xazine-i-letäif S. 91, 203; wo ein betrunkener 
Janitschar mit gezücktem Messer in Samatia herumläuft, um als wür- 
digen Abschluss der Zecherei einen Menschen zu erstechen. 


Digitized by Google 



auf den Tisch der Feuerwehrleute einen Stuhl. Der 
Tisch stürzte zu oberst zu unterst, auf ihm blieb nichts 
mehr stehen. Von seiten des Memisch hiess es jetzt: 
ich will mich drücken. Hüsni Hess noch einen Stuhl 
hinüberfliegen. Jetzt geriet auch das Gesicht des 
Memisch in Wallung wie wirklich ein Kuttelfleck- 
Suppenkessel ^). Die Kumpane blieben für jetzt noch 
eifrige Beobachter, Memisch schüttelte sich noch 
einmal und wollte dann auf Hüsni einen Angriff" 
machen und zwar einen Angriff mit gezücktem 
Stilet. Hüsni nahm jetzt sein Handgelenk als Ziel 
und Hess ihm liebevoll noch einen Stuhl zukommen. 
Das Stilet fiel dem Memisch aus der Hand. Sobald 
Hüsni sich des Stilets bemächtigt hatte, warf er es 
auf den Tisch der Kumpane. 

Daraufhin sprangen die Kumpane plötzlich auf 
die Füsse und hielten die Feuerwehrleute zurück und 
sagten: >Der Junge hat schon beim ersten Wurf eure 
Ehre vernichtet. [S. 34.] Packt euch fort mit der 
Hochachtung, die euch gebührt!« und warfen sie, 
einen nach dem anderen hinaus. Doch war wohl 
jedermann überzeugt, dass Hüsni auch andernfalls 
wohl im Stande gewesen wäre, sich gegen sie in der 
Tat zu verteidigen. 

Die drei Kerle aber machten sich, beschmutzt, 
schimpfend und fluchend und immer wieder hin- 
stürzend, aus dem Staub und drückten sich, 

’) Ischkemhe tschorbaay kazyany gibi. Vrgl. Türk. BibL III 
S. 43 ff. 
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Doch in der Schenke, war da ein Aufhören und 
ein Ende bei denen, die den Hüsni auszeichneten? Die 
Kumpane nahmen unsere drei Jungen an ihren Tisch 
und drängten sich noch mehr mit Liebesbeweisen 
an sie^). 

Siehe, da die damaligen Gewohnheitszecher meist 
solche gefährliche Abenteuer erlebten, so war 

darum das abendliche Herumzechen in den Schenken 
in der alten Zeit keine Sache für jeden jungen 
Menschen. 

Aber man soll nicht denken, dass das Vergnügen 
des abendlichen Zechens in den Schenken nur darin 
bestand. Dieses Vergnügen entspricht den Lebens- 
verhältnissen und dem innern Gehalt (häl u-qäl), der 
Denkart und den Lebenshoffnungen^) jedes Standes. 

*) Gelegentlich dieser kleinen Janitscharenszene möchte ich einen 
Bericht Evlyä’s (I S. 574) anmerken, der zur Charakterisierung der 
zügellosen Sucht dieser Kreise nach Alkohol beiträgt; 

»Eines Nachts brach im Judenviertel [Jahudi mahallesi) eine 
Feuersbrunst aus. Der Bostandschy-baschy und der Janitscharen- 
aya eilten mit ihren Leuten herbei, um zu löschen. Einige Bosiandschy 
und Janitscharen tr.aten in den Arbeitsraum eines Scheidewasser- 
Fabrikanten {tez-abdschy) ein. Was sollten sie da sehen! Auf Wand- 
borden {räf) an 200 ganz verschiedenartige Weinflaschen! Mit den 
Worten: »He, zu Hilfe {bre meded)lt fing nun jeder von ihnen zu 
trinken an. In einem Augenblick waren bei zehn Mann Leber und 
Eingeweide innen und aussen zerfressen, und alle starben. Ihre Kör- 
per wurden von Kopf bis zu Fuss von dem Scheidewasser aufgelöst 
(tez-ab keailür)*. 

*) Vulgär für verta. 

’) Text: eflydr u-amäl statt cflydr u-amdlyna. 
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Denn infolge der Einwirkung der berauschenden Ge- 
tränke und der Spirituosen (müskirät u-mükejjefät) treten 
bei dem einzelnen Menschen in einer nicht aufzuzählen- 
den und zu beschreibenden Weise seltsame und ver- 
schiedenartige Zustände zu tage. 

So z. B, ein in nüchternem Zustand ausserordentlich 
stolzer Mensch zeigt sich sehr oft beim Vergnügen 
des Zechens demütig und bescheiden. Ja, das Selt- 
samste dabei ist das, dass die Trunkenheit dem Men- 
schen das Unbedeutende als bedeutend, das Be- 
deutende aber als unbedeutend erscheinen lässt ^). 

Wenn etwa ein Mensch weltengrossen Kummer 
hat, so wird er durch die Trunkenheit so vergnügt, 
wie wenn die ganze Welt ihm gehörte. 

[S. 35]. Wenn einer in einem derartigen Zu- 
stande ist, so braucht man nur ein unbedeutendes 
Wort zu ihm zu sagen, und er wird unleidlich und 
unruhig, wie wenn man ihm nach dem Leben strebte. 

Ferner sieht man schon die absonderliche Wir- 
kung des Trinkens bei den Gästen, die tagsüber 
kommen, zumal an Sommertagen — mag Gott uns da- 
vor bewahren (me‘äz Allah). 

Das Trinken macht den Furchtsamen tapfer, macht 


h ‘Ischret insäna habbyi qubbe, qubbyi habbe ettirir. Wört- 
lich ; Die Trankenheit lässt dem Menschen das Körnchen als Kuppel, 
die Kuppel als Körnchen erscheinen. Sprichwörtlich ist: habbyi 
qubbe eder: er macht die Mücke zum Elefanten. Vrgl. Schinagl 
1. Aufl. S. 136, 2. Aufl. S. 202 Nr. i68o; Midhat S. 77 und Davis 
S. 181. 
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den Feind zum Freunde, macht das Fremde vertraut 
und trägt so den Menschen bis in das Paradies^). 

Bei glückverlassenen Menschen sehen wir, wie 
die meisten von ihnen Sklaven dieser unseligen Leiden- 
schaft (ehl-i-ibtild) sind, die tagsüber vor Trunkenheit 
ihren Kopf nicht zusammen nehmen können. 

Unter den Zechvereinigungen ist die unterhalt- 
lichste die Vereinigung der Schöngeister (zürefä^)). 
Man trifft bei solchen Vereinigungen die Kunst, geist- 
reiche, witzige Bemerkungen fein zurechtzudrechseln 
(nükte-perdazlyk), die Kunst, Anekdoten hübsch zu er- 
zählen (fyhragtUyk), dichterischen Wettstreit und ver- 
traute Geselligkeit; denn die Schöngeister veran- 
stalten solche Zusammenkünfte nur der geselligen 
Fröhlichkeit halber. 

Man sagt: > Trunkenheit ist ein Prüfstein für den 
Menschen®)«. Sie bringt den wahren inneren Gehalt 


*) Ähnlich schildert ein Trinklied in »des Knaben Wunderhorn« 
Reclam S. 593 den Zustand der Säufer und die Wirkung des Weins: 
»Sein süsser Saft gibt denen Kraft, zu reden, die sonst schweigen, 
»Macht uns bereit, Barmherzigkeit den Armen zu erzeigen, 

»Wie auch beherzt, das was uns schmerzt, zu eifern und zu lästern, 
»Ertheilt die Kunst und alle Gunst der dreimal dreien Schwestern.« 

*) Vrgl. Türk. Bibi. II S. 9 Anm. 2. 

•) ‘Ischret tnehekk-i-insdn-dyr, Sprichwort, vrgl. Sa‘id S. 216 
und Midhat S. 122, die mit türkischer Konstruktion geben: ‘itchret 
insanyii niehekki-dir. Davis S. 288 hat das Sprichwort (wie auch 
sonst nicht selten andere) völlig missverstanden, da er sich um 
Sufiixe nicht kümmert und mahki statt viehekk liest 
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des Menschen zu tage. Was kann aber der innere 
Gehalt eines Schöngeistes anderes sein als Schön- 
geisterei ? 

Was nun Schöngeister anbelangt, so gibt es 
solche in jedem Stande. Ja, es gibt sogar einige 
schöngeistige Menschen, deren Aussehen und Äusseres 
ebenso schöngeistig ist, wie ihre Sprache. 

Er spricht schöne Worte, versteht die gesproche- 
nen Worte ^), weiss das Beste von allem: Siehe, 
solche Leute sind es, die man ursprünglich »Trinker< 
(ehl-i-Hschret) hiess ^). Denn eine Niedertracht ist es 
und kein Zechen (‘ischret), wenn man unter der Ein- 
wirkung eines Quantums berauschender Getränke 
alles verrückte Zeug, das einem in den Mimd kommt, 
heraussagt und alles tut, was einem eben in den Sinn 
kommt®). 


*) Dies ist bei den anspielungsreichen Versen und Wortspielen, 
in denen oft das entlegenste Sprachgut aus 3 Sprachen (Persisch, 
Arabisch und Türkisch) zusammengetragen ist, gar nicht so einfach. 
Doch gibt es nicht bloss bei den Osmanen Leute, die im Zustande 
der Trunkenheit geistreicher und witziger sind, als nüchtern. 

*) Warme Verteidigung der ZürefäSä.\iier, weil Tevfiq sich 
selbst nur zu sehr als solchen fühlt. Die gewöhnlichen Trunkenbolde 
schüttelt er ab. 

’) Das weniger ideale Treiben schildert Tevfiq in Buadem 
S. 101/2, wo die armen Säufer den reicheren Zechkumpanen die meze 
von den Tellern wegstehlen, so dass jeder seine meze in der Tasche 
verstecken muss und nur vorsichtig nach jedem Becher ein Stück 
rasch in den Mund schieben kann. Von einem Tabakpacket, das 
einer unvorsichtigerweise hat sehen lassen, bleibt im Handumdrehen 
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[S. 36]. Unter den Gewohnheitszechern (cßc- 
schamdschylar) Konstantinopels gibt es in Wahrheit 
sehr viele Schöngeister, deren Zusammenkünfte sich 
sehr angenehm gestalten. Unter ihnen gibt es Sänger 
(xdnende^)) , gibt es Musiker (sdzende'^)), die ver- 
schiedene Blasinstrumente handhaben, so eine liurze 
Flöte (girift*)), so die gewöhnliche Flöte (nej), so 
eine kleine Querpfeife (tschy^yrtma^)), g^bt es Imita- 
tionskünstler (muqalUd^)). 


nicht einmal mehr die Schnur übrig. Über das Anstrinken der frem- 
den Schnapsgläser als Witz des Karagöz vrgl. Jacob, Bekri Mustafa 
S. 629. 

>) Vrgh Türk. Bibi. II S. 60, VI S. 31. 

*) Dasselbe wie tschalyytschy (vrgl. Türk. Bibi. VI S. 30). Die 
Unterscheidung zwischen säz = Saiteninstrumente und tschalyy — Blasin- 
strumente (Türk. Bibi. VI S. 29 Anm. 2) lässt sich meines Erachtens 
nicht aufrecht erhalten. Tevfiq nennt gerade die Musiker bei den 
Blasinstrumenten sdzende und bei den Saiteninstrumenten tschalyytschy ; 
vrgl. VI S. 30 und die obige Stelle. 

*) Girift ist eine Art ny oder naj, eine Rohrflöte von ca. 35 cm 
Länge, während die n?/-Flöte selbst, das Lieblingsinstrument der Mev- 
levis, ca. 50 cm lang ist und tiefere Töne hervorbringt. Beides sind 
quer zu blasende Instrumente, Querpfeifen. Vrgl. Tod erini, Litteratur der 
Türken, übersetzt von Hausleutner, Königsberg 1790, I S. 251 Nr. 6 
und 7; d’Ohsson II S. 404; Türk. Bibi. VI S. 84 Anm. 3 und be- 
sonders Evlyä I S. 620 ff. 

*) Eine sehr kleine Holzpfeife {diidük). Vrgl. Buadeni S. iio. 

') Vrgl. Skarlatos III S. 463; Türk. Bibi. I S. 7, 17, IV S. 14 
und besonders Jacob, Geschichte des Schattentheaters, Berlin 1907 

S. loi. 
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Rang und Ansehen derartiger Leute sogar nehmen 
an einem Ort, der für alle Stände geöffnet ist, wie 
eine Weinschenke, eine andere Form an; ja sogar 
die Plätze, auf die sie sich niederlassen wollen, 
ändern sich^). 

Ein seltsamer Zustand des Trinkens ist auch der, 
dass ein Mensch, er mag nüchtern auch noch so geizig 
sein, im Zustand der Trunkenheit so freigebig wird, 
dass man es nicht schildern kann. Das Seltsame da- 
ran aber ist, dass diese Freigebigkeit sich ausschliess- 
lich auf das Trinken beschränkt. 

So gibt z. B. im Zustand der Trunkenheit einer 
zwar alles aus, was er bei sich hat, um einen Armen 
betrunken zu machen, während er demselben Armen 
niemals das Geld für eine Okka (kije) Brot geben 
würde, selbst wenn er wüsste, dass dann jener vor 
Hunger sterben würde. 

In den Schenken finden sich auch manche arme 
Gewohnheitszecher, von denen einige schöne rezi- 

tieren, einige Flöte (naj) blasen oder ein Streichinstru- 
ment spielen (kemän^) tschalar). Die Gewohnheitstrinker 
halten derlei Leute zechfrei und finden dabei ebenso 


*) D. h. der sonstige bürgerliche Standesnnterschied spielt keine 
Rolle; ein armer Teufel mit Geist und künstlerischem z. B. musika- 
lischem Können ist in der Schenke eine weit angesehenere Persönlich- 
keit als mancher viel besser situierte Mann, der sonst den armen 
Zechgenossen als Bettler verachtet. 

*) Toderini I S. 251 Nr. i; Türk. Bibi. VI S. 30 Anm. 3. 
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gut selbst ihre Unterhaltung, wie sie auf diese Weise 
die gute Laune dieser armen Schlucker ins rechte Ge- 
leise bringen^). 

Eine Begleiterscheinung der Trunkenheit ist auch 
der Zwang, den sie auf die Menschen daraufhin aus- 
übt, dass sie Geheimnisse ausplaudern. 

Die Trunkenheit macht den Menschen zu einem 
wahren Trödelmarkt (Bedestdn): Alles, was er in sich 
hat, das lässt sie an den Tag kommen. [S. 37.] 
Selbst wenn der Mensch im ersten Stadium der 
Trunkenheit sich selbst dazu zwingen könnte, die Ge- 
heimnisse versiegelt sein zu lassen, so kann das doch 
nicht lange dauern. Je weiter die angeheiterte 
Stimmung fortschreitet, um so mehr fängt er, in Aus- 
führung [des Verses]: 

»Selbst wenn er nicht spricht — aber was weiss 
der Verliebte nicht alles !<*) 

an, seine innersten Gedanken zu zeigen und beginnt 
umsomehr, des langen und breiten auszuschwätzen 
und Freund und Feind seine Not zu klagen. Er lässt 
sich soweit fortreissen, dass er den Inhalt des Verses 
bestätigt: 

*) Wie Tevßq später (Text S. 43) den tschyYyrtma-Viitaosea 
Kyrbaly Ahmed als Beispiel dieser freigehaltenen Schenkenmusikanten 
nennt, so führt er in Buadem S. 109 ausser diesem noch den Löffel- 
macher (kaschykdschy) Safy Dede als Künstler auf dem Qirift und 
den Mehter ‘Osman als Zurna-BlÄsei an. 

*) llfertsche siylemez amma neler bilür ‘dschyq. 

8 ♦ 
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Wie sollte ein dummer Gebirgler Tür und Mauer 
kennen ^) ?« 

und sogar an Tür und Mauer, die der Ansprache un- 
fähig sind, sich mit Fragen wendet! 

>Es ist ein unmöglich Ding, die Trunkenheit 
des Weins der Liebe zu verhehlen ; 

»Auch ist es schwer, das Geheimnis einem jeden, 
einem Trunkenen gleich, zu enthüllen 
Doch wollen wir jetzt die Einwirkung des Trinkens 
auf das Befinden bei Seite lassen und auf das Wesen 
des Schenkenvergnügens kommen! 

Da die Hammelköpfe von Samatia ebenso be- 
rühmt sind wie die Hammelbeinsulze (patscha) von 
Bejkoz^), und der Spiessbraten von Jedi Kule, so 
finden sich aus diesem Grunde jeden Abend und be- 
sonders an den Feiertagen in den Weinschenken von 
Samatia sehr viele Gewohnheitszecher von überall her 
ein. Ja, von allen Seiten Konstantinopels kommen 
sie, ohne auf nah oder weit zu achten. 

Ein Bursche pflegte jeden Abend in die Schenke 
zu gehen. Eines Morgens kam seine Mutter zu ihm 

’) Sernam dschebeli der u-dtväry ne bilsün. 

*) Nesche-i-sahbä-i-'aschqy saklamak emr-i-muhäl 

Her kese mestäne-vesch ifschä-i-räz efmek-de gütsch. 

•) Vrgl. Türk. Bibi. VI S. 24, darnach ist auch der Text abru- 
ändem, der in sinnwidriger Weise eigentlich heisst: »Da die Hammel- 
köpfe von Jedi-Kule ebenso berühmt sind wie die Hammelbeinsulze 
von B^koi, so finden sich in den Schenken von Samatia viele etc. 
ein.€ 
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und sagte: >Mein Sohn, ich weiss, es würde nichts 
nützen, wenn ich sagte: »Lass ab vom Trinken !< 
Aber treib es doch wenigstens nicht in der Schenke, 
treib doch das, was du betreiben willst^), zu Haus*)!€ 
Auf den Burschen machte diese Rede Eindruck. Er 
kaufte etwas Mundvorrat ein und kam nach Hause. 
Seine Mutter ging, ausserordentlich darüber zufrieden, 
[S. 38] sofort in die Küche, um für ihren Sohn frisch 
zu kochen. Sie stellte vor den guten Mann die Tisch- 



*) Text: ne japadschak isen isen, das letztere überflüssig. [Vrgl. 
jedoch olsa olsa höchstens; Kajyk ojunu Berlin 1899 S. 16 veraon 
vertem veraem. Jacob,] 

*) Über das Zechen im eigenen Hans, zumeist natürlich in Gesell- 
schaft einiger Freunde vrgl. Einl. S. 9; Veit a. a. O. S. 417; Hilmt, 
I\jlendache S. 6 ff., S. 17 ff.; Iki ‘ajjäach [S. 2]: 

»Sie gingen in eine ihrer Stammkneipen {hir mu'täd tn^xäne) 
und begannen zu trinken und zu zechen. Die beiden waren 
zwar Säufer (ehlri-iachret), doch sie gehörten — Gott bewahre! — 
nicht zu denen, die, wie einige Leute von Geschmack von 1 1 Uhr 
an — zur Sommerszeit in Strandvillen (Jaly) und in Gärten, und im 
Winter im Vorsaal (maby'n-odaay) mit ihren Freunden verschiedene 
meze’a und 35 dirhem (also nicht viel mehr als ^j^^okka, da diese 400 
dirhem hat) Mastixschnaps in drei Stunden während der ganzen Zeit 
aus der Hand des Geliebten oder der Geliebten trinken. Nein, in den 
Schenken, deren Besuch sie sich zur Gewohnheit gemacht hatten, 
Sassen sie zu Füssen der grossen Fässer (fytachylar dibinde) mit 
gesenkten Schädeln, vor sich ein schmutziges, blechernes Halb-Okka- , 
Mass [Schnaps], unter Verzicht auf einen Becher, und neben sich zwei 
halbe luftgetrocknete Skumbria {tschyroz) mit Oliven. [S. 3]. Nur 
manchmal stiessen sie den Schrei der Betrunkenen (na're-i-meatäneler) 
aus<. 
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platte (t^si^)). Dieser stopfte nach einigen Gläsern 
den Tschibuk. Aber es war kein Feuer da. »Mutter, 
etwas Feuer (bir ate8ch^))<, sagte er. Die gute Frau 
sagte zwar von der Küche aus: »Sehr wohl, Kind 
(oyul), soeben bringe ich es dir!« setzte aber gleich- 
wohl noch hinzu: »Wart noch, ich will noch das Fett 
zum Pilav kochen und ihn gleich mitbringen, und will 
noch das Salz in die Suppe (tschorba) tun und sie 
gleich mitnehmen!« Unterdessen verging eine volle 
Stunde und noch sollte das Feuer erst kommen. 

Der Bursche wartete, den Tschibuk in der Hand, 
und wartete®). Er sah, dass nichts daraus werden 
würde. So packte er die Flasche und ging sofort in 
die Schenke. 

Als seine Mutter sagte: »Mein Sohn, wiederum in 
die Schenke?« da sagte er: »Ich gehe aus diesem Grunde 
in die Schenke: Sobald ich den Tschibuk gestopft 
habe und »Feuer« sage, da ruft der ateschdschi schon: 
»es kommt« und gleichzeitig sehe ich schon das Feuer 
auf dem Pfeifenkopf (lüle).<- 

In der Tat ist die Schnelligkeit und Behendig- 
keit der Schenken-Bedienung etwas, worauf man 
nicht erst seine Aufmerksamkeit zu richten hat. Es 

*) Die Metallplatte, die als Tisch auf den Boden gestellt wird. 
Vrgl. auch Türk. Bibi. III S. 42, 49. 

’) Eigentlich: »ein Feuer«, d. h. ein glühendes Holzkohlen- 
Stückchen. 

*) Bewunderungswürdig ist das echt türkische Phlegma des Bur- 
schen, der lieber eine Stunde mit dem gestopAen Tschibuk in der 
Hand wartet, als dass er aufsteht und sich selbst Feuer holt 
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ist eine ziemliche Kunst, jedermann ganz verschieden- 
artig je nach seinem Temperamente zu bedienen und 
besonders die Betrunkenen ihrem Zustand entsprechend 
zu behandeln. 

Alljährlich einmal findet ein Gastmahl statt, das 
die Schenkenwirte den Gewohnheitszechem geben, 
und zwar fällt es auf den ersten Tag des Ramazdn- 
Bqjram, aber nicht in der Schenke, sondern zu 
Hause. 

Die Sache ist die: da die Gewohnheitszecher im 
Ramazdn für die Dauer eines Monats auf den Schen- 
kenbesuch verzichten müssen, so sagen sich die 
Schenkwirte: »Sie sollen uns nicht vergessen!« und 
schicken dabei ihren Stammgästen [S. 39] am ersten 
Tag des ßajram^) je einen Teller voll Makrelengefüllsel 
(yskumru ddmasy) oder Miesmuschel-Gefüllsel (midije 
dolmasy^)). 


*) Auf diese eininonatlicbe Unterbrechung des Schenkenlebens 
während des Fastennionats Ramazan, dessen Ende nach dem Wieder- 
sichtbarwerden der Mondsichel durch einen Kanonenschuss ange- 
kündigt wird (vrgl. Türk, Bibi. IV S. 79 Anm. 3), geht das Sprich- 
wort bei Schindet 3. Aufl. S. 438 Nr. 3442: 

Af^/'j^anedscÄtni/i jüzünä hajram topu güldürür 
(Der .Bq/ram-Kanonenschuss lässt das Gesicht des Schenken- 
besitzers wieder freudig lächeln). 

*) Ober dolma vergleiche man d’Ohsson II S. 199: »Übrigens 

liebt die Nation vorzüglich alle Arten gehacktes und mit grünen 
Sachen, wie Sellerie, Kohl, Kürbissen, Spinat, Zwiebeln, Gurken 
Quitten, Weinblättern etc. vermischtes Fleisch. Diese nennt man 
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Unter den Gewohnheitstrinkern aus dem Hand- 
werkerstande gibt es einige Menschen, die urkomische 
Sachen machen. 

So z. B. veranstalteten der Tintenmacher (mürek- 
kebdschi) ^Izzet^), der unter allen dieses Schlages der 
berühmteste war, und seine Zechgenossen ihr abend- 
liches Zechgelage in Samatia. 

Als sie eines Abends auf dem Wege waren, 
sah ‘Izzet an einer Trümmerstätte (viräne^)) eine tote 
Truthenne. Er nahm das Huhn sofort an sich. Seine 
Kameraden sagten zwar: >Isst man denn ein veren- 
detes Huhn?«®). Doch mit den Worten: >Mischt ihr 


Dolma.* Es soll an 50 Arten geben. Vrgl. auch Fa/rije S. 85 — 93 ; 
White I S. 23 Anm., II S. 237. Über die Bereitung spricht Tevfiq 
selbst in Buadem S. 56 Nr. iii (vrgl. Müllendorfifs Übersetzung 
Reclam S. 86) : »Man kocht die Blätter, dann macht man die Füllung, 
und füllt ein [Blatt] nach dem andern damit«. Yekutnru dohnasy 
ist mit dem Fleisch der Makrele (Scomber scomber, ngr. cxouTTQi, 
altgr. Cxöfißonc, russ. skumbria) bereitet. Vrgl. über diesen Fisch Brehm’s 
Tierleben VIII Fische S. 104 ff.; White I S. 75; Kohl, Reisen in Süd- 
russland, Leipzig 1847 I S. 291; Midye, griechisch russisch 

midia, die Miesmuschel; vrgl. White I S. 80. 

1 ) Vrgl. Türk. Bibi. III S. 55, IV S. 23, 58; S. 26 des letzt- 
genannten Bändchens hat Tevfiq noch sehr viele Streiche ‘Izzeti für 
das vorliegende Bändchen angekündigt. Doch begnügt er sich mit 
dem nun folgenden einen. Siehe auch: Xazine-i-letäif S. 205. 

’) Konstantinopel ist überreich an solchen Überresten früherer 
Bauten, an Ruinen von Wohnhäusern etc. 

*) Aas, Blut und Schweinefleisch sind die drei Dinge, deren 
Genuss dem Muslim am strengsten untersagt ist. 
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euch doch nicht darein!« brachte er es gleichwohl 
mit in die Schenke. Was konnte der Schenkwirt 
wissen? Er Hess das Huhn also braten. Während 
sie nun am Tisch (sqfra haschynda) in der Schenke 
mit ihren Spässen beschäftigt waren, brachten auf der 
andern Seite drei oder fünf Genossen einen vortreff- 
lichen /w/er-Fisch^). Sie gaben ihn dem Koch zum 
Braten auf dem Rost (yskara). Als die gebratene 
Truthenne auf den Tisch ‘Izzets, der Lüfer auf den 
Tisch der anderen kam, da begann ‘Izzet mit seinen 
Genossen einen fingierten Streit über die Truthenne. 
Alle kamen darüber überein, nicht davon zu essen. 
Während nun die am Nebentisch Sitzenden sich sonst 
andauernd über ihre komischen Spässe unterhielten, 
waren sie nunmehr nicht einverstanden, dass ‘Izzet 
und seine Genossen infolge eines solchen Streites sich 
ärgerten, und so stifteten sie sofort Frieden zwischen 


h Lüfer von gr. Xovfpnoi wäre nach Redhouse: perca lophar. 
Nach White I S. 79 erscheint der Lufer »Ende des September, vor- 
nehmlich in den kleinen Buchten des Bosporus«. »Sein Fleisch ist 
sehr zart und wird höher geschätzt, als das aller anderen Fische der 
benachbarten Gewässer«. Vrgl. auch Kohl I S. 296. [Nach meiner 
Erinnerung kann itr Lufer kaum ein Barsch (perca) sein; den Namen 
»perca lophar« vermag ich nirgends zu belegen. Karl Kannenberg, 
Kleinasiens Naturschätze, Berlin 1897 S. 75 bezeichnet den Lufer sls 
den »gestreiften atlantischen Bonnetfisch lichia amia, den man im 
Bosporus im Herbst bei seinem Durchzug vom Schwarzen ins W eisse 
Meer fängt«. Ober diesen vrgl. Albert Günther, Catalogue of the 
Acanthopterygian Fishes in the Collection of the British Museum, 
VoL II London 1860 S. 476/7. Jacob.] 
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den streitenden Parteien und nahmen die Truthenne 
mit an ihren eigenen Tisch. Den trefflichen Lüfer 
aber gaben sie ihnen. 

Schon der Zustand der Schenke ist tatsächlich 
schwer zu beschreiben. Aber gar erst das Benehmen 
der Trinker (ehl-i-Hschrel) lässt eine Beschreibung gar 
nicht zu. 

[S. 40.] In diesem Zustande sieht keiner sich selbst. 
Er hält es für völlig ausgeschlossen, dass die üblen 
Erscheinungen, die er [bei anderen] sieht, bei ihm 
selbst eintreten. Wenn man eine Weinschenke mit 
Spiegeln errichtete und jedermann das Benehmen und 
die Manieren sähe, die er im Zustande der Trunken- 
heit zur Schau trägt, so würden sich nur wenige finden, 
die dort ein- und ausgingen*). 

Da die Gewohnheitstrinker, sobald einmal ihre 
gute Lavme so recht ins Feuer gekommen ist und sie 
sich in freundschaftliche Unterhaltung versenkt haben, 
nicht sehr genau mehr unterscheiden können, wann 
die Zeit [zum Aufbruch] gekommen ist, so wird mit 
einer Klingel geläutet, um ihnen die Zeit zum Aus- 
einandergehen anzukünden. Wenn die Schenke in 
einem grossen Xän liegt, so schlägt man eine Trom- 


*) Zweck des Trinkeos ist für den Orientalen, wie gesagt, der 
Rausch, den er möglichst rasch herbeiznführen sucht. Vrgl. White I 
S. 244; Jacob S. 21; Veit S. 397, 421. 
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meP). Im Kürkdschü Xänt/ blieb diese Sitte, die 
Trommel zu schlagen, bis zu einer sehr nahen Ver- 
gangenheit erhalten. 

Bis die Gewohnheitstrinker nun aufbrechen und 
schliesslich nach Hause kommen, ist ihr Verhalten 
auf den Strassen noch höchst komisch. Jedermann 
schliesst sich an seinen Stadtviertel-Nachbar (semtli) 
an. Sie kommen nun daher, indem sie sich auf der 
Strasse beständig vertraulich unterhalten. Manchmal 
findet man auch einen, der auf der Strasse [liegen] 
geblieben ist. 

Ein solcher [Zecher] war bis an sein Haustor 
gekommen, hatte aber nicht mehr die Zeit gehabt, 
an der Türe anzuklopfen. Der Arme war dort ganz 
hart daneben eingeschlummert. Die Wache (kol) kam, 
weckte ihn auf imd sagte: »Steh auf! Du wirst 

zur Pforte*) [des Janitscharen-aya] mitgehen ic Da 


’) Daul, Trgl. Türk. Bibi. III S. 35 Anm. 4; Toderini I S. 253 
Nr. 3. 

*) Kapu statt aya kapusu, da allgemein verstanden wurde, was 
für ein kapu gemeint war: der Amtssitz des Janitscharen-AyOS, dem 
auch die oberste Gerichtsbarkeit über alle von Janitscharenpatronillen 
aufgefangenen Delinquenten zustand. Vrgl. Xazine-i-letäif S. 249; 
Keleti Szemle VIJ 1906 S. 89, wo Bekri Mustafa sich im Kapu des 
Janitscharen-Aya vor diesem wegen Zechens zu verantworten hat 
Hier liegt' zugleich ein 'Wortspiel vor zwischen kapu : Pforte des Ja- 
Jtitscbaren-A ya Mad evi/i kapusu: das Tor des Hauses, wo der Trunken- 
bold wohnt. Die Anekdote findet sich, etwas klarer erzählt, im 
Buadem S. 12 Nr. 19; MüUendorff S. 49. Der Sinn ist: Weim ich 
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sagte der »Seht, da ist die Pforte meines eige- 

nen Hauses! Wenn ich Zeit gehabt hätte, so wäre 
ich doch dorthin gegangen.t 

Wieder ein anderer war auf dem Fusssteig (kal- 
dyrym) stehen geblieben, da sich alles in seinem 
Kopfe drehte, und er, sobald sich alles in seinem 
Kopfe drehte, nicht mehr im stände war, zu gehen. 
Als die Wache kam und fragte; »Warum verweilst 
du hier?« da sagte er: »Die Welt dreht sich. Ich 
erwarte unser Stadtviertel. Sobald es kommt, will 
ich mich sofort an die Türringe des Hauses an- 
klammern « ^). 

So sind einige Geschichten in den betreffenden 
Büchern zu sehen ^). 

schon bis zu meinem eigenen Haus, das direkt vor mir steht, nicht 
mehr gehen konnte, wie soll ich da erst bis zum Janitscharen-aya 
kommen können! [Nach Reimer befand sich Ayakapusu nicht weit 
von der Siily'marye, s. dessen Reise II Petersburg 1803 S. 102. 
Jacob.] 

Dieselbe Anekdote im Buadem S, 12 Nr. 20, Müllendorfif 

S. 49. 

*) Da Myxäne 1300, Buadem aber 1299/1302 erschienen ist, 
so gehen die Anekdoten auf eine frühere Quelle zurück. Die Polizei 
schritt zumeist streng gegen Zecher ein, die man auf der Tat ertappte. 
Doch gelang es vielen, durch witzige Antworten den Offizier der 
Patrouille zur Nachsicht zu bewegen. Vrgl. Schy/ Vaffi, Mühäzerät, 
Konstantinopel 1318 S. 38, der erzählt, wie es dem Tintenhändler 
Enveri, der selbst Dichter war, gelingt, durch geschickte Umformung 
eines bekannten Verses auf den Offizier Eindruck zu machen, sodass 
er ihn freilässt. Für manchen Zecher ist die Zeit bis zum Schenken- 
schlnss zu kurz, und so nimmt er ein Quantum Alkohol noch mit 
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[S. 41.] Unter diesen Gewohnheitszechern, die 
dies allabendlich tun (dkschamdschy), gibt es ferner 
auch Frühschoppen-Liebhaber (sabähdschy) ^). Dieses 
gewohnheitsmässige Zechen schon am frühen Morgen 
(sabahdschylyk) resultiert meistens aus dem Alkohol- 
genuss zur Vertreibung des Katzenjammers (ma%mürluk). 

Da die Säufer, die des Abends die Nahrung er- 
brechen, am Morgen mit ausserordentlich heftigen 
Kopfschmerzen, mit verdorbenem Magen und grossem 
körperlichen Übelbefinden aufstehen, so trinken sie, 
um diese Übelkeit zu vertreiben, [wiederum] einige 
Gläser Wein oder Sclmaps. 

Den Wein, der Morgens zur Vertreibung des 
Katzenjammers (xumär) getrunken wird, nennt man 
nun »sabüh<i^) (Morgentrunk, Frühschoppen). 

Doch indem man zur Vertreibung der Schmerzen 
des Katzenjammers mit einem oder mit zwei Gläsern 
anfängt, so mag die Vertreibung der Schmerzen da- 
hingestellt bleiben: man macht es an den meisten 
Abenden so; man macht es des Morgens so; man 
macht es des Abends wiederum so, man setzt die 


nach Hanse — Enveri zwei Krüge (desti) Wein, Kyrhaly Ahmed 
Vt Okha Schnaps — was dann nicht selten, wenn es einer Patrouille 
einfiel, das Gefäss zu untersuchen, zu Sistierungen führte. Manche 
betrinken sich andrerseits in der Schenke so, dass sie heimgeschafft 
werden müssen und zwar in einem Tragkorb : küfe; vrgl. BuadeiH 
S. 24 Nr. S4; Müllendorff S. 61; Xazine-i-letciif S. 27 und 28. 

*) Vrgl. Keleti Szemle 1906 S. 85. 

*1 Vrgl. Jacob, Weinhaus S. 17 
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Sache fort, man macht es fortwährend gewohnheits- 
mässig und so geht es weiter. 

Siehe, diese Leute sind es, die man »Sauf holde« 
Cajjdsch) heisst. 

Von ihnen ist der Berühmteste Behr[i] Mustafa, 
so dass man zu denen, die Tag und Nacht beim 
Zechen sind, mit Beziehung auf diesen Namen ; iBekri* 
(= Trunkenbold) sagt. 

Diejenigen, die am Morgen den Katzenjammer 
mit Branntwein (rdky) vertreiben, drücken in das erste 
Glas eine Quantität Zitrone. Denn es ist sehr schwer, 
das erste Glas hinunterzuschlucken. Für den Gaumen 
derer nämlich, die mit den Schmerzen des Katzen- 
jammers behaftet sind, macht sich der Schnapsgeruch 
und der Geschmack des Schnapses höchst widerlich. 
Um nun diese Widerlichkeit in möglichst hohem 
Grade zu beheben, ist es notwendig, den Gemch und 
den Geschmack des Schnapses ein gut Teil zu ver- 
ändern. In dieser Hinsicht zeigt sich der Gebrauch 
einer Zitrone für den Magen als am zweckdien- 
lichsten. 

[S. 42.] Unter die bei den Trinkgelagen allge- 
mein erzählten Geschichten gehört die, dass Bekrß] Mu- 
stafa eines Morgens, wie es seine Gewohnheit war, 
um den Katzenjammer zu vertreiben, in die Schenke 
ging und das erste Glas vor sich hinstellte. Er dachte 
eben über die leichteste Manier nach, es auszutrinken. 
Da kam ein Mann, und indem er in der grössten Er- 
regung und mit den beweglichsten Klagen [ihm] vor* 
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jammerte, dass im Stadtviertel eine Frau, obwohl sie 
schon drei Tage lang auf dem [Gebär-jStuhle sitze, 
dennoch nicht gebären könne, und dass die Kunde 
davon überall Verbreitung gefunden habe, dass man 
bei ihm [Bekri MttstafaJ schon eine wunderbare Heil- 
wirkung beobachtet habe, indem er bei derartigen 
schweren Fällen das Sympathiemittel des Behauchens 
an wendete (nefes ederek^)), bat er, Behri möge die 
Frau einmal anhauchen. Daraufhin hob Mustafa sei- 
nen Kopf und sagte: >Geh! Sag jener Frau, sie soll 
kommen! Sie soll die Qual auf sich nehmen, an mei- 
ner Stelle dies erste Glas zu trinken! Ich will dann 
wUlig die geringe Mühe des Gebärens auf mich 
nehmen ! « 

Solche Gewohnheitssäufer können, wie man sieht 
und hört, ihre Augen gar nicht aufmachen, falls sie 
morgens nicht irgend etwas Alkoholisches aufzutreiben 
vermögen ^). Allmählich lässt bei ihnen auch die 

’) Man schreibt den Säufern eine besondere sympathetische Wir- 
kung zu, wie sonst den Xodschas und Schtgxs, die durch Behauchen 
Kranke heilen. Vrgl. Türk. Bibi. VII S. 27 Anm. i; Buadem S. 129 
(nefes ve-xudddm sdhibleri) ; Vämbiry, Reise in Mittelasien, Leipzig 
1873 S. 108, HO, 173, 202, 229; White I S. 20. Das Behauchen spielt 
auch im Süden Russlands eine grosse Rolle. 

*) In Buadem S. loo/i schildert Teofiq sehr anschaulich, wie 
die ganz verkommenen Säufer, die Xaräbäty, nach dem Frühtrunk 
lechzen. In der 4. Nachtstunde, d. i. drei Stunden nach Sonnen- 
untergang, kommen sie erst mit schwerem Rausch aus der Schenke. 
Die Nacht bringen sie in irgend welchen Ruinen zu — ein festes 
Quartier haben die wenigsten mehr. Der Katzenjammer lässt sie nicht 
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Wirkung des Trinkens nach. Sie wenden sich nunmehr 
dem Haschischgenuss zu (ischi esrdre düjüi ler ^)). Sie ge- 
raten in eine Verfassung, dass ihre Hände zur Arbeit, 
zu Schwierigem nicht mehr taugen. Wenn ihre Zeit 
und ihre Verhältnisse es erlauben, so bringen sie ihr 
Leben in ihrem Hause, falls das aber nicht der Fall 
ist, bringen sie ihr Leben in den Weinschenken unter 
dem Namen: T>x^räbäty< (unverbesserlicher Gewohn- 

heitssäufer) sozusagen mit dem gemeinsten Bettel 
(zMl-i-suäl) hin. 

So vielfachen Schaden auch schon das gewohn- 
heitsmässige Zechen am Abend mit sich bringt, so ist 
der Schaden des gewohnheitsmässigen Zechens am 


lange schlafen. Noch vor dem Frühgebetsruf stehen sie schon ‘wieder 
vor der Schenke und suchen durch Klopfen und Randalieren und 
flehentliches Bitten das öffnen der Schenke durchzusetzen, während 
der .Schenkenbesitzer noch im tiefsten Schlaf liegt. Mit vieler Mühe 
gelingt es ihnen endlich, Einlass zu finden, und den Frühtrunk 
(sabüh) — doch nur gegen Vorausbezahlung — zu erhalten, nach 
dem ihr völlig verkaterter Kopf verlangt. So zechen sie -weiter bis 
Mittag, um dann einige Stunden in rauschartigem Zustand zu liegen, 
und hierauf nach einigen Runden durch die Strassen, auf denen sie 
sich irgendwie Geld zu verschaffen suchen, wieder in der Schenke 
zu zechen, bis ihre Mittel zu Ende sind und der Wirt sie um 3 Uhr 
auf die Strasse setzen lässt. 

‘) Wörtlich: Sie knüpfen die Sache an die Haschisch-Pillen an. 

’) Xaräbäty ist terminus technicus für die liederlichste Säufer- 
sorte: ein Mensch, der alles Geld, das ihm in die Hand kommt, ver- 
säuft und auf sich und seine Familie {ev bark) nicht sieht nnd dafür 
nicht sorgt 
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Morgen gleichwohl noch hundertfach grösser. Darum 
ist es für derartige Menschen nicht das Glück, das sie 
sich darunter vorstellen. 

Besonders für Leute in bedrängter Lage und für 
Familienväter, die Weib und Kind haben, gibt es 
nichts Unehrenhafteres als das fortgesetzte Zechen 
und Saufen in den Schenken. 

[S. 43.] Ziemt es sich denn, dass eine ganze Fa- 
milie (bir ev %alqy), d. h. die arme alte Mutter, die 
zarte Lebensgefährtin, die kleinen Knaben und Mäd- 
chen (iayyr ve-sayyra evläd) die Mahlzeit, die sie abends 
einnehmen wollen, vorbereiten und dass dann bis zwei 
Uhr, drei Uhr ihre Augen auf dem Tisch [mit den 
Speisen] haften, ihre Ohren aber nach der Strasse zu 
[auf die Heimkehr des Vaters] lauschen *)? 

Was den Burschen selber aber anlangft» so sagt 
er sich: »Ich will mir einen guten Tag antun (kejf 
jetischdiredschejim) und besäuft sich bis zur Besinnungs- 
losigkeit (mest-i-xardb) oder richtiger, bis er steif 
wie ein Holzklotz ist (Tcös kötük olub). Im Stras- 
senschmutz sich wieder und wieder wälzend, soll er 
dann heimkommen! Wie er selbst nicht weiss, was 
er gegessen und getrunken hat, so soll er auch den 
Seinen ebenso das Essen und Trinken vergiften! 

h Ojözleri sofrada, kulaklary sokakda kalsyn: Vrgl. Buadem 
S. 160. uzun uzun gjözümüzü jolda hrakniajuh •. »wir liessen nnsere 
Augen nicht allzulange auf der Strassec d. h. »wir warteten nicht 
allzulangec und das gewöhnliche: gjözler jollarda h'akmak: lange 
auf jemanden warten. [Vrgl. Billür köschk S. 6: gözümii Jollarda 
koma lass mich nicht lange warten. Jacob.] 

9 
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Am bedauerlichsten aber ist es, wenn in eine 
Familie, die an Trunkenbolde nicht gewöhnt ist, spä- 
terhin ein Säufer hineinkommt. Denn da solche Fa- 
milien an Trunkenbolde nicht gewöhnt sind, so ver- 
stehen sie sich nicht auf den Zustand eines Betrun- 
kenen. Sie wissen auch nicht, wie man ihn behan- 
deln muss. 

Seiner Zeit war Kyrbaly Ahmed (d. i, Ahmed mit 
der ledernen Flasche (qyrba^)), ein Pfeifenmundstück- 
macher-Gehilfe (imamedschi ^)), durch den Zug des 
Schicksals Schwiegersohn des Hdßz Mustafa Efendi 
geworden, der mit der Jmdw-Stelle in einem ganz 
kleinen, im Stadtviertel Baly Pascha ®) bei Kum-Kapu 


') Tevfiq gibt wieder zwei Lesungen: kyrbaly nnd karabaly, 
beziehnngsweise kyrabaly. Er war mit sich selbst wohl in Zweifel, 
woher er den Beinamen kyrbaly — so ist die richtige Aussprache — 
ableiten sollte. Arabisch qirba ist der Schlauch, besonders der 
Wasserschlauch, dann eine grosse Lederflasche für Wasser, eine Art 
Feldflasche; arabisch qarräba ist die grosse Weinflasche, auch ein 
Henkelkrug, unsere >KaraiFec. Dass Ahmed eine Lederflasche, einen 
kleinen Lederschlauch bei sich hatte, das beweist auch S. 44 die Stelle 
japdyrdyyy ■ • . qyrba, »die qyrba, die er sich hatte machen lassen<, 
da er eine Glasflasche sich nicht hätte eigens anfertigen lassen können. 
In Buadem heisst Tevfiq diesen berühmten Trinker übrigens noch 
prägnanter: kyrbadschy Ahmed, den Schlauchträger Ahmed. (Kyr- 
badschy nennt man auch einen Mann, der durch Behauchen Kinder 
kuriert — auch bei diesen sympathetischen Doktoren findet sich das 
Spezialistenwesen). 

*) Vrgl. White I S. 415. 

’) Benannt nach der dortselbst liegenden, von Baly Pascha, 
Vezür und Schwiegersohn Sultan Bajezid II. (1481 — 1512) erbauten 
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gelegenen Bethaus (mesdschid) und dem Amt als Leh- 
rer (xodschalyk) an der mit der Mesdschid verbundenen 
Schule, seinen Lebensunterhalt verdiente. 

Dieser Kyrbaly Ahmed war schon in seiner frühen 
Jugend der leidenschaftlichen Neigung verfallen, die 
tschyyyrtma genannte Pfeife (düdük) zu blasen und 
hatte es mit dieser leidenschaftlichen Neigung im 
tschyyyrtma-Spielen so weit gebracht, dass man wohl 
sagen konnte, es gab darin seines gleichen beinahe 
in ganz Konstantinopel nicht mehr. 

[S. 44.] Die Gewohnheitszecher unter den Hand- 
werkern suchen solche Leute so inbrünstig, wie wenn 
man sie nur am Himmel finden könnte; wenn aber 
einmal einer auf Erden in ihre Hände gefallen ist ^), 
so weiss ich nicht , wie sie ihn wieder loslassen 
sollten. 

Siehe also, die Fortschritte , die unser Ahmed im 
Flötenblasen machte, verschafften ihm ebenso Ruhm 
unter den Handwerkern, wie sie ihn aber auch ihnen 


Baly Po*cÄo-Moschee. Vrgl. Hüsyn, Hadiqat iH-dscheoamy“ I 
S. 63 Nr. 27; 8a‘i, Tezkeret-ül-bürydn, Koostantinopel 1315, S. 28 
Nr. II ; ‘Ali, Dscheväd, TaH/ ve-d$choyrafy'a IV S. 1055. 

’) Gjökde ararlar...jerde getscherse: Variation des Sprichworts: 
giökde ararken jerde huldum (any bulduk oder buldu): Während 

ich am Himmel etwas suchte, fand ich es (ganz unerwartet) auf der 
Erde: Vrgl. Schinäsi i. Aufl. S. 272, 3. Aufl. S. 417 Nr. 3305; 
Midhat S. 147; Sa'td S. 298 und 374; Davis S. 348 gibt wieder 
eine falsche Erklärung, wie die Belege bei Schindet und Sa‘id be- 
weisen. 

9 * 
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in die Hände lieferten. Der arme Ahmed fing an, 
jeden Abend irgend jemand zu Gefallen Schenke um 
Schenke abzuklopfen. 

Aber in Ahmeds Hand befindet sich doch die 
tecAyyyrfwa-Pfeife ! Ahmed gab auch keinen Para für 
das Zechen, für einen Imbiss aus, und niemals wurde 
er mit herangezogen, wenn die Ausgaben in der 
Schenke genossenschaftilch geteilt wurden (mejxäne 
herifdnesi ^)). 

Da Ahmed den Branntwein im Überfluss und die 
Freunde als Leute fand, die keine Ziererei liebten 
so zählte er bald zu der Klasse der Säufer, 
deren gewöhnliches Quantum eine Olcka [Schnaps] 
(okkcdyldar) war^). Aber noch mehr, er begnügte 
sich nicht mit dem in der Schenke Getrunkenen, er 
füllte auch noch eine Art lederner Feldflasche (qyrba), 
die er sich hatte machen lassen, von einer halben 
Okka Fassung, und nahm sie jeden Abend nach Haus 
mit. Damit tat er sich dann noch besonders gütlich *). 

Das war auch der Grund für seinen Ruhmestitel 


’) Also ähnlich wie bei manchen ^elco-Gesellschaften ; Trgl. 
Türk. Bibi. IV S. ii. Im Text fälschlich xf^rifäneti. 

*) Okkalyk: ein Mensch, der eine ganze Okka (fast i’/j, 1 ) 
Schnaps vertragen kann. Den Gegensatz dazu bilden die Leute, die 
nach Iki ‘qjjäsch S. 2 in 3 Stimden 35 dirhem Schnaps (etwas mehr 
als 1) bezwingen können. 

*) i’/j Okka sind rund 2 1 . Skarlatos III S. 363 bestätigt, dass 
es Säufer gibt, die allabendlich 2 — 3 1 Schnaps konsumieren. 
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gewesen, dass man ihn nämlich „Kyrhaly Ahmed“ 
(Ahmed mit der Leder- Flasche^ nannte. 

Doch die Zunftältesten waren nicht damit einver- 
standen, dass Ahmed schon in seiner Jugend in einen 
solchen Ozean von Trunkenheit ein tauchte, und hat- 
ten ihn auf das Betreiben einiger Handwerker hin 
zum Schwiegersohn Mustafa Efendis gemacht, um ihn 
auf diese Weise von der Schenke fortzubringen ^). 

Und in der Tat, fünf bis zehn Tage lang erfüllte 
sich diese Vermutung der Handwerker ganz genau. 
Sie erfüllte sich, aber war es möglich, dass sie Be- 
stand haben konnte ? 

Eines Freitags Nachts*), gegen Abend, als Ah- 
med den geflochtenen Korb*) auf die Schulter ge- 
nommen hatte, [S. 45] und, hier und dort noch etwas 
einkaufend, eben auf dem Heimwege war, gingen ge- 
rade an jenem Abende einige Gewohnheitstrinker aus 
dem Handwerkerstande in die JEaro-ByfecÄoÄJ-Schenke 


*) Die Zunftältesten {etnäf iytydrlary) üben also ein gewisses 
Anfsichtsrecht, eine Art von Vormundschaft in einem Ausschuss über 
die jüngeren Zunitglieder ans. Eine ähnliche Oberaufsicht üben an- 
scheinend auch die Angehörigen eines und desselben Stadtviertels 
(die mahalleli) in ihrer Gesamtheit über anstössige Mitglieder der 
Mahalle aus, wie bei Buadem S. 25 Nr. 54; MüllendorfiP S. 61, wo 
Buadem wegen seiner losen Reden, die er in der Trunkenheit täg- 
lich gegen seine Nachbarn führt, aus dem Stadtviertel ausgeschlossen 
werden soll. 

*) Nach|unseren Begriffen ist es die Donnerstag-Nacht, da der 
Orientale von Abend zu Abend rechnet. 

’) Zembil; vrgl. Türk. Bibi. III S. 4 Anm. 4; White I S. 278. 
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in Kutn-Kapu. Als sie den Ahmed sahen, da mach- 
ten sie ihm nach freundlicher Begrüssung (ypech 
besch ^)) den Vorschlag, mit in die Schenke zu gehen 
und einige Gläser mit ihnen zu trinken (tschakysch- 
dyrmak). Wie sehr Ahmed sich auch zu entschuldi- 
gen suchte, sie Hessen nichts gelten. Es half alles 
nichts, und so gingen sie zusammen in die Schenke. 
Sowie Ahmed einmal ein Glas, zwei Gläser, drei Gläser 
voll hinuntergestürzt hatte , da wurde eine Erschei- 
nung zur Tatsache, deren Eintritt nur allzu wahrschein- 
lich gewesen war? 

Was für eine Erscheinung sollte das sein, deren 
Eintritt nur allzu wahrscheinlich war? Wenn sonst 
nichts, so doch wenigstens die Wahrscheinlichkeit, dass er 
betrunken wurde ! Rieht du dein Augenmerk nur darauf! 

Siehe, diese Leute und noch ein paar Gewohn- 
heitstrinker soffen sich in der Schenke gehörig voll 
(mejxdne qandyllaryny jdkdylar ^)). Da Ahmed nichts 
im Magen hatte •), so wurde unser Ahmed, der sonst 

*) Es soll eine Abkürzung für ;^08CÄ 6 a»cÄ sein [?] und steht gleich- 
bedeutend mit dem häufigen; ;f08cA geldihiz, »efä geldihiz: »will- 
komraenc. [Ich kenne diesen Ausdruck aus Kunos, Oszmän-török 
u6pkölt6si gytijtemöny I, woselbst es S. 169 Z. 17 heisst hoach- 
peachten adra; von einem Türken wurde mir dieses hoack peach 
durch aohbet (Unterhaltung) erklärt Jacob.] 

’) Wörtlich: »sie zündeten die Schenkenlampen an«. Vrgl. das 
schon zitierte gjök qandtl (blaue Lampe) ; »besoffen, dass mau nicht 
mehr stehen kann«, das sprichwörtlich ist: Schinäai i. Aufl. S. 272, 
3. Aufl. S. 418 Nr. 3306 und Sa'id S. 298. 

*) Aftye olmadyyyndan: Eigentlich »da er keine Grundlage 
hatte« ; man muss zuvor etwas gegessen haben, um mehr vertragen 
zu können. 
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jede Nacht eine ganze Oüo Branntwein trank, jetzt 
von einer halben Okka direkt betrunken. 

Auf die Mahnung seiner Genossen hin brach 
Ahmed dann auf und nahm den Tragkorb auf die 
Schulter. Aber er fing dabei nach beiden Seiten zu 
taumeln an. 

Das ist aber doch bloss eine ganz unbegründete 
Befürchtung (hurynty)! Ahmed plante nun, um diesen 
seinen Fehler zu unterdrücken, in jener Nacht den 
Tragkorb gefüllt heimzubringen. Er ging also auf 
dem Markte von Kum-Kapu herum, indem er von dem 
einen Fusssteig zu dem Fusssteig auf der anderen 
Seite unaufhörlich hin- und herschwankte. 

Es war das aber doch ein merkwürdiges Zusam- 
mentreffen ! Er konnte auf dem Alten Markt (Kodscha 
Tscharschy) nichts finden, was er an Obst und diesem 
und jenem nach Hause [S. 46] hätte bringen können. 
Da brachte ein alter Fischer in einem flachen Wei- 
denkorb (tschuvalija ^)) einige lebendige Hummern 
(ystakos) , Schnecken (saltjanyoz) und See-Garneelen 
(teke ^)J vorbei. Er schrie laut aus: »Für einen Lieb- 


*) Flacher Korb ohne Henkel, wie ihn die Fischer zum Aus- 
legen der Fische am Markt benützen und wie man sie ähnlich auch 
zum Kohlenumladen gebraucht. 

*) Ystakoz und ystakos: griechisch affraxo.-; teke oder deiiiz 
tekesi (eigentlich Meer-Ziegenbock) die See-Garneele, vrgl. White I 
S. 80, 81. Schnecken und Schaltiere sind den Türken widerlich. 
Die Hauptkonsumenten sind Griechen, Armenier etc. Der Betrunkene 
kauft ein, was er sonst nie nach Hause bringen würde. 
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haber ist mir noch ein kleiner Rest geblieben, den ich 
fast umsonst abgebe (bir dostluk kaldy^))!*. Kaum 
hatte Ahmed diese [Tiere] gesehen, da kam plötzlich 
aus seinem Munde das Wort: >Ich kaufe sie.« 

Einem Betrunkenen sollte doch nichts einfallen! 
Aus seinem Munde sollte doch nicht ein einziges 
Wort herauskommen! Es ist unmöglich, dass er von 
seinem einmal gefassten Entschluss abkommt. 

Auch Ahmed beschloss also, die Hummern zu 
kaufen, nicht? Soviel Piaster der alte Fischer dafür 
verlangte, so viel Geld gab er ihm auch , ohne sogar 
irgendwie zu handeln *), und nahm sie. Er füllte 
alles in den Tragkorb. Nach seinem Ermessen brachte 
er seinen Leuten (xänesi %alqy) eine höchst kostbare 
Gabe mit. 

Hin- und herwackelnd kam Ahmed nach Hause. 
Er klopfte an die Türe, wie sonst jede Nacht. Er 
Hess den Klopfer (tokmak ^)) einmal heftig aufschla- 
gen. Wie sollte er ihn denn nicht aufschlagen las- 
sen? Dazu als ein Mensch, der eine halbe Okka 


*) Wörtlich: >ein Frenndschafts[dienst] ist geblieben« in doppel- 
tem Sinn; einen Frenndschaftsdienst tut mir der, der mir den Rest 
abkanft, und einen Freundschaftsdienst erweise ich dem Käufer, da 
ich so billig verkaufe. 

*) Es ist bezeichnend für die orientalische Auffassung, dass ein 
Kauf ohne Feilschen und Handeln für nicht normal gilt. 

*) Er hat in Konstantinopel sehr häufig die Form einer ausge- 
streckten Hand, die als Mittel gegen den bösen Blick gilt 


Digitized by Google 



137 


[Schnaps] im Leib hatte ! Und zudem hatte er ja den 
ganzen Korb voll ! 

Zu jener Zeit war Häfiz Mustafa Efendi erst noch 
in die Moschee gegangen. Sein Weib und seine 
Tochter erwarteten die Heimkehr Ahmeds. Was war 
denn nur eigentlich geschehen? Wo blieb er nur? 
Während sie mit einander noch so sprachen, da wurde 
mit einem male mit einer solchen Wucht an die Türe 
geklopft. Im selben Moment schnellten sie augen- 
blicklich von ihren Plätzen empor und öffneten die 
Tür. Als sie sahen, dass Ahmed, betrunken wie ein 
Klotz (kös kötük), gekommen war, da fürchteten sich 
Mutter und Tochter nicht schlecht. Ahmed trat zur 
Türe herein und sagte: > Schau nur, was ich für euch 
gekauft habe ! Herrgott, Frau, komm; da schau!« [S. 47.] 
Als er derlei sinnlose und verworrene (satschma sa- 
pan ^)), aber freundliche Worte zu reden anfing, da 
verminderte sich die Einschüchterung der Frauen ein 
wenig. 

Mit Ahmed gingen auch seine Frau und seine 
Schwiegermutter mit hinauf. Aber den Korb behielt 
Ahmed in der Hand. Wie sehr ihm seine Frau diesen 
auch abnehmen wollte, er gab ihn nicht her. Es war 
dies seinem Ermessen nach ebenfalls eine Art ehr- 
furchtsvoller Höflichkeit gegen seine Frau*). 


>) Vrgl. Türk. Bibi. II S. 19 Anm. I. 

*) Sonst ist es Brauch, dass die Frau dem heimgekehrten Manne 
an der Türe den Korb mit den Wirtschaftseinkäufen abnimmt 
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Sie traten ins Zimmer. Ahmed liess den Korb 
von seiner Schulter niedergleiten. Kaum aber hatte 
er ihn zu oberst, zu unterst umgestürzt, da fiel alles, 
was drinnen war, mitten im Zimmer allenthalben umher. 

Die Äpfel, die er am Abend gekauft hatte, die 
Orangen , die getrockneten Kastanien , wie trefflich 
waren sie! Aber als zwischen ihnen die Bewegungen 
der Hummern, das Kriechen der Schnecken , das 
Schnurrbart-Spielen der See-Gameelen sichtbar ward^), 
was gab es da für ein Geschrei von Mutter und 
Tochter! Wie rissen sie die Augen auf! Als die Ar- 
men diese Tiere erblickten , da drückten sie sich ge- 
radezu in den Schrank für das Bettzeug (jük^)) hinein 
und wagten kaum zu atmen (soluyu jükde aldylar *)^. 

fAhmed: Meine Liebe ! Was gibt’s denn da zu 
fürchten? Sieh da, dieser Hummer hier! 

Sein ^eib: Mutter, was sagt er? 

Jhre dufter: Ich weiss es nicht, meine Tochter. 
Ich habe von deinem Vater derlei Dinge nicht ge- 
sehen, so dass .... 


') Auch bei Hilmi, I^lendsche S. i8 kauft der Betrunkene 
Früchte, Süssigkeiten und Zucker, was er alles zusammen in seinen 
Baschlyk schütten lässt, so dass beim Herausschütten eine ähnliche 
Mischung entsteht. 

*) Jük ist der grosse Wandschrank, in dem tagsüber die Ma- 
tratzen, das Bettzeug aufbewahrt werden. 

’) Es ist eine stehende Wendung: soluyu filan jerde aldy: sich 
irgend wohin noch hineindrücken; eigentlich; irgendwo Atem schöpfen. 
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Sein Weib: Um Gotteswillen! wie viele grosse 
Skorpione (‘aqreb^))\ 

Jkre iMulier: Ach, ach! Das kommt ja immer 
schöner (üstünie ejilik saylyk^))/ Schau doch nur auf 
diesen Grossen da! Er kommt auf diese Seite! 

Mit diesen Worten gaben Mutter und Tochter 
den Hummern , Schnecken und Krabben hunderterlei 
Deutungen. Sie waren geradezu ratlos vor Furcht, 
was sie tun sollten. 

[S. 48.] Ahmed begriff nun die Sache und füllte 
alles wieder in den Korb. Dann hängte er ihn an 
einen Nagel in der Mauer. 

Ahmed sprach in seinem trunkenen Zustande dum- 
mes Zeug. Die Augen der armen Frauen aber konn- 
ten sich von dem Korb nicht loslösen. 

Wie dem nun auch sein mag, um halb drei Uhr 
kam Mustafa Efendi. Er fand das Haus innen ganz 


*) Dass die Frauen diese Seetiere nicht kennen, scheint für eine 
Stadt wie Konstantinopel verwunderlich. Es ist jedoch ganz ver- 
ständlich, da die Frauen selbst nie auf dem Markte einkaufen und 
so nicht alles dort zum Verkauf Ausliegende kennen. Ferner kommen 
diese Tiere als Speise für die Türken gar nicht in Betracht. Vrgl. 
d’Ohsson II S. 198: »Die Othomanen haben eben so wenig Ge- 

schmack an den Fischen als am Wildpret. Wenige essen davon, 
und nichts, was zum Geschlecht der Schaltiere gehört, wie Seekrebse, 
Krebse, Austern, Schildkröten u, s. f. kommt jemals auf ihre Tafelnc. 

*) Wörtlich: »Auf mich Glück und Gesundheitc, »dass Gott mich 
behüte und bewahrec. Vrgl. Paulus: Hadschi Vesvese Erlangen 1905 
S. 16 Amn. I. 
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verändert. Als erfahrener Mann ('ffün gjörmüach adern 
sagte er gar nichts dazu. Er tröstete die Frauen und 
erklärte nur, dass die Hummern und alles andre keine 
Dinge seien, die zu fürchten wären. Kurzxun, ebenso 
wie in jener Nacht bei den Familienangehörigen arge 
Aufregung herrschte, so stand Ahmed aim Morgen 
übel blamiert da durch das, was er getan hatte. 

Während das Benehmen eines Betrunkenen selbst 
für solche, die sich schon daran gewöhnt haben, eine 
unerträgliche Sache ist, so bildet es gar für eine Fa- 
milie, die noch nie einen Betrunkenen gesehen hat, 
die Ursache zu grosser Aufregung und einen ganz 
unerträglichen Kummer. 


*) EigenÜich »eia Mann, der den Tag gesehen hatt. Ähnlich 
Baadern S. 129: gün geUchiirmüech bir adem-dir, und eine Ver- 
bindung beider Wendungen; Elf ad, ’lbret S. 9; gün giSrmütch 
ve-getschürmüsch valide. 
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I. 

Zijd Pascha. 

Z\j& Pascha merhßmun Terktbbendile terdscH'bendi. (Konstan- 
tinopeler Lithographie o. J. *}). 

I. Stanze {terHbbmd). 

Schenke, bring jenen Wein (bdde), der der GrrundstofF 
der Seele (mdje-i-dschän) ist! 

Und der Ruhe bedeutet und Verstand für die vom 
Vorwurf Getroffenen, 

Jenen Wein, der zum Herzenspolierer (sajqal-i-dil) 
wird für die vollkommenen Leute, 

Der aber für den Verstand der Unreifen (nd-puyte) 
nur Schaden verursacht. 

Mit einem Becher stelle die gute Laune her, denn das 
Herz ist zerstört; — 

Seitdem es sich von der Schenke (xardbdt) trennte, 
verging geraume Zeit. 


’) [Die Erlanger UniTeraitäts-Bibliothek besitzt ein Exemplar die- 
ser LiÜiographie, vielleicht das einzige in deutschen Bibliotheken. 
Jacob.] 
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Schenke, lass uns auf das Wohl (‘aschqyna) der gott- 
seligen Zecher (rinddn-i-xudd) trinken! 

Die gottseligen Zecher sind der verborgenen Ge- 
heimnisse kundig. 

Schenke, lass uns trinken, dem gierigen Sufi zum Trotz, 
Dessen Ziel der Paradiesestrank (Kevser) und dessen 
Hoffnung die Paradieseshuri ist. 

Prosit (‘aschq olsun) jenem weingenährten Schenkwirt 
der Liebe (ptr-i-mej-perverde-i- aschq), 

Dessen Wein hundertjährig, dessen Schenke aber ein 
Jüngling ist! 

Frag den Wirt (fiir-i-mej), wenn du in der Streitfrage 
einen Zweifel hast! 

Die Fabeln der Prediger sind alle verrücktes Ge- 
schwätz. 

Was das Geschick anlangt, das ich erfahren (habe), 
so ist dies ein falschspielerisches Geschick, 
Schön erscheint sein Ansehen, aber es ist gleissnerisch. 
Es gleicht das Schicksal jener runden ;(q/(J/-Laterne 
Deren gemalte Figuren sich rasch vorüberdrehen. 

’) [Den fdnüs-i-yaj&l verwendet zu diesem Bilde schon ‘Omer- 
i-XaJjam ed. Nicolas Ruhä‘i Nr. 267: 

»Diese Sphäre der Welt, in der wir stumpfsinnig dahinleben, 

Der fdnüa-i-xajäl ist ein Abbild von ihr. 

Die Sonne ist die Leuchte und das Weltall die Laterne 
Und wir wie die Figuren, die in ihr stumpf dahinlebenc 
Vrgl. meine Geschichte des Schattentheaters S. 28. Der fänüs-i-yajdl 
ist mit den Türk. Bibi. III S. 23 beschriebenen ycyäli fendr identisch 
und in Indien und China noch heute sehr verbreitet Ober die chi- 
nesischen schrieb mir B. Läufer am 10. Mai 1907: »Ich habe 3 
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Schenke, reich uns den Wein, der das Herz aus Er- 
fahrung kennt, 

Der durch den Gedanken an das Ende eine Zeit der 
inneren Erregung bildet. 

Trink Wein, Schöner, wenn dein Verstand und deine 
Intelligenz glänzend sind. 

Ob die Welt überhaupt existiert oder ob sie zunichte 
wird, was geht es dich an? 


Prachtexemplare davon mitgebracht. Dieselben sind in der Form 
eines Theaters (in der Grösse unserer Puppentheater) aus Papier- 
mache aufgebaut und stellen je ein Drama vor mit der Ausführung 
der ganzen dekorativen Scenerie. Im Vordergrund sind alle dramatis 
personae ans Thon aufgestellt, dahinter befindet sich eine Art aus 
Papier ausgeschnittenes Camssel mit zahlreichen Figuren; darunter 
werden Kerzen angezflndet, die das Theater erleuchten, und deren 
nach oben strömende Hitze das Camssel in Bewegung setzt. Solche 
Laternen werden besonders am Neujahr in vornehmen Familien zur 
allgemeinen Belustigung gebraucht«. Ober die Verwendung des fänüg- 
i-)r(yäl in Indien beim ‘Äschürä-F est s. Herklots, Qanoon-e-Islam 
Madras 1895 Plate I. Auch im Altarabischen ist die 

Schreibung welche Perser und Türken allein kennen, besser 

als das von A. Fischer in seiner Zeitschrift gewünschte 
mir Nöldeke durch zahlreiche Belege zu bestätigen die Güte hatte; 
vrgl. namentlich den vorzüglich überlieferten Hndhailitendiwan Nr. 
22, 4, 107, 14; Naqai4 246, 10; Lisän 13, 244 etc. Jacob.] 
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Cvlijä ^schelebi Sijähafnamesi. 

I. Band. 

Nachdem JEvlyä von den Bozad$chy (den Hirsebierhindlera), 
den Subyedschi (Reisschnapshandlem) und den Mvsdletdschi (Händ- 
lern mit eingedicktem Traubenmost) gehandelt hat, kommt er anf die 
Znnfl der Weinachenken: 

[S. 663.] Die Zunft der Ucr!lud)ten, der ünselißen, der 
Cadeinstoerten d. b. der lUeinscbenlieninbaber. 


*) Evlyä Techelebi ist der berühmteste osmanische Reisende, 
der im Zeitalter Sultan Ibrahims (1640-48) und Mohammed IV. 
(1648 — 87) als Imam und Müezzin bei den verschiedensten Veziren 
in Diensten stand, mit dem ausgesprochenen Zweck, dadurch seine 
Reisesehnsucht zu befriedigen. Er bereiste in fast 4ojähriger Wander- 
schaft Anatolien, Syrien, Ägypten, Persien und in Europa Deutsch- 
land, Holland, Dänemark, Schweden, Polen, Russland, um über die 
Krim wieder heimzukehren. Die Herausgabe seines wichtigen Reise- 
werkes begann 1314 — 18; leider wurde dieselbe beim 6. Bande in- 
hibiert. Ferner ist gedruckt eine Müntaxabät-i-Evlyä Tschelebi 
o. J. (2®); eine Müntaxabät-ÜEvlyä Tschelebi 1259 h. (8®, in der Mün- 
chener Hof- und Staats-Bibliothek) und eine von Ahmed Hilmi heraus- 
gegebene: Hadtqat ül-Evly& in 7 Teilen: Konstantinopel 1318. 

[Hammers englische Übersetzung (London 1834 — 1850) ist nur ein 
Auszug. Der anf Ungarn bezügliche Band erschien Budapest 1904 in 
ungarischer Übersetzung von Karäeson. Vrgl. auch Vämbiry, Vom 
Reisewerk Ewlia Tschelebi’s: Keleti Szemle III S. 72 fF. Jacob.] 
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Solcher Bordelle und Schwindelhäuser gibt es an 
dem Sitz der vier Mollas (Oberrichter) ungefähr 1060. 
Die darin beschäftigten Personen, die insgesamt vom 
rechten Weg des Ritus abweichende Heiden und Sün- 
der sind, zählen an die 6000 ^). Im vierten Jahre der 
Auswanderung des Propheten wurde durch den ent- 
schiedenen, unwiderleglichen Beweis vermittelst Pro- 
phetenausspruches [V. Sure Vers 92]: »Wahrlich der 
Wein (fflmr) und das »w^'s/r-Glückspiel und die Bilder 
und die Wahrsagepfeile sind ein Greuel von Satans 
Werk: meidet sie!« sogar ein Tropfen davon ver- 
boten. Da aber der Ursachen zu Ausgaben im Reiche 
viele waren und da natürlich ein Ausgleich dafür ihnen 
gegenüber sein musste, so unterdrückte man den 
Wein nicht. Man nimmt jährlich die Erträgnisse. Es 
ist das ein ganz gesondertes Verwaltungsdepartement 
(emdnet, das Amt eines Emtn). Siehe, einer von den 
30 Emtns ist auch dieser [scheräb emini]. Er ist bei 
Domuz Kapusu (Schweinetor) in ralata wohnhaft. Dort- 
selbst befinden sich auch die Häuser des Emtn (die 
Schenken). Es ist ein grosses Verwaltungsdepar- 
tement, dem an 300 Dependencen zugehören. An 
allen vier Enden Konstantinopels sind der Wein- 
schenken viele. Aber gar im Übermass befinden sie 
sich am Samatia-T or (Samatia- Kapusu) , in Kum-Kapu, 
am Neuen Fischmarkt (Jeni Balyk Pazary), in Dn 
Kapany, am Dschübali-T or, am Aja-Kapusu, am Fener- 

*) Nach dem weiter unten gegebenen Katalog sind es sogar 1435 
Schenken und 6083 Personen, die dabei ihren Unterhalt finden. 

IO 
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Kapum, am Balat-Kapum und auf der andern Seite 
des Bosporus in Xassikyöj. Ja „Falata“ sagen, heisst 
soviel wie >Weinschenke< sagen, so dass es — möge 
uns Gott davor behüten — genau so ist, wie Malta 
xmd Livorno (Alaqomo''^). 

Von dort [nämlich: von F alata\ bis zur Einmündung 
ins Schwarze Meer muss sich bei jeder Wendung ganz 
unentbehrlicherweise eine Weinschenke befinden. Je- 
doch in Oriakjöj, in Kunt-Tscheachme, in Amautkjöjü, in 
Jefiikßj, in Therapia, in Büjükdere und auf der asia- 
tischen Seite in den Orten namens Kuzfundschuk, 
Tschengeüyöjü, Skutari, Kadikßjä gibt es Weinschen- 
ken in ganzen Reihen, Die Weinschenken von 
Falata jedoch sind zerstreut. 

Den Wein hat Dschenuchtd auf den Rat Satans 
— auf dem der Fluch sei — [S. 664] aufgebracht. 
Nachher fügten die Ärzte zu diesem ursprünglichen 
Wein noch einige Heilmittel und riefen so die ver- 
schiedenartigen Berauschungsmittel ins Leben. 

Die Weinschenkeninhaber sind ein tadelnswertes 
Volk, eine verfluchte Gesellschaft. In den Wein- 
schenken von Falata sammelt sich nämlich eine solche 
Menge von Sängern (%änende), Musikanten (säzende), 
Spielleuten (mutrib) und Spassmachem (kyschmer) 
und musiziert Tag und Nacht in eitel Lust und 
Freude. Beim Heeresaufzug aber bringen [die Schen- 

’) [Die Endung -o in abendländischen Namen wird meist wie 
hier durch He wiedergegeben, vrgl, z. B. die Schreibung des Namens 
Miesxko bei Bekri ed. Kunik & Rosen S. 33. Jacob.] 


Digiiized by Google 



147 


kenbesitzer] ihre Weinprodukte nicht zum Vorschein, 
sondern sie ziehen insgesamt verkleidet, voller Waffen, 
einher. Die unseligen Schenken-Jünglinge, die kum- 
merbefangenen Hauptvertreter des reinen Weines 
(scheräh-i-näb) , ziehen stockbetrunken (mapnür ma%- 
mür) vorbei , während sie eine Menge unwahrer 
und erlogener Fabeln und Vierzeiler (mürebba‘) her- 
unterleiem. 

Die Einzelheiten: 

Die Gilde der Winkelschenken (m^xdne-i-kultvk) : 
300 Läden, 800 Personen, 

Die Gilde der hemmziehenden Weinhändler (pijdde 
mejxdnedschijän ) : 

Läden haben sie keine. Es sind 800 Personen, 

^ folgt nnn eine detaillierte Aufzählung der venchiedenen 
Schenken- Gattungen — es sind 41 verschiedene Arten mit angeblich 
1435 Läden und 6083 darin beschäftigten Personen, Nach diesem 
eingehenden Schenkenkatalog fährt Evlyä fort;] 

[S, 665.] Abgesehen von diesen [Schenken] gibt 
es in Konstantinopel noch ausserdem 500 verschie- 
dene Arten von Berauschungsmitteln (mükejjifdt). Bei 
den Leuten, bei denen der Hang dazu eingewurzelt 
ist, hat jedes Weinhaus (bdde-xdne) eine besondere 
Art von Namen, der für die Liebhaber davon kein 
Geheimnis, für unsereinen aber ein verborgener Ge- 
heimnisschatz ist. Von jenen Getränken ist jedes in 
einem Winkel Konstantinopels versteckt. Die Lieb- 
haber [des betreffenden Getränkes] gehen dorthin; sie 
legen dortselbst ihren Kummer ab und unterhalten 
sich aufs trefflichste. Aber sie richten ganz vergeb- 

10* 
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lieh ihr Vermögen zu gründe. Einzig und allein die 
Weinschenkeninhaber gewinnen dabei. Diese Wein- 
schacherer schaffen nämlich kistenweise ihr Vermögen 
bei Seite. Zu ihrem Leidwesen haben sie aber dem 
Grossvezir, dem Janitscharenoyo, dem ‘Äses-baschy, dem 
Su~baschy, den Äya-Kapu-Kehaja's, dem MoUa von Fa- 
lata, dem Vojvoden von Falata, dem Scheräb-emini 
(xamr-emini) und dem Tschorbadschy (Janitscharenoffi- 
zier) von Falata Strafgelder (dscherime^)) zu entrich- 
ten. Die Schenke ist ein Intriguenhaus des Satans, 
das ein gewaltiges Vermögen einbringen muss , und 
das kein Spiegelbild eines vernünftigen Menschen be- 
tritt. Das, was sie abgesehen von ihren Weinen 
haben, sind die besprochenen Spirituosen. Späterhin 
erfanden die Arzte Berauschungsmittel. Es ist zwar 
richtig, dass vom Wein selbst ein einziger Tropfen 
durch einen unanfechtbaren Qoränvers verboten ist. 
Aber nach dem Ausdruck der Ärzte nannte man das 
verfluchte Zeug: zweiten Geist (rüh-i-säni). Wer da- 
von trinkt, der gibt dem Leben der Seele erst wahres 
Leben und fängt an, während er [vorher] ohne Leben 
war, löwenmutig sich zu regen und mannhaft zu han- 
deln, und wird dabei schamlos. 

»Sofort, wenn einer Scham empfindet, den Freund an- 
zubetteln. 

Trägt ein Becher Wein all seine Scham forte *). 

*) In ‘Ajjdr Hamza S. 82 heisst die durch falsche Vorspiegelungen 
herausgelockte Geldsumme ebenfalls dscherime. 

*) Jara jalvarmaya bir kitme hidschäb etse hetnän 

Bir qadeh kischinin dichümle hid$chäbyn getürür. 
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Diejenigen, die ihn [den Wein] trinken, nannten 
ihn »Löwenmilch« (arslan südü). Die alten Ärzte 
sagten: »Wir staunen, wenn jemand stirbt, der Äpfel 
isst und morgens eine Schale (kjäse) Wein trinkt.« 
Aber sie machten damit nur einen schlechten Scherz 
(layv). 

[S, 666.] Der wahrhafte Wein ist der Wein der 
göttlichen Liebe (‘aschq-i-iWii), was der göttliche Pol, 
der himmlische Wissende Mahmüd Efendi aus Skutari, 
el-Äzxz — möge Gott ihn heiligen in seinem Ge- 
heimnis — in seinem ‘Aschq-ndme (Buch der Liebe) 
auszudrücken geruht hat: 

»Als das Gelage des Schöpfungstages (bezm-i-elest'^)) 
anhob, machte sein Becher (pejmdne) die 
Runde. 

Diejenigen, die davon tranken, starben nicht; nicht 
betrunken davon wurde einer, der davon 
trunken war. 


*) Der süfische Dichter Hüdajy ‘Azu Mahmüd Efendi bezw. 
Schyx S^id Mahmüd Hüdajy aus Sivri Hisär, dann zu Skutari 
gehörte dem Dschilvetije-OrAen an und starb 1038 (i6z8). Sein Grab in 
Skutari ist heutzutage noch eine Wallfahrtsstätte. Vrgl. Räif, Mirät 
S. 179; [^Ahmed Hilmi, Zyäret-i-evlyä'^, Konstantinopel 1325 h. 
S. 56 ff.; Gibb III S. 218 fiF. ; seine Derwischlieder befinden sich 
handschriftlich zu Berlin, vrgl. Ludwig Stern, Die orientalischen Meer- 
man-Handschriften des Sir Thomas Philipps, Berlin 1892 S. 18; 
mehreres voii ihm besitzt die Wiener Hof-Bibliothek, vrgl. Flügel’s 
Katalog namentlich I S. 652 ff,, III S. 129, s 4 o/i. Jacob.] 

*) Vrgl. S. 42 Anm. 2. 
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Wer von jenem Weine (bäde) trinkt, den macht das 
Blut, das er getrunken hat. 

Betrunken (serxosch); er wird ganz versessen auf das 
Glas (eser). 

öffne den Aussichtsbau (kjöachk ) , schau auf den 

göttlichen Weg! Lies, eineLection won Hüd^y. 
Vollkommen wurde der Gottesmann (ehl-i-haqq), noch 
bevor seine Mutter geboren wurde, c 
Wohlan denn also ! Die mit diesem falschen, welt- 
lichen Berauschungsmittel (kejf) besc h mutzten Seelen 
richten ihren Körper zu gründe und retten sich nicht 
vor Armut und Elend und werden ganz bankerott. 
Sie ziehen sich den Tadel der ganzen Welt zu und 
von dem Tadel der gänzlichen Verarmung bleibt nie- 
mand frei, wer es auch sei, und furchtbar ist sein 
Ausgang. 

Gedicht über die eigentliche Absicht. 

Komm nunmehr, Evlijd, lass von diesen [Leuten] die 
Hand! 

Du hast genug getan, richte deine Kräfte wieder 
nach vorwärts! 

Wenn dein Verlangen auf den Zustand der Trunken- 
heit (keyfijjet) geht. 

So begehr es nur: mögest du die Liebe des Ange- 
beteten (Gottes) finden. 


’) [Zu dieser Dbeisetzung vigL Josef Strygowski, Der Kiosk von 
Konia: S.*A. aus der Zeitschrift für Geschichte der Architektur I. 
Jacob.] 
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Iss den Haschisch der Liebe (esrdr-i-'aschq) und be- 
rausche dich (mökejjef dl). 

Treib aus dem Herzen und heiss’ fortgehen die Eifer- 
sucht der Liebe! 

Einer, der fortwährend den Berauschungszustand der 
Liebe findet, 

Schlägt Ferhdd - gleich an die Berge, an die Domen. 
Das Wissen, das Geschmack findet an der Liebe 
Gottes, 

Schliesst das Auge und zieht die Hand weg von die- 
sem allem, was ausser Gott ist (mä-syvd). 

Bis zu welchem Grade auch dein kejf (dein Ver- 
zückungsrausch) gehen mag — es ist doch 
alles nur bildlich. 

Erst der Tod lässt dich Hidschdz betrachten. 

Wenn du flehst, dass dich der Herr aufnehmen möge. 
So sei wohl belehrt, sei wohl belehrt, wohl belehrt. 

Der Schluss des Gesagten ist dies, dass es solche 
Weinschenken in jedem Lande gibt. 

Während die Schenkenleute nun, ohne Wein mit 
sich zu führen, bewafihet vorbeiziehen, singen sie mit 
melancholischer Stimme griechische Türhü’s in den 
Segjdh- und Rehdvy-'W eisen^). Sie spielen auf PanA:?«- 
Flöten*) und Dudelsäcken (tulum sazlary). Es sind 
ungefähr 6000 Schenkenaufwärter (mufpetsche). 


*) Ober diese letztere Weise rrgl. Evl\f& I S. 613. 

*) JBvli/ä nennt I S. 625 eine Pfeifenart: Dankya düd^)ü. 
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[Nach der Schilderang der Bozadschy (der Hirsehierhändler) 
fthrt Evlyä fort:] 

Auf der rechten Seite des Bozadschy-haschy geht 
der Scheräb-Emtni mit allem ihm zustehenden Prunk, 
und hinter ihm, doch ohne Musikbegleitung, ziehen 
hundert waffenstarrende Itsch-oylans, von denen manche 
der Sonne vergleichbar sind. Aber sie ziehen mit 
lauterem Schreien und Toben (haj ve-huj) vorbei, als 
dies die [nun folgende] Musik (mehterxäne) verursacht, 
[S. 667], so dass einem die Ohren taub werden. Es 
ziehen demnach alle Musikanten (sdzende), Spiel- 
leute (mutrib), Possenreisser (kyschmer) und Komi- 
ker (muzhik), die es in sämtlichen Weinschenken gibt, 
am Fusse des . 4 /q/-Kioskes (Aufzugspavillons ^)) gegen 
Abend vorbei, indem sie auf Kudum-Trommeln. *), 
Tambourins (def), Trompeten (neftr), sechssaitigen 
Guitarren (tambur) und jSon^ur-Guitarren spielen. 

Das äusserste Ende: Die Zunft der jüdischen Wein- 
schenkenbesitzer. 

Es sind 100 Läden und 600 Personen. 

Diese sammeln, den griechischen Schenkwirten 
zum Trotz, alle ihre Liebesknaben (mahhüb) und ihre 
Tänzer (reqqds), so viele sie davon haben, und ziehen, 
sich verkleidend, flarmny-Überwürfe in der eschqijä- 

*) Der bekannte Marmor-Pavillon am Saraj, von dem aus der 
Sultan den Aufzügen zusah. 

’) Vrgl. Evlyä I S. 624, 636. 

•) Evlyä hat hervtn statt harvany. Vrgl. rumänisch caravänf 
»weite unter dem Knie sich verengende Hosen der Türken und Serben« 
Tiktin, Rumänisch-deutsches Wörterbuch, Bukarest 1903 I S. 291. 
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(Vagabunden-) Fa<;on, Pelzkaftane (dscMMe), Maq- 
/u<a‘)- Kleider, Klrimmsche Galapelze (kontosch) und 
sonstige im Grenzgebiet übliche Kleider (ser-hadd 
esväblary) an. Dergestalt marschieren sie vorbei, wäh- 
rend sie nach beiden Seiten hin anstatt reinen Weines 
(dcher&h-i-ndh) in porzellanenen (fayfüry), kristallenen 
(nedschef) und Edelstein-geschmückten Bechern Zucker- 
scherbet verteilen. Da sie Juden sind, so bleiben sie 
im Zuge im Hintergründe zurück. Denn die Krieger 
des kaiserlichen Zuges und ihre notwendigsten Be- 
dürfnisse gehen voraus. Um es näher auszuführen: 
An erster Stelle machen die Aufzugs- TscAouscÄe (al<nj 
tichauschlary) , in zweiter Linie das Gefolge des Su- 
baschy, die als Aufsichtsorgane auftreten, im Vorbei- 
ziehen die Wege frei. Hinter ihnen kommen der 
Reihe nach die Mineure (la^yrndschy), die Festungs- 
soldaten (8ala%or), der ^Äse8-b<i8chy und der Su-baschy. 
Im dritten Abschnitt ziehen die Verteidiger des 
göttlichen Rechtes (schert* at) d. h. die Heeres- 
Molla’s (ordu münlasy) vorüber. Im vierten Abschnitt 
passieren die Ärzte und Chirurgen mit ihren Gefolgs- 
leuten, die zu den notwendigsten Erfordernissen des 
islamischen Heeres gehören. Im fünften Abschnitt 
zieht der Tschifldschi-baschy (der Oberste der Land- 
bebauer) mit seinen Leuten vorbei, deren alle bedürfen. 


*) [Jedenfalls kroatisch mavluta, nach Filipovid, Taschenwörter- 
buch »Art türkischen Mantelsc, griech. ftaXharif, arab. mallüfa. Vrgl. 
die Schreibung von Livorno S. 146. Jacob.] 


Digitized by Google 



»54 


die leben. Im sechsten Abschnitt ziehen die Bäcker, 
die Säule des Glaubens, mit ihrer Zunft vorbei. Kurz 
und gut, siehe in dieser Anordnung marschieren die 
Berufs- und die freiwilligen Soldaten im Heeresauf- 
zuge voraus. 

Da es dem Padischah bekannt war, wie wich- 
tig und unentbehrlich diese jüdischen Schenkwirte 
sind, da sie ein notwendiges Gezücht sind, so erging 
der Befehl, dass sie nach den Handwerkern vortiber- 
ziehen soUten. Da sie am Fuss des A^-Kioskes erst 
gegen Sonnenuntergang vorüberkommen, so mar- 
schieren unmittelbar hinter ihnen drei Oda'B *Adsehemi- 
tBchorbadachysy, bewaffnet, vorbei, um die geliehenen 
kostbaren Gewänder, die sie tragen, zu hüten und um 
diese feigen Juden zu schützen. 

Der eigentliche Grund, warum diese jüdischen 
Schenkwirte einen eigenen Aufzug bilden, ist der, 
dass [die Juden] zu keiner Zeit von irgend jemandem 
etwas essen und trinken und keinerlei Beziehungen 
[mit Andersgläubigen] unterhalten. Wenn sie wirk- 
lich freundschaftlichen Verkehr haben, so ist das nur 
fingiert. Selbst das verfluchte Zeug, das man Wein 
heisst, nehmen sie von einem anderen nicht an und 
trinken es nicht. Und darum haben sie eigene Schenk- 
wirte. Diese Juden machen viel Gewinn. Man findet 
bei ihnen zwanzigjährige, dreissigjährige [S. 668] rubin- 
artige (la‘l-gdn), Hyazinth-farbige (jäqdt-fdm) undBern- 
stein-schimmemde (kehrubd^)~renk) Weine und die besten 

‘) VrgL ZDMG. 43. Band 1889 S. 357 S. 


I 


Digitized by Google 



155 


Weine von Ancona, Paris, Gyöngyös^) {Göngosch), Ofen 
(Brtdin), Deutschland (Alaman), Saragossa, Griechen- 
land (More), Ar%^ze (Ragusa?), England (Ingiliz), 
Chios (Sakyz), Cypem (Kybris), den Muskat- Wein der 
Insel Tenedos (Bozdscha Ada) und den Kete-xorija~W ein 
von Konstantinopel : sie alle findet man bei den Juden. 
Auf Grund alles dessen ziehen sie vorbei, indem sie 
einen gesonderten prächtigen Aufzug für sich bilden. 

Die als Genossen für den Bozadschy-baschy dienen- 
den Schenkwirte (m^xAnedschi) bilden 50 Zünfte. 
Diese formieren den letzten Abschnitt der Zünfte 
Konstantinopels. Der Aufzug findet hier seinen Be- 
schluss. 


Nach freundlicher Mitteilung yon Herrn Profesaor Goldziher 
handelt es sich um diesen Ort im Komitat Heves, zwischen Buda- 
pest und Erlau, einst einer reichen Weingegend bis zu den Ver- 
heerungen durch die Phylloxera in neuester Zeit Vrgl. auch Gengesch 
bei Hammer, Geschichte d. Osman. Reiches III S. 288. 
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Berichtigung. 

S. 144. Die Hadiqat üUevlijä ist zu tilgen. 
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